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Vorwort. 


Die äußere Veranlaſſung zu dieſer Schrift ift das am 
28. Auguft diefes Jahres eintretende Jubiläum des Altmärkifchen 
Schullehrer -Seminars zu Gardelegen-Ofterburg; aber der DVer- 
| faffer wurde auch innerlich zu derfelben gedrängt durch die großen 
Kämpfe, die auf dem Gebiete des Volksſchulweſens in unferer 
Zeit fih erhoben haben. Ohne daher polemifch oder auch nur 
tendenziös in der Darftellung der Geſchichte geweſen zu ſein, — 
denn er hat es ſich zur Pflicht gemacht, tzeu den Quellen zu 
folgen, — glaubt er doch, zur Benrtheilung und Entiheidung 
de3 Streit? namentlih auch in Betreff der viel umftrittenen preu- 
Bilden Seminarien, durch dieſelbe an ſeinem Theile beigetragen 
zu haben. Er hat dabei vorzüglich an ſeine Schüler gedacht, 
denen der Vortrag einzelner Theile derſelben an den Seminar⸗ 
feſten Freude bereitet hat und die an ihr einen Leitfaden haben 
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Borwort. vu 


"geprüft und die Schriften diefer Männer felbft durchgearbeitet 
bat, werden ihm mitftrebende Freunde und ‚Liebe Schüler, die er 
in die Werkftätten diefer Männer geführt bat, gern bezeugen und 
er darf daher für fein Urtheil, auch wo es dem Ianbläufigen 
wiveriprechen jollte, auch bei Pädagogen entgegengejegter Rich⸗ 
tung, die wirklich die Alten kennen, Beachtung fordern. - Mit 
der Liebe, die er zu der treuen Altmark im Herzen hegt, bat 
er fein anderes Streben verbunden, als unparteiiih der Wahr- 
heit zu dienen und das Beite des in der Schule auffommenden 

Volkes zu fördern. 2 


Zuletzt iſt es mir eine angenehme Pflicht, den lieben Freun- 
den, Die meine Arbeit durch freumdliche Mittheilung der Akten, 
duch Schilderung felbterlebter Verhältniffe u. |. w. gefördert haben, 
auch öffentlich zu danken. Herr Seminardireftor Edolt, die Herren 
Seminarlehrer Zimmer, Thielo und Volber, Herr Kreisfetretär 
Sfaeger, Herr Bürgermeilter Rüdmann, Herr Rathmann Gutitein, 
Herr Drganift Lehmann in Dfterburg, Herr Superintendent Rei⸗ 
mann und Here Apotheker Zechlin in Salzwedel, Herr Lehrer 
Mertens in Gardelegen und Herr Kantor Helling in Diesdorf 
haben mir freundlichft ein umfangreiches Material zur Verfügung 
geftellt; ihnen gilt mein herzlicher Gruß aus der neuen Heimath. 
Allen lieben Lehrern und Freunden in der Altmark, meinen lieben 
Schülern im Seminar zu Dfterburg fpreche neben dem freund- 
lichſten Gruße das Bud den Wunſch aus, daß durch fie in der 
Schule ein Geſchlecht aufwachſe fromm und deutſch, kernhaft 
und bieder, zu allem guten Werk geſchickt. Der Herr felber rüfte 
mit geiftigen umd geifllichen Waffen unſere Jugend den treuen 


vor Vorwort, 


Wachtern der Keiligthümer und Güter unferes Volkes zum Troft 
und zur Hoffnung für die Zukunft, den Feinden, welche unferm 
Bolfe himmliſche oder irdiſche Erbgüter heute oder jemals ent- 
reißen wollen, zum Schreden. 

Alfeld am 22. Mai 1871. 


Dr. 6. Schumann. 
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Kapitel 1. 


Einleitung. 


Sn Schullehrer -Seminar hat mehr als jede andere höhere 
Bildungsanſtalt feine Wurzeln in dem heimathlichen Boden, aus 
dem e3 feine Zöglinge empfängt und für den es feine Zöglinge 
zum Dienfte an der Schule vorbereitet. Darum wird auch troß 
aller Uniformität der ftaatlichen Anordnungen jedes Seminar fein 
eigenthümliches Gepräge haben, welches ihm durch Die Eigen- 
thümlichfeit der Zöglinge und der Landesart aufgedrüdt ift. Land 
und Leute muß darum auch der Seminarlehrer, wie jeder andere 
Lehrer, will er nicht ſchablonenmäßig dreſſiren, fondern erziehend 
unterrichten und geiftig bilden, außer der Pädagogik und Didaktik 
mit eifriger Liebe ftudiren. Wie darum der Geichichtichreiber die 
Duellen feiner Geſchichte durchforſchen muß, fo muß der Lehrer 
das Volk, wie es lebt und webt in feinen Sagen, Sitten, Ge: 
bräuchen, Ständen, Eicchlichen Zuftänden u. |. w. ftudiren; denn 
bat er fih als Volkslehrer nicht in des Volles Weſen einge- 
lebt, wie der Künftler in feinen Stoff, weiß er ſich die Cha- 
taktere des Volksthumes nicht plaftiih zu geftalten, jo arbeitet 
er als Erzieher ins Formloſe, Nebelhafte, fieht den Wald vor 
Bäumen nicht und vergißt über den traumhaften Einbildungen 
von Volkserziehung und den unpraftifchen Idealen von Bolfg- 
bildung die wirkliche und nothiwendige, wie allein mögliche Bil- 
dung und Ausgeftaltung des Volkslebens. In diefer Beziehung 
find ſeit den älteften Zeiten bis auf die neuefte Zeit unzählige 
Hirngefpinfte zu Tage getreten, die zerriffen, ſobald fie der Wirk- 
ichfeit angepaßt werden follten. Sm unjerer Beit ſcheinen aber 
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Kapitel 2. Land und Leute. 3 


Das ſind die Geſichtspunkte, aus denen die nachfolgende 
Skizze der Geſchichte der Altmark als Vorgeſchichte für die Ge— 
ſchichte des Seminars aufzufaſſen iſt. 


NAuapitel 2. 
Land und Leurte. 


Die Altmark, welde Ph. Melanchthon im Scherz mohl 
Galiläa zu nennen pflegte, und Sebaftian Münfter im dritten 
Buch feiner Kosmographie als eine Kleine und arme Landichaft 
Degeichnet, bildet das Stammland der ganzen mächtigen preußi- 
ſchen Monarchie. Im Allgemeinen ift ihr Gebiet im Laufe der 
Jahrhunderte daſſelbe geblieben und umfaßt ungefähr. 80 [_IMeilen. 
Das Amt Klöbe (mit Klöge, Breitenfeld, Kakerbeck, Röbitz, Kujey, 
Zrippigleben), welches 1391 die Herzöge von Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burg wegen Räubereien der Befiger der Herren von Duigom er- 
oberten, kam 1815 wieder zur Altmark, bat aber manches 
Braunſchweigiſch⸗Lüneburgiſche, 3. B. Kakerbeck das Liineburgiiche 
Geſangbuch, behalten. Seit 1562 gehörten aud die Dörfer 
Schönhauſen und Fiſchbeck auf dem rechten Elbufer dazu. MS 
nämlich zu jener Zeit der Kurprinz Johann Georg die Familie 
von Bismard drängte, ihre Beſitzung Burgftall gegen Schön- 
haufen und Fiſchbeck umzutauſchen, machte fie zur Bedingung, daß 
fie ihr liebes altmärkiiches Recht und gleichlam ihre alte Heimath 
mit über die Elbe nehmen dürfe. Das Dorf Werder in ber 
— dagegen iſt erſt 1815 mit einem kleinen Landſtriche von 

der Priegnitz zur Altmark gekommen. Umgekehrt iſt das Amt 
Kalvörde, welches bis zum 12. Jahrhunderte zur Altmark gehorte, 
an Braunſchweig abgetreten. 

Nach der heutigen Landeseintheilung bildet die Altmark auf 
dem linken Elbufer den nördlichſten Theil der preußiſchen Provinz 
Sachſen und umfaßt die Kreiſe Salzwedel, Oſterburg, Stendal, 

1 % 
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Gardelegen, die Ortſchaften Erzleben, Eimersleben, Oſtingers⸗ 
leben, Hörfingen, Bregenftedt, Uhrsleben, einen Theil des Dorfes 
Bülfteingen aus dem Kreife Neuhaldensleben,. und im Kreife 
Wolmirftebt die Ortſchaften Burgftall, Blätz, Dolle, Mablpfuhl, 
Mahlwinkel, Neuhaus und Uchtdorf. 

Die Altmark liegt ſchon ganz im norddeutſchen Tieflande, 
hat aber einzelne Höhenzüge, die einen Ueberblid über das Land 
geftatten. Als ſolche Höhen find zu nennen die Helleberge mit 
dem Stafenberg bei Zichtau, der altmärkiſchen Schweiz, der Loff- 
berg, 378° hoch, bei Clötze im Kreife Gardelegen, der Dolchauer 
Berg, 450° hoch, im Kreiſe Salzwedel, die Baarsberge, Roſſauer 
und Polkernſchen Berge zwiſchen Ofterburg und Seehaufen und die 
Keſſelberge, ſüdweſtlich von Tangermünde bei Lüberig, Schleug, 
Mindberg und Ottersburg im Kreife Stendal. Sonft ift die Gegend 
um Arendfee und Diesdorf als mellenförmiges Hügelland zu be— 
zeichnen. Auch ſcheidet man in der Altmark zwiſchen der Höhe 
mit leichtem Boden, und der Niederung, der Wiſche an der Elbe, 
dem Drömling und dem Kalbeſchen Werder. Daneben finden fi 
große Haide- und Moorftreden mit Wald und Torf. Ich erwähne 
bier nur die große Leplinger Haide. Auf diefem mannichfaltig 
geftalteten Boden müßte nun auch ein buntgeftaltetes Leben ſich 
entfaltet haben, wenn nicht ein großer Theil des altmärkiſchen 
Bodens aus Iehmigem Sande oder fandigem Lehm, ein anderer 
aus ſchwerem, tiefgründigem Boden beftände, jo daß zwei Haupt 
volksgruppen, Höhenbewohner und Niederungsbeiohner, als be 
ſonders geartet ſich herausgebildet haben. 

Dos altmärkiſche Landſchaftsbild wird noch belebt durch zahl- 
reiche Flüſſe und Bäche, welche mit Ausnahme der Aller, welche 
aber nur wenig unfere Landſchaft berührt, zum Flußgebiet der 
Elbe gehören. Wir nennen davon: 

1. Die Ohre, der fühlichfte Fluß der Altmark, entipringt bei 
Ohrdorf im Hannbverſchen, an der Grenze des Kreiſes Salzwedel, 
bildet eine kurze Strede die Grenze, geht dann in verichiede- 
nen Gräben dur den Drömling. Diefer war früher ein großer 
Bruch von 2—3 Meilen Breite, von faft 6 Meilen Länge, den 
Friedrich der Große durch den Oberbaurath Riedel durch Abzugs 
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gräben, Kanäle und Schleußen für die Eultur gewann. Die Obre 
theilt den Drömling in zwei Hälften, den Theil dieſſeit und den 
Theil jenfeit der Obhre. Der Theil dieffeit der Ohre befteht aus 
der Stadt Debisfelde und dem FKirchipiel Kaltendorf, welches aus 
7 Dörfern befteht, die man gewöhnlich das Ländchen beißt. 
Aus dem Drömling tritt Die Ohre in das Braunjchweigiiche Amt 
Kalvörde und geht über Neuhaldensleben und Wolmirftedt bei 
Rogätz in die Elbe. Sie hat faft durchgehends moorigen Boden 
und niedrige Ufer. 

2. Der Tanger entipringt im Kreiſe Wolmirftedt ſüdlich vom 
Dollberge in dem Burgftaller Forft, durchfließt im Kreife Stendal 
den Forft von Weiffewarthe, nimmt bei Demfer den Dollebad) 
auf, und fließt dann in mehreren Armen auf Tangermünde zw 
wo er in die Elbe fällt. Sein Flußgebiet ift reih an Wieſen, 
bat bei Stegelig ergiebige Torfmoore und bei Schernebed eilen- 
baltigen Boden. 

3. Der Mand wird duch Bereinigung der Bieſe und der 
Ucht bei Ofterburg gebildet, erhält aber dieſen Namen erft bei 
Seehaufen, nachdem er den von Räbel kommenden tauben Mand 
aufgenommen bat. Bon Seehaufen ift der Mand ſchiffbar und 
feine Ufer find zum Schuge gegen Ueberſchwemmungen eingedeidht. 
Unterhalb der Garbe, einer Forft zwiſchen Elbe und Mand, den 
Herren von. Jagow gehörig, bei Schnadenburg vereinigt ſich der 
Aland mit der Elbe. Bon feinen Duellflüffen entipringt die Bieſe 
in Garlipp, beißt zuerft Seelantsgraben, nimmt bei Carrit die 
Milde, welche von Leglingen über Gardelegen und Kalbe (Kalbe 
ſcher Werder, 1780 melivrirt) fließt, auf und heißt nun erft 
Biefe.) Die Ucht entipringt unweit der Modderkuhle bei Börgit 
und Staats, fließt über Stendal und nimmt bei Borftel den 
Speckbach auf. 

4. Die Jeetze entipringt bei Altferhau, fließt über Beben- 
dorf auf Dambed, wo fie fih mit der bei Klötze entipringenden 


1) Der Balfam, ein Meiner Bach, ift wichtig Für die alte Geographie . 


der Gauen (Balfamgau), Er entfpringt nördlich bei Arneburg und fließt bei 
Bertlow in die Kubfütte, einen Abzugsgraben der Wiſche, welche bei Dobbrum 
in die Bieſe fällt, 
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Purnitz vereinigt, geht dann durch Salzivebel, wo fie den Haupt⸗ 
arm der Dumme aufnimmt und Salzwedel durch mehrere Arme 
zum altmärkiſchen Venedig macht. Sie geht bei Hikader in bie 
Elbe und ift bis Salzwedel ſchiffbar. Die Dumme entipringt bei 
Höddelfen im Kreis Salzwedel, nimmt bei Tylſen den Molmker 
Bach auf und fegt ſich in Salzwedel mit der Jeetze in Verbindung. 
Aber ein bei Wiſtedt entipringender Bach erhält bei Oſterwohl 
den Namen Alte Dumme, auch Düvels Bed, und vereinigt fi 
bei Bergen im Hannöverfchen mit einer andern Dumme, die bei 
Barnebeck entfpringt. Diefe alte Dumme fällt bei Wuſtrow in 
die Jeege. Aus dem Umftande aber, daß hier verſchiedene Flüffe 
denjelden Namen führen, entftehen oft ergötzliche Irrthümer, 
namentlich auch wegen Abgrenzung des fogenannten Hans⸗ Jochen⸗ 
Winkels, des eigentlichen Hinterlandes der Altmark, weldes in 
kulturgeſchichtlicher Beziehung höchſt intereffant iſt. Nach der 
größten Ausdehnung umfaßt der Hans- Jochen⸗Winkel, fo genannt, 
weil früher faft ale hier Hans Joachim hießen, ‚ven Theil des 
Kreiſes Salzwedel, welcher auf dem linken Ufer der Salzwedler 
Dumme liegt und in der That bildet diefe eine Dialektgrenze 
Innerhalb bes Plattdeutſchen. Im engften Sinne rechnet man nur 
die drei. Kirchſpiele Oftermohl, Dähre und Lagendorf zum Hans- 
Zochen Winkel. 

Von den Übrigen Gemwäffern der Altmark ermähne ih nur 
den Arendfee im Kreife Ofterburg. Er hat einen Umkreis von 
1’), Meile und bedecktt 2000 Morgen Flächenraum. Ex friert 
nur felien zu und wirft bei ſtarken Stürmen Bernftein und ver- 
fteinerte Seethiere aus. 

Nach diefem Ueberblid werden wir ſchon den alten Chriftoph 
Enzelt von Saalfeld, Paftor zu Ofterburg, begreifen, welcher 1579 
in feinem Bude: „Einfältige verzeichniß, wer die alte Mark feit 
der fünbfluth big auf das jahr 1579 bemohnet“, die Altmark 
alſo rühmt: „Es ift aber das Landt die Altemark mit hohen 
Gnaden und gaben Gottes gezieret, einer gefunden Lufft, ein 
reich Kornlandt, ſchöner vihezucht, Botter, Keſe, Wolle, Honig, 
Fleiſch, Fiſch, ſchön Brodt, Wildpret, Küchenfpeis, Holt. Die 
Stedte brawen darin die herrlichften Bier, fo fanget man aud an 
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Weinberge zu legen, und wüßte nicht, was dem landt gebrechen 
ſoll. — €3 bat aber vor Zeiten im lande jehr einfältig, fimpel, 
fromm, auffrichtig, erbar Volck gehabt, rechter deuticher Art, grob 
von fitten und leben, daher man gejagt: die groben Altmärker.“ 
Darım hat auch der Altmärker ein ftarkes Heimathögefühl und 
ftellt feine Altmark jehr Hoch, wie dies der in Seehaufen ge- 
borne Profeſſor Valentin Schmidt in Berlin in folgendem Gedicht 
gethan bat: 
Mein Baterland hat gleihen Ruhm, 
Als jenes graue Alterthum, 
Wo man die fieben Wunder zeigt, 
Und fi vor fieben Weiſen beugt, 
Wo Rom auf jieben Hügeln prangt. 
Mein Baterland doch weiter langt; 
Mit ſieben Städtchen!) iſts geſchmückt, 
Und ſieben leden ?) man erblickt. 
Der Yemter 3) und der Flüffe*) Zahl, 
Welch Wunder! — fieben abermal; 
Ja fieben Kreiſe ®) obenein 
Beitimmten die Landreiterei'n. 
Bon fieben Schlöffern ®) früher Zeit 
Sich Heute Teine Spur mehr beut, 
Genannt von Enzelt, Helmerich, 
Die Bürgſchaft nehmen fie auf ſich. 
Verfehrte Kirchen ) giebt es auch, 
Wo nicht nad) ururaltem Braud) 
Die Thürme gegen Weiten ftehn: 
Und fieben grad’ nach Oſten fehn. 


1) Stendal, Salzwebel, Seehaufen, Garbelegen, Tangermünde, Oſter⸗ 
burg, Werben. 

2) Arneburg, Arendfee, Buch, Calbe, Bismark, Betzendorf, Apenburg. 

3) Tangermünde, Diesdorf, Arendjee, Neuendorf, Burgftall, Dambed, 
Salzwebel. 9J 

4) Tanger, Ucht, Balſam, Bieſe, Zehre, Aland und Jeetze. 

5) Gardelegen, Stendal, Tangermünde, Salzwedel, Seehauſen, Arendſee, 
Arneburg. 

6) Ofterburg, Gladigau, Dolle, Goldburg, die Schulenburg, Falkenberg 
mit Kripa, Gartikfe. 

7) Belig, Staffelde, Hämerten, Tangeln, Urendjee, Näſenitz, Grunow. 
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Das erinnert uns daran, daß fi) auf dieſem Boden feit Jahr- 
taufenden ein eigenthimliches Volksleben entwidelt hat, das auch 
heute feine Eigenart noch nicht verleugnet. Wenn nun Niehl in 
„Land und Leute” Recht hat, daß ein Volt, welches ſich noch 
über fich felbft luſtig macht in Spignamen und Spottverfen, noch 
ein Eräftiges Volk fein muß, fo hat es auch in diefer Beziehung 
mit den Altmärkern noch feine Noth, denn da giebt es gegen- 
feitige Spottverfe in Menge. Ich führe nur auf die Städte bie 
Verfe an: 

De Stendaler trinken gerne Win, 

De Gardeleger wullen Junker sin, 

De Tangermünder hebben den Moth, 

De Soltwedier hebben det Got, 

De Seehuser det sind Ebenthür, 

De Werbener geben den Weiten thür, 

De Osterburger wollten sik reken, 

Un thäten den Bullen vör den Bären steken. 


Aber außerdem giebt es luſtige Verſe faft von jedem Dorf: 
In Seben ift nichts zu leben. 
In Stöden (Stödheim) ift nichts zu breden. 
In Tangeln ift Mangel, ift Kummer und Noth, 
Da laufen ſich die Mäufe im Brotſchranke tobt. 

Der Altmärker, befonders der Bauer, hat noch Volkscharakter 
und ift in feinen Sitten beharrlih. Diefe Sitten find bei dem 
Landvolke je nad) dem verſchiedenen Anbau des Landes verfchleden. 
Es ift in diefer Beziehung intereffant zu beobachten, welden Ein- 
flug Hopfenbau, Flachsbau, Kornbau u. ſ. w. auf die Gebräuche 
ausgeübt haben. Es ließen fi) in diefer Beziehung in ber Alt- 
mart verſchiedene Gruppen unterſcheiden, doch foll hier nur Ein- 
zelnes zur Chavakteriftif der Altmärker angeführt werben. 

Hinfichtlich der Güte des Bodens theilt das Landkataſter bie 
Altmark in Wiſche, Geeft umd Höhe; jedoch unterſcheidet man 
auch ſonſt Wiſche, Geeft, gute und ſchlechte Höhe und Niederung. 
Die Wilde, das ehemalige Marſchland im Balfamgau, terra 
palustris Balsamorum, wie fie in Urfunden von 1150, 1168, 
1207 2. heißt, erſtreckt fih von Gr.-Oſterholz, Schwarzholz, 
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Hindenburg, Rohrbed und Walsleben bis Dftdorf an der Elbe 
bin auf 44, Meilen in der Länge und 1—2 Meilen in der 
Breite. Sie ift gebildet durch den Niederſchlag früherer Ueber- 
ſchwemmungen der Elbe, unter welchem noch der urfprüngliche 
Sandboden liegt und an einigen Stellen auch zu Tage tritt. 
Der Wilcherboden ift ſchwerer Kleieboden, fett und außerordent- 
lich fruchtbar, aber jehr abhängig von der Witterung, jo daß ber 
Pflug zumeilen einer Belpannung von acht bis zwölf Pferden 
bedarf. Daher ift die Bewirthſchaftung koſtſpielig. Die Höfe 
liegen vereinzelt in der Mitte der dazu gehörigen Neder, daher 
die Dörfer fih oft ſehr weit ausdehnen und dit an einander 
grenzen. Die Befiger find meift wohlhabend und voll Selbft- 
gefühl, aber die Tagelöhner und Dienftboten leben in den ärm- 
lichften Verhältnifien, fo daß ſchon vielfach hier eine unübermwind- 
lihe Abneigung zwilchen Herrihaft und Gefinde zu Tage tritt, 
und fein Dienftbote von der Höhe in die Wilche fich verdingen 
will, ja fogar unter diefen verfommenen Dienftleuten das Standeg- 
bewußtſein des vierten Standes im feindlichen Gegenja zu den 
Herren fich bildet. Die Geeft ift der fchmale Landſtrich, der ſich 
von Seehaulen am Alande hinunter und zum Theil auf dem 
linken Ufer defjelben bis zur Elbe und zur Hannöverichen Grenze 
erſtreckt (Geeftgottberg). Der Boden ift fchwer, zum Theil klei⸗ 
artig, hat jedoch mehr jandigen Lehm, zähen Thon und hie und 
da Schwarzen Sand. Die Geeft eignet fich ganz bejonders zu 
Pferd- und Rindviehzucht, die auch bier worzugsmeile betrieben 
wird. Die gute Höhe enthält einen einträglichen, mit Sand und 
Lehm gemifchten Boden, dagegen befteht die fchlechte Höhe ent- 
weder in fehr leichtem, fandigem oder Falfgründigem Boden. Die 
Höhe ift in der neueren Zeit befonders durch den Anbau der Lu⸗ 
pine wohlhabend geworden. In ihren Bewohnern findet fich noch 
altdeutihe Kernhaftigfeit, fo daß in ihr die Hauptkraft der Alt 
mark zu juchen ift. Der Anbau ber Feldfrüchte auf dieſen Land- 
ftrichen ift nicht immer derjelbe geblieben, namentlih haben bie 
mehr Tünftlihen Gewächſe Tabak und Hopfen in der Verbreitung 
ihrer Eultur öfter gewechlelt. Im Allgemeinen wird Weizen (be- 
ſonders in der Wilde), Roggen (auf der Höhe), Hafer, Gerfte, 
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Flachs, Hülfenfrüchte (befonders im Kalbeſchen Werder), Delfrüchte 
(in der Wiſche und im Drömling) gebaut. Der Tabafsbau Hat 
jegt abgenommen, nur Röre, Wahrburg, Borftell im Kreis Stendal 
und Calbe find noch als Tabaksorte zu nennen. Die jebigen 
Hopfendörfer der Altmark find Badingen, Klinke, Könnigde, Wol- 
Ienrade, Holzhauſen, Garlipp, Schäplig, Beſewege, Döllnig, 
Alvensleben, Wartenberg, Lindftedt, Lindftedterborft, Kaſſiek, Trü- 
ftedt, Berge, Eftedt, Schenkerhorft, Algenftedt, Kremkau, Berkau, 
Carritz, Neuendorf, Wernitz, Miefte, Dannefeld, welche meift 
zwiſchen Bismark und Gardelegen liegen. Der DObftbau macht 
Fortichritte, Doch pflanzt man noch meift an die Chauffeen Pappeln, 
Vogelbeeren (Ebereiche), Roßkaftanien, Birken, Weiden und nur 
felten Sauerliriden oder Pflaumbäume. Die Viehzucht ift in 
gutem Zuge, bejonders Pferde-, Rindvieh- und Schafzudt. Die 
befte Bienenzucht findet ſich in den Haideſtrecken der Kreiſe Salz 
wedel und Gardelegen. 

Werfen wir nach dieſer Seite hin einen Blid 'auf die alt- 
märfifchen Eulturverhältniffe, jo fällt uns der Mangel der feine- 
ren Durchführung auf, das Land ift in breiten Maſſen angelegt. 
Es ift noch allerlei Robftoff des Landes vorhanden, nicht jedes 
Bipfelden der Erboberfläde ift benußt. Man hat das behagliche 
Gefühl, daß Hier gleichlam die Welt noch nicht ganz ausgetheilt 
fei. Die Aderftüde find meift groß und auch der Anbau gebt 
mehr ins Mafjenhafte. Die Aderfurchen find breit, die Pflanzen 
weitſchichtig gefegt, und der Ader in der Mitte meift auffallend in 
die Höhe getrieben. Dieje breite Phyfiognomie haben auch die 
Dörfer, obgleich hier die altfächfiichen Bauernhäufer, die Stroh- 
Dächer u. |. w. verſchwinden und neuen Badfteinbauten mit Schie- 
ferdächern Platz machen müſſen. Diele neueren Wohnhäufer tre- 
ten auch vielfach Schon auf den Dörfern an die Straße, während 
das alte ächte Bauernhaus auf dem Hofe fteht, ſo daß der Bauer 
fein Heimweſen vor Augen hat. Es ift diefer Umftand einer 
nachdrücklichen Wandelung auch des Bauerncharakters nicht zu 
überſehen für den Culturhiſtoriker und den Lehrer. An die Ge⸗ 
höfte ſchließt ſich meiſt ein Obſtgarten, und ein Eichhof (Wiſch⸗ 
hof), aus welchem der Bauer ſein Bauholz entnimmt. Dieſe 
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Eichhöfe umgeben die Dörfer mit hübjcher grüner Umfäumung, 
deren Anmuth nur duch die trodenen Holzzäune geftört wird. 
Die Form der Brunnen ift auf den Dörfern meijt eine primitive. 
Die Eimer hängen an einer Stange, die in einem wie ein Schlag- 
baum nad unten fich neigenden Balken befeitigt ift, und jchöpfen 
jo aus der Tiefe das Waſſer. Auch eine altmärfiihe Land- 
ſchaft Spricht den Reifenden freundlich an durch den Wechjel von 
Feld, Wald und Wiefe. Gebüſch und Gehölz durchflechten man- 
nigfach die Neder und Wiefen, jo daß zum Beilpiel die Wiſche, 
deren einzelne Beſitzungen alle fo umſäumt find, mie eine Reibe 
Gärten mit lebendigen Heden erjcheint und der Horizont überall 
von einem Waldrand umkränzt ift, welcher dem Auge einen be 
friedigenden Abſchluß gewährt. Die Wendendörfer haben meift 
nod die alte Hufeilenform. Auch gehören zu dem Landichafts- 
bilde die vielen Windmühlen auf den Hügeln in der Nähe der 
Dörfer und Städte. 

Der altmärfiihe Bauer ift meift noch ein ächter Bauer und 
tft darum auch eine gewichtige jociale Macht; feinem König treu 
und der focialen Gleichmacherei abhold. Die Bewohner der Wijche 
machen darin eine Ausnahme, obgleich bier wenigſtens das Eine 
noch gebräuchlich ift, daß felten einer aus der Wilche eine andere 
als wieder eine Tochter aus der Wilche beirathet, jo daß es hier 
noch Bauerngüter giebt, die nachweislich ſchon jeit Jahrhunderten 
im Befig derjelden Familie find. Im Allgemeinen zerftüdelt der 
altmärkiſche Bauer feinen Hof nicht; der ältefte Sohn wird Nach— 
folger im Beſitz, die anderen Gejchwilter werden mit Geld abge- 
funden; jo wird der Beſitz zäh zufammengebalten. Ebenjo zäh ift 
Der Mitmärfer in feinem ganzen Weſen, knorrig und langſam, der 
erft warm werden muß, um tüchtig zuzuichlagen und zuzugreifen, 
dann aber auch fo leicht nicht wieder abläßt. Darum hält er fo 
zäh Sitten und Gebräuche fell. Obenan ftehen die Hochzeits- 
gebräuche, die nicht überall gleich waren und in denen fich ver- 
chiedene Gruppen unterjcheiden laſſen.) So begleiten eigenthüm- 


1) Bergl. Tünfter Jahresbericht des Altmärkiſchen Vereins. ©. 118 ff. 
Hochzeitsfeier im Calbeſchen Werber. 
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liche Gebräuche die Kindtaufe, die Beerdigung und die verichiede- 
nen Jahresfeſte.) Beſonders reich ift an folden Sitten und Ge- 
bräuchen der lauſchige Hans- Joden-Winfel, ber ſeitwärts vom 
Strome der Touriften fi des ftillen Glücks feiner ungeftörten 
Häuslichkeit freut. Hier finden fi) noch jene unverfälfchten Dri- 
ginale und uralten Sitten, die fih nur in abgefchloffenen, ſich 
ſelbſt überlaffenen Gemeinweſen erhalten. Aber jegt fängt man 
auch dort ſchon an, bie alten Sitten zu verlaffen. Da hat Kirche 
und Schule tüchtige Arbeit, Gutes und Schlechtes zu ſcheiden und 
das Gute zu fördern, um mit der Originalität tüchtige Volkskraft 
zu erhalten, Mit den Gebräuchen hat fi} freilich auch viel Aber- 
glaube, Hexerei und Sympathie erhalten. Diefer Aberglaube giebt 
theils Aufſchluß über frühere Gulturzuftände, theils ift er auch 
ein Spiegelbild des Volfscharafters. Ich Habe Jahre lang in 
vielen Ortſchaften der Altmark duch Seminariften fammeln laſſen 
und felbft gefammelt und die fo entftandenen Golleftaneen find 
ziemlich umfangreich geworden. Da ift mir aufgefallen, daß ein 
am weiteften mit verbreiteter Aberglaube der ift: „Wer fih am 
Sonntage in's Bett legen muß, weil er Frank ift, Tann nicht an 
Genefung denken.“ Wer ſich nämlich Trank meldet, wenn er fo 
ſchon ruhen Fan, der if ernſtlich Trank und ftellt ſich nicht aus 
Faulheit Trank, was wohl vorkommen könnte, denn der Bauer 
ift bequem. Die Sympathie wird neben der mediciniſchen Kur- 
methode noch häufig und wohl noch häufiger gebraucht. Es ſteckt 
darin noch ein gut Stüd Heidentbum und Katholicsmus, denn 
neben der Eiche, Weide, Feuer, Wafler, Erde, die an deutſche 
und wendiſche Götter erinnern, erſcheinen darin befonders Maria, 
die heil. Margaretha, Barbara, Catharina, Casper, Melchior 2c. 
Es dürfte in der Altmark Fein Dorf gefunden werden, in dem 
ſich nicht einige Perſonen befinden, die im Xefige einer oder der 
andern Spmpathieformel wären. Diefer weiß die Role, jener 
das Fieber, ein anderer das Zahnweh zu „böten” oder zu be 
fprechen. Diefe Kunft muß dem Manne von einem Weibe gelehrt 
werden und umgefehrt. Einzelne „kluge“ Perſonen find weithin 


1) Dritter Jahresbericht des Altın. Vereins. ©. 80 ff. 
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bekannt als Wunderdoktoren und erhalten für ihre Bemühungen 
oft beſſern Lohn als der Arzt. Ya mir find Fälle und Orte be- 
kannt, wo dies Hexen⸗ und Sympathieweſen einen geradezu umbeim- 
lichen Anfteich bat. Wir wenden ung darum lichteren Gebieten zu. 

Kirchlicher Sinn hat fih in der Altmark auf den Dörfern 
noch meift erhalten und zeigt fich feit dem Erwachen neuen Lebens 
auch thätig in chriftlichen Liebeswerken, der Miffions- und Die- 
koniſſenſache. Ein Zeichen diefer Liebe iſt der Altmärkiiche Mif- 
fionsverein und Guftan-Ndolfs-BVerein, die ihren Sit in Stendal 
haben. Unter den Dörfern werden weithin Sanne, Deutich, 
Miefterhorft, Schäplig, Duarnebed, Stapenbed, Baumgarten, 
Immekath, Berge, Könnigde, Kläden, Letlingen, Wernitz, Eſtedt, 
Einwinfel, Kleinau u. |. w. als beſonders Ficchlich bezeichnet, aber 
auch ſonſt fehlen Gebet: und Predigtbuch in Feiner ächten alt- 
märfiihen Bauernfamilie und werden auch fleißig gebraudt. Es 
befinden fich darunter die Bauernpoftille von Lud. Dfiander sen., 
Tiegen’3 Geiftlihe Wafferquelle, Stard’3 Gebetbuh, Spangen- 
berg’3 Predigten, Mollerus’, Goßner’3 und Bogatzky's Schatzkäſt⸗ 
lein, Harms, Ziethe u. a. Mag auch vielleicht dieſer Firchliche 
Sinn nur Erbfrömmigkeit fein und nur dahin noch die alte Sn- 
ſchrift von 1637 auf dem Kelche zu Kraatz, einem Filial von 
Kläden, verftanden werden fünnen: 


Christi leib und blut ist unser erbguth. 
Das glauben wir zu Cratz. 

Wer es haben will der hat's. 

Es sey Fraw oder Man. 

So lehret uns Petrus Soltmann. 1637; 


jo ift doch auch evangeliihes Bewußtſein mehr und mehr wieder 
lebendig geworden, und daran haben nicht allein Paſtoren An⸗ 
tbeil, jondern in dem einen Dorfe wird ein Inſpektor, in dem 
andern ein Kaufmann, in dem andern ein Lehrer, der auch einen 
Poſaunenchor der Jünglinge eingerichtet hat, als Urheber neuen 
geiftlichen Lebens bezeichnet. Ein gewiſſer frommer Sinn gepaart 
mit Selbftgefühl, auch wohl mit Aberglauben gemiſcht, denn man 
glaubt, daß dadurch das Haus vor Hererei beſchützt werde, Tpricht 
ſich auch in den Hausinjchriften, mit denen Wohnhäufer, Thore, 


14 Kapitel 2. 


Scheunen und Ställe zumeift bededt find, aus. Diele Smfchriften, 
welche fih wie Spruchbänder in die Balken eingeichnitten finden, 
find meift aus den Vertraunsliedern entnommen oder beftehen in 
Bibelſprüchen. Einige harakteriftiiche führe ich bier an: 

Yang dein Werf mit Jefu an, 

Jeſus hat's in Händen; 

Jeſum ruf zum Beiltand an, 

Jeſus wird’3 wohl enden. 

Steh’ mit Jeſu Morgens auf, 

Geh’ mit Jeſu ſchlafen, 

Führ' mit Jeſu deinen Lauf, 

Laſſe Jeſum ſchaffen. 

Morgens ſoll der Anfang ſein, 

Jeſum anzubeten, 

Daß er woll' dein Helfer ſein 

Stets in deinen Nöthen. (Ahfum.) 





Baue ſtets auf guten Grund, 
Dann fteht das Gebäude feft zc. Eitorf.) 





Hier wohnt der Herr Schulze mit Ehren zu jagen, 
Er muß fih mit Bauer nnd Edelmann plagen. Gombeck) 





Glaube, Liebe, Treue, Ehr' 
Schlafen leyder alle hier. Crippleben.) 


Ich trau’ auf Gott in allen Sachen 2. (Cienberg.) 


Ich baue nicht aus Luſt und Pracht, 
Der liebe Gott hat mich durch feinen Blitz dazu gebracht. 








Ich baue nicht. aus Luft und Pracht, 
Die Noth dat mich dazu gebradit. 
Bauen hat wir Müh' gemacht. (In vielen Orten.) 


Ich achte meine Haſſer gleich 
Dem Regenwaffer, das vom Dache fleußt, 
Und ob fie mich gleich neiden, 
Sie müſſen mid) doch leiden, 
So lange Gott mir Beiftand leiſt'. Gihlum. 


Schöne Blumen blühen, 
Sunge Wangen glüben, 
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| Aber ach bald welfen 
Rofen, Wangen, Nelten; 
„Geld kann ich erwerben, 
Häufer baun und erben, 
' Doch in wenig Stunden 
Iſt's oft bald geſchwunden; 
Drum will ich erringen, 
Was nichts kann verſchlingen, 
Meinen Chriſtennamen, 
Loben Erd’ nnd Himmel. Amen. Gombedc 





Wohl dem, der feine Sorgen auf Gottes Rüden legt, 

Sein Rath ift uns verborgen, wenn uns ein Unfall Schlägt. 
Wenn's donnert und wenn’3 blibet und wenn das Wetter tobt, 
So merden wir bejehübet, der Herr ſei hoch gelobt. (ehlum. 





Ah ſegne, Herr, aud), was hier ein 
Und ausgeht, nah dem Willen dein. 





Mit Beten geh ih an mein Wert, 

Gieb du dem Xeibe Kraft und Stärf. 
Ich ftred die Hand mit Freuden aus, 
Komm du mit Segen in mein Haus. 





Fürchte Gott, ehre den König. CGahlum.) 





Auf feitem Grund’ die Scheun’ ich bau’, 
Aus feftem Grund ich Gott vertrau, 
Aus feftem Grund auf Jeſum Chriſt, 
Der aller Bauleut’ Edftein ift, (steffen.) 





O Gott, mein Herr, dem Satan weht, 
Daß er ung nicht betrübe, 

Gut Polizei und Fried’ verleih, 

Daß eins das andre liebe. (ahlum.) 





Das Gewiſſen jchläft im Leben, 
Doch im Tode wadht e8 auf, 

Da fieht man vor Augen ſchweben 
Seinen ganzen Lebenslauf. (Kräven.) 


Ich baue nicht aus Stolz und Luft, 
Was e3 koſtet, das Hab’ ich nicht gewußt. (Wartenberg.) 
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Wenn Saub und Gras 
Wücjfe, wie Neid und Hab, 
Wie gut wäre das. (albernuch) 


Wir find dod hier nur Gäfte 
Und bauen uns fo feſte. Geddendorf.) 


Ih, Paul Steffens, Habe mir dieſes Haus erbaut für mein 
Gerd, jo wie es mir gefällt; wem diefes Haus nicht gefällt, der baue 
ſich eins für fein Gel, jo wie es ihm gefällt. Witt.) 


Genieße, was dir Gott beſchieden, 
Entbehre gern, was du nicht haſt; 

Ein jeder Stand hat ſeinen Frieden, 
Ein jeder Stand hat feine Laſt. (iäden) 














Ad, Gott, erhör body heut mein Flehen 

Und laß zu diefem neuen Bau beinen Segen ftärfer gehen; 
Schütze es auch vor Gefahren, werd ab Feuer- und Waſſersnoth, 
Sei ung gnädig, guter Gott. (Berdendorf.) 


O Bater, deine Lieb und Treu 

Hat das vorige Haus bewahret; 

O fie’ an, wir bauen neu, 

Schühe dies aud) vor Gefahren. Mervendorf.) 


Der Name des Hausherrn und der Hausfrau fehlt bei die- 
fen Inſchriften nicht und die Infchriften verleihen dem Haufe 
etwas Ariſtokratiſches, fie find gleichſam des Haufes Wappenſchild 
und Deviſe. Es fommen freilich dabei außer dem Inhalte noch 
andere drollige Sachen und Beziehungen zu Tage. So fteht an 
einem Schweineftalle: Der Herr ift mein Hirte. Der Raum und 
die Interpunktion fpielten auch manchen Poſſen, jo daß es an 
einem Haufe des fehlenden Raumes wegen heißt: „Wer Gott ver- 
traut, den will er nicht“, oder: „Unfern Ausgang fegne Gott, 
unfern Johann Chriftoph Sad (Serben); ein anderer ſchrieb an 
fein Haus: 








Zur Arbeit nit, zum Müßiggang 

Schuf Gott die Menfchen, 
ftatt: Zur Arbeit, nicht zum Müßiggang ꝛc. Die Inſchriften ver- 
ſchwinden Teider ſchon an den neuen Häufern und man fieht nur 
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noch den Namen des Erbauers davon. Da ift es doc viel fin- 
niger, wenn der Bauer zum Baftor und Lehrer fommt und fich 
für fein Haus eine harakteriftiiche Inſchrift holt oder felbft eine 
verfaßt und das „jelbft erdacht“ beim Einfchneiden oder Anfchrei- 
ben nicht vergißt, wenn auch die Inſchrift jo drollig ift wie fol- 
gende, in der der Bauer auf die legten Ereigniffe im Haufe mit 
Bezug genommen hat und auch) nicht vergaß, Daß er felber der 
Berfafler ift: 

Ich baue nit aus Stolz und Pracht, 

Die Noth hat mich dazu gebradit, 

Mein Pferd befam in dieſer Nacht 

Zwei Füllen. Selbſt gemacht. 


Dies Anichreiben oder Einfchneiden beiorgten früher vielfach 
die Lehrer; jest fommen aus den Städten die Handwerker und 
verwiihen das Charafteriftiiche Durch Sentimentalitäten. Es ift 
ein inniger Zufammenhang zwiſchen Hausinichriften und Leichen- 
fteininschriften, in denen auch Phraſen und Sentimentalitäten 
durch die ftädtiichen Steinhauer auf die Dörfer gekommen find. 
Ein Dorf, das noch harakteriftiiche Hausinfchriften hat, hat auch 
noch Kernſprüche ächten Troftes auf den Leichenfteinen und ein 


‚ ehrenmwerthes, treues und feftes Geichlecht in feinen Häulern. Es 


gilt bier vor Allem der Schluß von dem Giebel auf den Mann 
im Haufe. Sn ſolchen Dörfern wird man auch noch die alten 
guten Sitten bei Firchlichen Anläffen lebendig finden, dab 3. 8. 
nah der Taufe die Pathen der Mutter das getaufte Kind über- 
geben mit dem treuberzigen, frommen Wunſche: 

Een Heiden hem we weg drog’n 

Un nen frohm’n Christ'n breng’ne we jo wedder. 

Uns’ Herr Gott mag geb’, 

Dat he bald graut wert, 

God dait un bald freit, 

Riek un selig wert. 


Da werden aud die alten Erbtugenden des Altmärkers, 
Treue gegen Gott und den König, Rechtſchaffenheit, Ehrlichkeit 
und Biederfeit, Gewiffenhaftigfeit und Keufchheit zu finden fein, 


jo daß troß aller Verwirrung der Neuzeit doch Die Morlſiatiſi 
Schumann, Volksſchulweſen in d. Altmark. 
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der Altmark noch immer in Bezug auf die Verbrechen günftig tft. 
Es klingt faft wie ein Mährlein, aber es ift wahr, daß, nachdem 
in den untern Schichten leider die Unkeuſchheit als der erfle 
Schritt zur Ehe ganz gewöhnlich geworden ift, hier die ehr- 
famen Bauernfrauen ihre Töchter wie die Augäpfel Hilten und 
von der Verlobung bis zur Hochzeit Tag und Nacht nicht von 
fig) laſſen 

&s Bleibt uns nod übrig, über das Plattdeutſche in der 
Altmark Einiges zu fagen. Die Altmark Tiegt ganz im nieder- 
deutſchen Sprachgebiete, und niederdeutſch ift darum die eigent- 
liche Mutterſprache der Altmärker. Diefe niederdeutſche Sprache 
wurde ſchon früh im verſchiedenen Mundarten von den Angel- 
ſachſen, den Friefen und Sachſen geſprochen. Der altjächfiiche 
Heliand ift Bis auf unfere Tage gefommen als eim ſprachliches 
Denkmal nicht nur, fondern zugleih als ein Zeugniß, mie tief 
die Niederdeutſchen das Chriftenthum aufgefaßt hatten.‘) Später- 
bin haben wir aus der Zeit der Hohenftaufen eine niederdeutſche 
Bearbeitung der uralten Sage von Reinhart dem Fuchs, der 
niederdeutſch „Reinede Vos“ ‚heißt. In der Zeit der Reforma- 
tion wurde noch vielfach plattdeutſch geichrieben und ift 5.8 
Bugenhagen’8 Kirchenordnung von Braunſchweig und Luther's 
- Heiner Katechismus von 1532 in einer Ausgabe zu Magdeburg 
noch niederdeutſch. Aber feit der Reformation ift die nieder- 
deutiche Mundart faft bis auf umfere Tage nicht mehr in nam- 
hafter Weife Schriftſprache geweſen. Dies hängt einestheils damit 
zufammen, daß das norddeutſche Volk, da es fi mit folder 
Innigfeit ber Reformation anfchloß, mit der Luther'ſchen Bibel, 
dem Katechismus, Liedern und Predigten auch die Sprache Luthers 
liebgewann; andererfeit8 damit, daß biefe Sprache Luthers, ein 
neu entftandenes Hochdeutſch, ihre Herrſchaft iiber ganz Deutſchland 
auch in andern als religiöfen Dingen entfaltete. Doch ift noch 
1621 eine Bibel in niederdeutſcher Sprache erſchienen, und jeden- 
falls noch bis in das vorige Jahrhundert in der Altmark platt⸗ 
deutich gepredigt, wenigſtens ift noch in vieler Munde der Ber- 





1) Bergl. Dr. Schumann, Miſſionsgeſchichte der Harzgebiete. S. 145 ff. 
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gleich des alten Paſtors: „Je glöben wol, Betlehem was jo grot * 
as London, Paris or Berlin! Ne, dat was en Neſt (Lock) as 
Sandau.“ In der Schule aber iſt es noch in dieſem Jahrhun⸗ 
dert vielfach Schulſprache geweſen. Bornemann, ein geborner 
Gardelegener, gab 1811 plattdeutſche Gedichte in altmärkiſcher 
| Mundart heraus. Fritz Schwerin, Kantor in Altenhaufen, fchrieb 
ebenſo: Der Altmärfer. Eine Reihe Sprühmörter, plattdeutich 
| auf altmärkiihe Manier ausgelegt; nebſt einigen plattdeutschen 
' Gedichten. Dr. Johann Friedrich Danneil gab 1859 ein Wörter- 
buch der altmärkiſch plattveutihen Mundart heraus. Man Yernt 
aber überhaupt das Volk erft fennen, wenn man feinen Dialekt 
verfteht, in dem ihm erft Das Herz aufgeht. Da überlegt und 
bedenkt fich der gemeine Mann nicht erft lange, was er fprechen 
will, fondern er giebt dem, was er empfindet, unmittelbaren 
Ausdrud. Darum bat das Wlattdeutiche etwas Herzliches und 
Gemüthliches. Reden die Leute aber hochdeutſch, jo müſſen fie, 
wenn fie nicht den höheren Ständen angehören, meift erft das 
Plattdeutiche ins Hochdeutſche übertragen und es geht Dabei Die 
Gemüthlichkeit verloren, auch fehlen ihnen eine Menge Sprüd- 
wörter und Redensarten, die ihnen jonft im Plattdeutſchen ge- 
läufig find und fie erjcheinen darum ftumpfer und verichlofjener, 
als fie find. Außerdem hat das Plattdeutiche eine Menge eigen- 
thümlicher onomatopoetifcher Wortformen und Wortverbindungen, 
die ihm etwas dichterifches verleihen, es nativ und derb, aud) 
wohl humoriſtiſch, ſchalkhaft und drollig ericheinen laſſen. Das 
Blattdeutjche ift friich, Findlih unbefangen und konkret. Darım 
macht auch Danneil, ein feiner Kenner der altmärkiichen Mund- 
art, auf dieſe Borzüge in der Vorrede zu feinem Wörterbuche 
aufmerffam, indem er jagt: „Vergleichen wir den plattdeutichen 
Dialekt mit dem neuhochdeutichen, fo ergiebt ſich, daß der Wort- 
reichthum des erſteren, befonders für die finnlichen Gegenjtände, 
bei weiten größer ift, als bet dem leßtern, ungeachtet der neu- 
bochdeutjche Dialekt ſeit Jahrhunderten durch die Schrift weiter 
fortgebildet if. Für eine Menge von Begriffen, für melde das 
Neuhochdeutiche nur ein oder ein Paar Worte hat, finden ſich im 
Plattdeutſchen oft eine Menge von Wörtern mit oft jehr feinen 
2 * 








20 Kapitel 2. 


Unterfhieden.” Und Fritz Schwerin fast: „De plattbütiche 
Sprval iS doch en roare Sproak, dät ſchall woll wäſen; dät 
klingt ſo tro un ehrlich, un ick hew ſe unbännig lew. Et gift ja 
oof ſönn all Regel: Mutterſproak verläſſt fid nich. Frielich männig 
Eener ſchnackt gliek hoch un deit gefährlich vöäärnehm, wenn 'r 'n 
värdel Joahr in d’ Etadt unner d’ Zaldoaten orrer up Schol’n 
orrer a8 Gejell wäft is, um be ſtellt fid, as müfft he nipp up- 
paffen, Dät 'r de Lü in 'n Döärp man noch verfteift — mütt 
wol koart von Gebanfen wäſen — un de Bur ftött äm bi 't 
Hochdütſch männigmoal doch ook noch in 'n Naden. Ick feh ja 
däwer goar ni in, worum 'n fid ſchäm'n ſcholl, dät 'n in 'n 
Plattvütichen upwuſſen i8. Gen hät fid doch mannigmoal as 
Sung up Plattvütih en Botterftull förrert orrer bi 'n Dracht 
Prügel tum In⸗ orrer Utgang (orrer ook to bei Gäng, wenn ’n 
de Prügel van d’ Mutter freeg) en plattvütiche Bermoahnung as 
Togoaf kräg'n un bei Deel, Stull'n un Prügel, fünd ſönn 'n 
Sung’n recht heilſoam un deenlich föär Lief un Seel, ſcholl id 
woll mein’n.” Darum veripottet auch der ächte altmärkiiche Bauer 
einen foldden Zierbengel mit den Worten: „Du bift wohl na 
Ballin (Berlin) geweſen und haft hochichnafen lehrt (gelernt).“ 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß auch Lehrer, nachdem fie 
die Mundart aus der Schule gewieſen hatten, ſich ſchämten, mit 
den Leuten plattdeutich zu ſprechen und ihren Bertilgungsfrieg 
gegen das Plattdeutiche bis auf Die Gaflen und in die Häufer 
ausdehnten. Einfihtspollere haben fie wenigſtens immer als Ber- 
fländigungsmittel in der erften Schulzeit und im fonfligen Um- 
gang gebraudt. In neuerer Zeit hat man jedoch dielen Fehler 
eingefehen und iſt der Mundart gerecht geworben, ja man hat 
fie öfter ũberſchätzt.) Sicherlich iſt im Leſebuche der heimathlice 
Dialekt zu berüdfichtigen, denn dadurd) wird die Verbindung 
zivifchen Schule und Elternhaus enger und die Liebe zur Heimath 


1) Bergl. Burgwardt, Morgenftiimmen eines naturgemäßen und volfg- 
thümligen Epracdunterrihts in niederdeutſchen Bollsjhulen. Leipzig 1857. 
Alin Berein, Jahresbericht XVI. S. 43. Ueber den Werth der platideutjchen 
Mundart, 
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und zum ganzen Vaterlande gepflegt. Auch iſt die niederdeutſche 
Mutterſprache als die von Natur gegebene Grundlage der Sprach⸗ 
bildung zu behandeln. Dazu aber wird der Lehrer jelbft den 
Dialekt feiner Umgebung fort und fort ftudiren müfjen, um da- 
durch tiefer in das Anſchauungs⸗, Denf- und Gemüthsleben des 
Volks und der Schüler einzubringen und fih den Weg zum Her- 
zen feiner Schüler und deren Eltern zu bahnen. 

Dies ſei bier genug. Weitere und tiefere Aufichlüffe über 
Land und Leute bietet ung die Gelchichte. 


Kapitel 3. 
Die Urgeſchichte. 


Ein uralter Strom deutſcher Völker fließt jeit grauen Zeiten 
aus Holftein von Norden nah Süden und vereinigt fich mit 
einem andern Bolfsftrome, der von Nordoften nach Südweſten 
wogt, bald in friedlicher Weile, bald ftoßen beide auf einander 
in gewaltigem Kampfe. Diefer Ströme Volkswellen find vielfach 
auch durch die Altmark gefloffen. Aber wer Fündet die Namen 
der Völker der älteften Zeit? Sie find verfloffen wie die Wellen. 
Daß fie einft hier durchzogen, ausrubten oder figen blieben und 
von nachfolgenden Völkern meitergei hoben oder unterdrüdt wur- 
den und daß dieſes Gedränge lange Zeit dauerte, zeigen die ver- 
Ihiedenen Gräber und deren Befunde. Sie geben Kunde von 
dem bunten Gemühl des Lebens, welches einft hier geherricht bat; 
fie find die älteften realen Denkmäler der Geſchichte unferer Ge- 
gend, und unjere Gegend ift reich an ihnen. Sie find mie alle 
alten Denkmäler der Gefchichte reich mit Sagen umiponnen. Da 
aber die Gräber verjchtedenen Perioden angehören und fo von 
verichtedenen Zeiten Kunde geben, ift es geboten, ihnen gleich 
von Anfang unjere Aufmerkiamfeit zuzumenden. Der um die 
Gejchichte der Altmark hochverdiente Joh. Friedr. Danneil bat dieſe 
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Gräber in drei Klaffen getheilt, in Hünenbetten, Kegelgräber und 
in Wendengräber (Wendenkicchhöfe).) 

Die Hinengräber führen in der Altmark verſchiedene Namen, 
als: Hiünenbetten, Rieſengräber, Riefenbetten, Steinfammern, 
Steinfiften, Steinberge, Steinklumpen. Der Name Hüne bürfte 
abzuleiten fein von dem oſtfrieſiſchen Hüne — Todter, jo daf 
Hinenfleid = Todtenhemd, Hünengrab — Todtengrab ift. Aehn⸗ 
lic) heißt in Sachſen die Todtenfrau Heunbürgin. Hünengräber 
finden fi in großer Menge in der Altmark, nur ber Kreis 
Gardelegen ift ohne alle Hünenbetten. Es find koloſſale Bauten. 
Alle haben das mit einander gemein, daß fie wenig über ber 
Ebene erhaben find, eine meift längliche Form haben von 10 
bis 100 Fuß Länge und 5 bis 30 Fuß Breite und von mädti- 
gen Granitblöden aufgeführt find. Das längſte ift in der Alt- 
mar bei Steinfelde (Kreis Stendal). Die Grenze bilden rohe 
Granitpfeiler, die in ber Länge aufgerichtet, noch 3 bis 8 Fuß 
aus der Erde ragen (Ringſteine). Die Mehrzahl dehnt fi) von 
Oſten nad) Weften aus. Mehr nad) Dften zu ruhet auf 3 bis 6 
mächtigen Granitblöden, die meift 1 bis 3 Fuß aus ber Erde 
hervorragen, ein noch größerer oft Hundert und mehr Duadrat- 
fuß großer Felsblod, der meift unten platt ift. Auf der einen 
Seite meift gegen Dften liegt außerhalb der Grenzpfeiler auf jeder 
Ecke noch ein oft dem Deditein gleicher Granitblock (Wächter). 
In der Richtung von Wallftave nach Giejerig (Kreis Salzwedel) 
ftehen in 2, auch 3 Reihen ungefähr 100 Gräber in gerader Linie 
nahe neben einander. Unter ihnen hat die Mehrzahl noch einen 
bejonderen Aufgang aus 2 Reihen gerade Rebender, großer Gra- 
nitblöde. 

Die Himengräber der Altmark laſſen fih in zwei Gruppen 
theilen, in Hünengräber im engern Sinne und in Grablammern. 
Die Mehrzasl find auf natürlichen Anhbhen ecbauet, fie find daher 
wegen dev aufgethiirmten Maffen von Granitblöden ein impofan- 
ter Anblick, Der innere Raum ift nicht felten mit plattenförmig 


1) Vergl. Grfter Iapreßbericht des‘ Altın. Vereins S. 33 ff. Sechster 
Jahresbericht des Alim. Vereins ©. 86 ff. 
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gehauenen Granititücden gleihlam gepflaftert oder auch mohl mit 
einer tennenartigen Thondede verjehen. Die Grablammer unter 
dem ungeheuren Dedftein ift meift gepflaftert oder mit Lehm 
überdeckt, bildet ein Rechteck und enthält oft Kohlen und Aſche. Es 
finden fi auch Hünengräber mit zwei oder mehr Grablammern. 

Die zweite Gruppe der Hünengräber befteht aus einer bloßen 
Grabfammer ohne den äußeren Steinfranz. 

Syn beiden Gräberarten findet man in der Grablammer, wenn 
mehrere Dedfteine vorhanden find, meift unter dem erften Deck⸗ 
ftein eine Urne, theils mit, theils ohne Knochen. Außer diefem 
Thongefäße finden fich in der Grablammer, zumeilen auch durch 
das ganze Grab nur Steingeräth, und zwar Steinteile, Stein- 
meißel, Lanzenipigen und Feuerfteine, ſchön geichliffen, Stein- 
hammer aus Granit und anderm Geftein. Metall fommt in den 
Hünengräbern nicht vor. Daraus läßt fich fchließen, daß die 
Hünengräber einer Zeit angehören, in der die Bewohner der Alt- 
mark noch Teine Kenntniß von der Bearbeitung der Metalle hatten, 
jo daß fie ungefähr 3— 4000 Jahre alt fein mögen. Slaviſch 
fünnen fie nicht fein, weil die Slaven des 12. Jahrhunderts fie 
Ihon „Grabmäler der alten Heiden” nannten. Den Germanen 
feinen fie ebenfalls nicht anzugehören, da wir fie nicht in allen 
Ländern finden, wo Germanen lebten. Man fennt in der Alt 
mark 142 Hünengräber, von denen fih die meiſten im meitlichen 
Theile des Kreifes Salzwedel befinden. Sch erwähne won der 
erften Art nur die zu Bejewege, Graſſau, Steinfelde im Kreife 
Stendal, zu Bretſch, Gr.-Ballerftedt im Kreiſe Ofterburg, zu 
Disborf, Molmke, Drebenftedt (das ſchönſte in der Altmark), 
Wallſtave, Wötz, Kl.-Bierftedt, Stöcheim, Rohrberg, Ahlum, 
MWinterfeld, Zeggeleben, Liejten im Kreiſe Salzwedel. Grabfam- 
mern befinden fih in Kläden, Schabemohl, Bornfen, Glabden- 
ſtedt, Gr.-Bierftedt, Riftedt, Immelath u. |. w.)) | 

Die zweite Klaſſe von Begräbnißftätten find künftlich aufge- 
tragen und haben die Form eines Badofens oder ſehr ftumpfen 


1) Siehe Altın. Berein VI Spezielle Nachweiſung der Hänengräber in 
der Altmark ©. 86 ff. mit Abbildung und Karten von Dannell. 
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Kegels. Die Höhe derfelben ift verſchieden. Am Fuße derſelben 
liegen meiftentheils im "reife Granitblöde von mäßiger Größe. 
Sie find mit einer Raſendecke verfehen und bergen Urnen, die 
Aſche, Knochen und metalliſche Geräthe enthalten. Die Urne fteht 
mit Nebengefäßen in einer aus Steinplatten gebildeten Grabfammer. 
Die Geräthe in den Urnen beftehen aus einer veridiedenen 
Miſchung des Kupfers und Zinns; Eifen findet fi) noch nicht, 
oder wenigftens fehr felten vor, und wo e8 gefunden wird, mag 
es wohl aus Urnen genommen fein, die fpäter von den Slaven 
in die Hügel gejegt wurden. Wir können diefe Hügel ſicher für 
germaniiche halten, nur ſcheint auf die fpäteren ſchon die weiter 
fortgeſchrittene Gultur der Wenden Einfluß bejonders bei den 
Gefäßen und Geräthen ausgeübt zu haben. 

Die dritte Klaſſe der Begräbnißpläge finden ſich meift auf 
natürlichen Erhebungen des Bodens und zwar in faft jeder Feld⸗ 
mark. Die Urnen ftehen flach im Sande ohne Kunft verfenkt, 
oft im mehreren Hunderten bei einander, find auch felbft flach 
in Terrinenform mit Verzierungen. Es find diefe Urnenlager die 
Wendenttrchhöfe.t) 

Wir hätten alfo ſchon drei Völkerſchaften fi in der Alt- 
mark, mie wir aus den Grabftätten ſchließen können, einander 
ablöjen ſehen. Für die Zeit der erſten und zweiten Kaffe der 
Gräber bleibt nun Raum genug für allerlei Hypotheſen. Die 
ältefte "Zeit haben daher auch die alten Geſchichtſchreiber der 
Altmark, wie z. B. Engelt, mit allerlei Völfern ausgefüllt, doch 
bat die neuere Zeit diefe Fabeln zurückgewieſen. Dagegen hat 
man auch jet wieder angefangen, wenigftens Einiges über die 
Völker zu fagen, melde vor Chrifti Geburt oder feit der Zeit 
der römich⸗ deutſchen Kriege bis auf die Wenden in der Altmark 
faßen. 

Die Cimbern, Teutonen und Ambronen zogen aus Jütland 
nad Süden aus, weil Waſſersnoth diefe Halbinfel heimfuchte, 
ihnen rückten Gothen und Langobarden nad, welde letztere an 


1) tm. Verein Bd. VI. 32. 1.32 ff. I. 13—18. 76—85. IH. 
6—8. 31 fj. IV. V. VIL VI. 








Die Urgefchichte. 25 


dem untern Laufe der Elbe fich niederliegen.!) Bon den Lango- 
barden dürfen wir vielleicht, wenn wir ihre ſpäteren Wanderzüge 
überſchauen, annehmen, daß fie einige Zeit vor ihrem Einfall in 
Stalien in der Altmark gejejlen haben.) Auch bat man in frü- 
berer Zeit oft behauptet, daß die Römer bis in unjere Gegenden 
vorgedrungen jeien, hat ihre Spuren bei Gardelegen und Hämer- 
ten finden wollen, bat fih wohl auch auf den Pumpelgrapfteen, 
al3 den Grabftein eines römiſchen Kriegsoberften Bompilius aus 
dem Heer des Drufus- auf dem Pfarrlande zu Klinke für Diele 
Behauptung berufen.?) Aber es ift durchaus diefe Behauptung 
nicht zu ermweilen. 

Vielleiht aber haben auch die Sachſen und die in ihren 
Bund verſchmolzenen deutichen Völker auf ihrem Wege nach Siü- 
den einige Zeit in der Mtmark zum Theil gejeffen.*) Da fie 
aber mehr nach Welten zu fich drängten, jo daß der Schwerpunft 
ihres Bundes an der obern Wefer lag, fo mögen fie bier nur 
dünn angefiedelt geblieben fein oder fich aus diefen Strichen ganz 
zurüdgezogen haben. Wenn daher auch Widufind, Adam von 
Bremen, Helmold u. |. w. die Elbe als die Oftgrenze des Sachſen⸗ 
landes angeben und 822 der Nrendjee (Arnſeo) als im Sachien- 
lande liegend bezeichnet wird, fo find doch Seit dem ſechsten Jahr- 
hundert ſlaviſche Stämme nach und nach auch über die Elbe ge- 
gangen und haben auch die Altmark beſetzt. Zu welchem Stamme 
aber die Wenden der Altmark gehört haben, läßt ſich nicht mehr 
beftimmen, denn wir fermen nur die benachbarten Wendenftämme, 
die Ahedarier, die Heveller, die Brizaner u. |. wm. Auf die Wen- 
den weilen noch eine ganze Reihe Dörfer, die ausdrüdlih als 
wendiſch von deutichen Dörfern mit demfelben Namen unterichie- 
den werden, 3.8. Wendiſch-Horſt und Deutih- Horft. Außerdem 


1) Pallmann, die Cimbern und Teutonen. Ein Beitrag zur altveutjchen 
Geſchichte und zur deutichen Alterthumsfunde Berlin 1870. - 

2) Paulus. Diaconus, Gejchichte der Longobarden II. 6. Vergl. Widu⸗ 
find, Sächſiſche Geſchichte LI 14. Schumann, die Miffionsgefhichte der Harz. 
gebiete S. 15. N. 

3) Bergl. Altm. Verein XV. S. 25. Belmann V. I. Cap. 2. 

4) Widukind, Sächfiſche Geſchichte I. Cap. 14. 
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weiſen eine ganze Reihe Dörfer durch ihre Hufeilenform, fo daß 
die Häufer wie die Nägel des Hufeiiens gefegt find, auf wendi⸗ 
ſchen Urſprung. In ſolche Wendendörfer führte nur ein Eingang, 
der fi) nad) Hinten erweiterte, jo daß bei der Einführung des 
Chriſtenthums auf diefem inmeren erweiterten freien Raum die 
Kirche ihren Plah fand. Endlich finden wir in der Altmark eine 
ganze Reihe wendiſcher Dorf- und Feldnamen!) Die meiften 
altmärkiihen Wendendörfer finden ſich in den höheren fandigen 
Theilen der Altmark. Die Wenden wählten bei ihrer Anfiedelung 
den leihten Boden, weil ihr Pflug, der Hafen, ſich zum Beadern 
des ſchweren Bodens nicht eignete. Dagegen finden wir, daß die 
deutichen Dörfer in den niedern, von den Wenden unbebaut ge- 
bliebenen Gegenden ſich anfiedelten. Darum find mehrere Wenden- 
dörfer mit dem Beinamen Hohen, die deutſchen Dörfer mit Sieden 
(fied plattdeutſch — niedrig) untericjieden, 3 B. Hohendolaleben, 
Siedenbolsleben. Es ergiebt ſich bei genauerer Unterſuchung, 
daß die Wenden am dichteſten im Kreiſe Salzwedel, Gardelegen 
und um Arendfee gefeflen haben. 

Die erfte beftimmte Nachricht über die Altmark rührt aus 
der Zeit Karla des Großen. Bei der Einrichtung der Bisthümer 
in Sadfen (781)*) wurde nämlich) ein Theil der Altmark zum 
Bisthum KHalberftadt, ein Theil zum Bisthum Verden geſchlagen. 
Die Grenze ber beiden Stiftsiprengel zog ſich von der Elbe nörd- 
li) von Werben den Mand, die Biefe und Milde entlang bis 
hinter Gardelegen. Dort ging fie von der Milde ab, lief bei 
Rorförde vorbei auf Galvörde zu, und zog fi fodann nordweſt⸗ 
lic) die Ohre hinauf bis zu deren Urfprunge. Alles Land öftlich 
diefer Grenze big an die Elbe gehörte zum Stift Halberftadt, 
alles Land weftlic zum Bisthum Verden.?) Der nörblichfte Theil 
des Halberftädter Sprengel mar der Gau Bellsheim (Belca, 


1) Danneil, bie Altmark von den Wenden angebaut. Alim. Berein KIIL, 
e.2f. 

2) Annalista Saxo ad ann. 781. 

3) Danneil, An, Berein V. ©. 45. Das Sorenzllofter zu Galbe; 
Grenze des Verdenſchen und alberfläbtifchen Sprengels in der Atmarl, Ries 
def, Codex dipl. XVIL ©. 418 ff. 
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Belinesheim, Belefem, terra balsamorum), welcher fih bis in 
die Gegend von Arneburg, Stendal, Tangermünde und Garde 
legen erftredte; ihn begrenzte im Süden der Gau Moftdi und 
Helingen (Helinga et Mosde), welcher fih bis zur Ohre aus- 
dehnte. Im DVerdenihen Sprengel lag der Gau Oſterwalde 
(Oftermohl bei Salzwedel); die beiden altmärkiſchen Archidiakonate 
dieſes Sprengeld waren Salzwedel und Kuhfelde. Eine Folge 
der kirchlichen Ueberweiſung unjeres Landftrihes oder auch eine 
Borbereitung zur Chriftianifirung und Germanifirung unjerer Ge- 
genden, in denen eben damals die heidniſchen Wenden jaßen, 
und eine Stüge für beiderlei Unternehmungen war die Anlage 
von Marken. Diele Marken maren Grenzdiſtrikte, welche durch 
Burgen (Burgwarde) gegen feindliche Einfälle gefichert wurden. 
Die Burgen wurden mit Befagungen verjehen, welche ſowohl das 
Land zu vertheidigen al3 auch anzubauen hatten. Jede Burg 
hatte einen Befehlshaber, Burggraf, und die Oberaufficht über 
ſämmtliche Burgen einer Mark führte ein Taiferliher Beamter, 
der Markgraf. In der Altmark beftanden anfänglich zwei Marken, 
die Nordmart (marca septentrionalis) und die Mark Tanger- 
münde; die lehtere wurde aber bald mit der Nordmark, Mark 
Soltwedel, vereinigt. 

Bon dieſen Marken ging nun eine Doppelte Arbeit aus, 
theild die Befeftigung deutichen und chriftlichen Lebens in der 
Mark jelber, theils der Angriffstrieg gegen die Wenden im Dften 
der Elbe. Dieje Arbeit bat Jahrhunderte gedauert. Wer aber 
die erften Boten Chrifti in der Altmark geweſen find und wer 
zuerft bier ein deutſch chriftliches Leben geftaltet hat, willen mir 
nit. Nur Einzelnes können wir vermuthen über das Heiden⸗ 
thum diefer Gegend und nachweilen aus mancherlei Weberreften 
der Vorzeit. 


& 
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Kapitel 4. 
Das Heidenthum der Altmark. 


Die Schwierigkeit der Darftellung des Heidenthums in der 
Altmark liegt in der Verbindung und Verſchmelzung der ſlaviſchen 
und der deutſchen Nationalität, die ihren Einfluß auf faft alle 
Ueberlieferungen geübt hat. Quellen der Darftelung find in 
erſter Linie die Sagen der Altmark, welche eine Menge mytho- 
logiſcher Bezüge unferer Vorzeit enthalten.‘) Die Sagen der Alt- 
mark finden wir noch keineswegs vollftändig gefammelt. ALS 
Hauptjammlungen, welche altmärkiſche Sagen enthalten, find zu 
nennen: M. Johannis Prätorii, Neue Welt-Veichreibung von 
allerley Wunderbarlien Menſchen. Magdeburg 1666 — 1667. 
2 Theile. Dr. A. Wuttke, Der deutſche Volksaberglaube der Ge- 
genwart. 1860. Adalb. Kuhn und W. Schwark, Nordbeutiche 
Sagen, Märhen und Gebräuche aus Medlenburg, Pommern, der 
Markt x. Aug dem Munde des Volls gefammelt und heraus- 
gegeben. 1848. (Steinhart) Weber die Altmark 1800— 1801. 
2 Bde. Pohlmann und Stöpel, Gedichte der Stadt Tanger- 
münde. 1829. Noltenii, Ungläubiges und Abergläubiges Garde- 
legen (in Rüdemann's Historic. Pal. Marchic. Collect. II.). 
Temme, Die Voltsfagen der Altmark. Berlin 1839. Kuhn, Mär- 
Kiiche Sagen und Märchen. 1843. Krüger, Altmärkiſche Sagen 
(Sahresbericht des Altm. Vereins XIL). Höpfner, Sagen und 
Geſchichten der Altmark und Priegnig. Gedichte. Berlin 1865. 
Weihe, Sagen von Stendal. 1840. Der Volkſage verdanken wir 
die Auskunft über die Göttinnen Hulda, Berhta und Freia, ebenfo 
die Nachrichten über die Verehrung des Wuotan, über die Ko- 
bolde, die Unterirdiſchen, die Rieſen und Heren. 

Ferner find zu beachten die Gebräude und Sitten des Vol— 
tes. Der Atmärker hängt bejonder treu am Alten und diefe 
Treue erzeugt bei ihm mit die große Liebe zur Heimath und zum 

1) Schumann, Die Miffionsgefgichte der Harzoebiete S. 20 ff. Das 
Heidenthum des Harzes. 
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angeftammten Herricherhaus. . Wie ihm öfter die geifterhaften Ge- 
ftalten der Sage und des Abergaubens mit zum religiöfen Be- 
fenntniß geworden find al3 böfe Geifter und Teufel, jo finden 
wir bei ihm auch heidniſche Gebräuche mit chriftlichen Gebräuchen 
vermiſcht. Es mag wohl aud in der Altmark vorgekommen fein, 
was in der Umſchrift des ritterlichen Heiligen, Martinus, auf 
dem Altar zu Thoſſen bei Blauen jteht: „Martinus euer und 
unjer Thor!” daß nämlich in dem Herzen des Volks die alten 
Götter nur die Namen chriftlicher Heiligen eintaufchten, aber fort 
verehrt wurden. Wenigftens weiſen darauf die vielen heidniſchen 
Gebräuche, mit denen chriftliche Feſte und andere Tage in der Alt- 
mark ausgezeichnet find, und die vielen Reſte des Heidenthums 
in dem Aberglauben der Altmärker. Nur Einiges führen wir 
daraus hier an aus einer reichen Sammlung, melche der Fleiß 
der Seminariften aus allen Theilen der Altmark zuſammengebracht 
bat.) Zu Weihnachten erinnern die Aufzüge mit Nicolaus (Claus⸗ 
buer, Bullerclas), Martin, Ruprecht (der Ruhmprächtige, ein 
Beimort des Wuotan) an die Umgänge beim heidnifchen Julfeſt. 
Sn den Zwölften, vom Weihnachtsheiligabend bis zu Dreikönigs⸗ 
tage, ziehen die Götter um, darum darf man nicht Ipinnen in 
der erſten Hälfte diefer Tage (Seeben), oder feine Heede auf dem 
Wocken haben, ſonſt fommt Frau Gd& (Frau Goden); dagegen 
gebt nun das Flachsſpinnen an (Erevefe, Brunau, Pakebuſch). 
Zu Faftnachten jagt man einander mit Ruthenichlägen aus dem 
Bette, das nennt man Stiepen. Der Geftiepte muß den Stieper 
dafür traktiren (Mellin). In Stendal bädt man zu Faſtnacht 
„Heedewecken“ von Weizenmehl in länglich runder Form. Sie 
erinnern an die Göttinnen, welche dem Flachsbau vorftehen. Zu 
Dftern mwerden nach Untergang der Sonne die Oſterfeuer ange- 
zündet (Paaskfüer). Auf einer Anhöhe wird eine Stange aufge- 


1) Ich Habe nämlich die Gewohnheit, damit die Seminariften den Ka⸗ 
tehismus für das praftifche Leben nutzbar machen lernen und ntcht allein 
graue Theorie treiben, den Iofalen Aberglauben mit zu beipredden. Ich laſſe 
dazu in den Ferien jammeln und jo gewöhnen ſich die jungen Leute, nicht nur 
Bollsart, Bollsgebräude, Volksglauben, fondern auch Volksſünden zu erfennen 
und verftändig zu behandeln. 
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pflanzt und oben wird eine Theertonne oder ein Bienenkorb be- 
feftigt. Um bie Stange herum befinden ſich andere fenerfangende 
Gegenftände. Während des Brandes umtanzen die jungen Leute 
das Feuer. Die Aſche wird gefammelt und aufbewahrt, weil fie 
Viehfvankheiten heilt. So weit daS Feuer leuchtet, gedeihet das 
Korn gut. Im der Walpurgisnaht, wo die Heren nad) dem 
Blocksberge ziehen, machen die Landwirte, damit die Heren nicht 
ichaden können, an die Thüren drei ſchwarze Kreuze. Bis zur 
Taufe glaubt man das Kind in großer Gefahr, von den Unter- 
ivdiichen geraubt zu werden. Dies ſucht man zu verhüten, indem 
man ein Blatt aus der Bibel oder aus dem Geſangbuche in die 
Wiege legt; ebenfo legt man unter das Kopfliffen der Wöchnerin 
ein Geſangbuch, meil ſonſt die Unterirdiſchen während der Zeit, 
wo die Mutter das Kind bei fi hat, Gewalt über daffelbe be- 
kommen. Beim Einfargen der Todten forgt man forgfältig dafür, 
daß von dem Anzuge nicht? dem Munde nahe komme, fonft faugt 
der Todte daſſelbe ein und zehrt die ganze Familie auf.‘) An 
den Wuotangdienft erinnern die Wettläufe und dag Wettreiten 
zu Pfingften, und bie vielerlei Erntegebräude gehen auf Wuotan 
und Thor. Ebenſo weiſen die Gebräude am Midaelis- und 
Martinstage auf Wuotan, an deſſen Stelle diefe Namen getreten 
find. Cine Menge Erinnerungen an die alten Götter zeigen fi 
auch im Aberglauben, beſonders in dem Böten der Krankheiten. 
Wir lernen in diefen ſympathetiſchen Kuren die heiligen Gegen- 
ftände, Gewäſſer, Feuer, Bäume kennen. Die alten Deutſchen 
verehrten vorzüglich Die Eiche, die Slaven dagegen die Weide und 
den lieder. Dieſe fpielen daher auch im Aberglauben eine 
Hauptrolle. 

An die Götter des Heidenthums erinnern die Namen unferer 
Wochentage und das Volk hielt in feinen Handlungen vielfach 
an der heibnifchen Bedeutung, 3. B. bei Hochzeiten, Kindtaufen, 
Anziehen, Säen u. |. w. feſt. An die Gottheiten des Heiden- 
thums erinnern die Namen mander Pflanzen, und die Thiere 


1) Kruger, dritter Jahresbericht des Altın. Vereins S. 82, fieht darin 
einen Ueberreſt des alten Glaubens an Vampyrn. 
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des Waldes waren entweder. jelbjt Götter oder waren ben 
Göttern heilig. Darum reden die Sagen fo oft von Wehr- 
wölfen, von Raben, welche Seren find, von Elftern, Tpufenden 
Sauen u. |. m. 

Wir können alſo werigftens einige Hauptgottheiten der Deut- 
chen ſowohl als der Wenden in der Altmark bier etwas näher 
aus diefen Spuren zeichnen. 

Wuotan (ſächſiſch Wodan) war bei den alten Deutichen der 
oberite Gott und mwurde als Gott des Kriegs und der Helden 
verehrt. Er ift der Geber alles Guten, der Lenker aller Schid- 
tale, er verleiht im Kampfe den Sieg. Er lenkt die Wetter- 
erſcheinungen, giebt günftigen Wind und beberricht das Feuer. 
Er liebt Muſik und Gefang und begabt die Menſchen mit der 
Sehergabe und Beredjamkeit. Aus feiner himmlischen Wohnung 
Ihaut er auf die Erde, und zwei Ichwarze Raben, feine Boten, 
bringen ihm Kunde. Er reitet auf feinem Pferde fo jchnell, wie 
der Blitz. Der Mittwoch ift ihm beiliger Tag und beißt auch in 
Weftphalen noch Gudenstag. Einigen lofalen Anhalt für die Ber- 
ehrung des Wodan in der Altmark bieten die Sagen. Der Reiter 
in den Sagen vom rahder Stein auf der Feldmarf Rahde bei 
MWittingen (Altm. V. XII. ©. 17), der Reiter in Prielob bei Ellen⸗ 
berg (Altm. B. XV. ©. 26), ebenjo in Ursleben, der Schimmel 
zu Bellingen (Alm. V. XV. 34), der wilde Jäger an verjchiede- 
nen Orten, der SHelljäger bei Thürit, die Teufelötrappe in der 
v. Alvenslebenichen Forſt zwilchen Erxleben, Eimeräleben und Gr.- 
Bartenzleben (Altm. V. XV. ©. 32) gehören jedenfalls in den 
Wodansmythus. Anders fteht es freilich mit der Sage von dem 
geretteten Wenden, in der Wodan zwar auch erwähnt wird, in 
der aber Wendiiches und Deutjches durcheinander gefloſſen ift; 
nur fei vorher bemerft, daß auch dem Wodan Menfchen geopfert 
wurden, bejonders Gefangene. Die Sage lautet: „Bei dem Ritter⸗ 
gute Tylien bei Salzwedel liegt die wüſte Feldmark Wötz, eine 
Waldung. In diefem Walde verirrte fih einft ein fränkiicher 
Ritter, der von Karl dem Großen an Wittelind geſchickt ward. 
Die Sonne neigte fih und der Ritter, den nur ein Diener be— 
gleitete, ſehnte fih nah dem Ausgange aus dem Walde, ber 
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immer dichter wurde. Schon brach die Naht an, als er di 
ängitliches Geſchrei hörte. Er ritt näher und erblidte im Moyd- 
fchein einen Menfchen, ber einen andern gebunden führte und ihn 
von Zeit zu Zeit zum Weitergehen antrieb, Auf die Frage des 
Nitters, warum er den Greis jo mißhandele, antivortete der jün- 
gere: „Er will nicht mehr arbeiten“ „Dann follteft du doch 
Mitleid mit feinem Alter haben, auch wenn es dein Sklave wäre“, 
erwiderte der Ritter. — „Es ift mein Vater.” — „Dein Vater?“ 
Boll Zorn z0g der Ritter fein Schwert, um den gottlofen Sohn 
zu züchtigen. Burüdipringend fagte der Sohn: „Ich till dem 
Vater nichts zu Leibe thun, ich will ihn nur zu Wodan bringen, 
indem ich ihn ſchlachte.“ „Wie? du willft deinen Vater tödten? 
Sogleich laß ihm gehen, oder ich beftrafe dich ſofort.“ „Herr!“ 
anttvortete der Wende, „Ihr kennt die Sitte unferes Volkes nicht. 
Wir tödten immer unfere Eltern, wenn fie nicht mehr arbeiten 
können. Ex hat feinen Vater getödtet, ich tödte ihn wieder, und 
mein Sohn wird mich einft tödten. Ich will ihn zu dem Helden- 
bette führen, das Ihr dort fehet, ihn mit diefer Keule erichlagen, 
feinen Leib verbrennen nnd die Aſche in einer Urne, bei ber 
Urne des Helden, der bier gefallen ift, hinlegen.“ Der Ritter 
faufte für ein Geringes den Greis, nahm ihn mit fih, und 
machte ihn zum Thorwächter feiner Burg. Auch das Fluchwort: 
„Daß dich der Jäger Hole!“ meift auf Wuotan. 

Neben Wodan fteht Donar (ſächſiſch Thunar, im flandina- 
viihen Norden Thor). Yon ihm glaubte man, daß er nament- 
lich feine Macht im Donner und Blitz offenbare. Er ift ein 
menſchenfreundlicher Gott und vieler Völker Großvater. Er be— 
ſchützt den Anbau des Landes und war in beftändigem Kampfe 
mit den Riefen. Er befaß drei Kleinode, nämlich: 1) einen Ham- 
mer, der nie fein Biel verfehlte und der, mie weit er auch ge— 
worfen wurde, immer wieder zurückkehrte — ein Bild der geival- 
tigen Blitze; 2) einen Machtgürtel, durch welchen feine Gewalt 
um das Doppelte verftärkt wurde, und 8) Eiſenhandſchuhe, mit 
denen er den Hammer fahte. Wenn er ausfuhr, war fein Wagen 
mit zwei lohfarbenen Böcken befpannt. Man hörte das Rollen 
der Räder (den Donner) und jah die ſprühenden Funken (den Blitz). 
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Sein Felt wurde im Frühjahr gefeiert und fiel mit den Oſter⸗ 
feuern zufammen. Auch die Sagen von der Herenfahrt auf den 
Blodsberg in der Walpurgisnadht, in der der Altmärker Kreuze 
zum Schuße gegen die Heren an die Thüren malt, welche ohne 
Zweifel aus Donars Hammer entjtanden find, die Teufelsjagen 
und Herenjagen hängen mit feiner Verehrung zufammen. Der 
Donnersberg bei Ofterburg ift jedenfall eine Opferftätte des Thor 
geweſen; ebenjo weiſen der Teufelswinfel bei Boof, der Heidberg 
bei Lindftetterhorft mit feinen Urnen auf heidniſche Opferftätten. 

Unter den Göttinnen läßt fih in der Altmark noch am deut- 
lichften Frigga erkennen in den Sagen von den weißen Jung⸗ 
frauen auf dem Burgmall zu Rohrberg und bei Lindftedt; fie 
wandelt als Kornmuhme im Getreide; fie fieht nach den fpinnen- 
den Frauen und Mädchen. 

Neben dieſen großen Göttern weiſt der Aberglaube an bie 
Unterirdiſchen auf eine Reihe niederer Gottheiten, Elfen, Alpe, 
Zwerge, Kobolde und Rieſen. Kobolde („unge mit der rothen 
ade” in Seehaujen) finden fi in den Sagen bei Lindftedt, 
Höwiſch, Seeben u. |. w. und Köbbeliß leitet die Volksetymologie 
gar von den Kobolden,. die dort ihr Weſen bejonders getrieben 
baben, ab. Ueber Alpe erzählt man in Eheinig Folgendes: „Ein 
Knecht, der alle Abende vom Alp (Mart) gedrückt wurde, bemerkte 
eines Abends, daß eine Geftalt durch eine Heine Deffnung zu 
ihm in’3 Bett fam. Am andern Tage jagte der Knecht zu feinem 
Mitknecht, er möchte doch am Abend aufpaflen und, wenn die 
Beftalt wieder hereingefommen ſei, die Deffnung verichließen. Das 
that der Knecht. ALS fie nun am Morgen erwachten, ſaß wei⸗ 
nend auf dem Bett ein liebliches Mägdlein. Sie blieb da und 
wurde jpäter des Knecht3 Frau, der mit ihr mehrere Jahre glüd- 
lich Iebte, Eines Tages aber bat die Frau ihren Mann dringend, 
ihr doch die Deffnung zu zeigen, durch die fie einft zu ihm ge- 
fommen jei. Endlih konnte der Mann den wiederholten Bitten 
nicht mehr widerftehen, er erfüllte ihren Wunſch und zeigte ihr 
die Deffnung. Sie legten fich ruhig jchlafen, aber am andern 
Morgen war die Frau verichwunden. Jeden Sonntag jedoch fand 
der Mann für fih und feine Kinder reine Wäſche auf dem Tijche.“ 

Schumann, Bollsihulweien in d. Altmark. 3 
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Auf die Rieſen weiſen die Riefenfagen zu Cheine, bei Kläden und 
Steinfeld, Zethlingen und Stöcdheim, wo der Rieſe Goliath begra- 
ben liegt. Diefe Riefenfagen, in denen 3. B. der Riefe Jam Kahl 
(der große Hans) bei Cheine mit einem gewaltigen Steine die 
Burg in Salzwedel zertrünmern will und ein anderer Rieſe dem 
Zethlinger Kirchthutm die Spige abwirft, zeigen zugleich, welden 
Widerftand das Heidenthum der Einführung des Chriftenthums 
und deutſcher Kultur entgegenfegte. 

Bon den ſlaviſchen Göttern fennen wir aus gleichzeitigen 
Zeugniffen: Siwa, die Iebenfpendende Göttin, welche den Saaten 
Wahsthum und Gebeihen verleiht; Gerovit, den Gott des fiegen- 
den Frühlings; Svatovit, den heiligen und ftrahlenden Sieger; 
Radigaſt, melder einen berühmten Tempel zu Rhetra im Lande 
der Nedarier hatte. Helmold fchreibt von dem letzteren ): „Sein 
Bild ift von Gold, fein Lager von Purpur. Die Stadt jelbft 
bat neun Thore, und ift an allen Seiten von einem tiefen See 
umgeben. Eine hölzerne Brüde dient zum Uebergange, der je- 
doch nur denen, welche Opfer darbringen, oder die Antworten 
des Gottes auf vorgelegte Fragen einholen wollen, geftattet iſt.“ 
Neben diejen Göttern werden genannt Sytiwrat, Porevit, der 
Waldfieger, Rugiavit, der lichte Gott der Gaben des Sommers; 
BVorenuz, der Wintergott; Prove, der Gott des Rechts; Pizamar, 
Triglav und Zornebog, der ſchwarze oder böfe Gott. Aber auch 
Steine, Duellen, Bäume (Weide und Flieder), Haine, Waffen 
wurden verehrt. Von den Thieren fheint den Wenden vorzugs- 
weile das Pferd heilig geweſen zu fein. Für den Kriegsgott 
Svatovit wurde in Arkona auf Rügen ein weißes Roß gehalten. 
Dft ‚fand man des Morgens das Thier mit Schmug und Schaum 
bededt in feinem Stalle; dann hieß es, Spatovit felbft habe es 
in der Nacht gegen feine Feinde im Kampfe gebraudt. Diele 
heiligen Thiere dienten auch dazu, die Zukunft zu erforichen. 
Man ftedte Lanzen gekreuzt in den Boden und führte das heilige 
Pferd mit demüthigem Flehen über bie Spigen berielben: je 
nachdem es nun mit dem rechten oder linken Fuße zuerit über 


1) Helmold's Chronik der Slaven I, 2, 
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die Speere jchritt, galt das Zeichen als glücklich oder unglüdlich 
für das Unternehmen. Auch durch Looſe erforſchte man die Zu- 
funft, und erft dann, wenn beide Orakel zujammen ftimmten, 
ging man an die Ausführung des Planes. In den altmärkiichen 
Sagen erjcheint anklingend an das wendiſche heilige Pferd häufig 
ein weißes Roß. Die gotteHienftlihen Gebräuche der Slaven be- 
Ichreibt Helmold *) jo: „Den Göttern waren Priefter geweiht und 
wurden beiondere Dpfer dargebracht, und man verehrte fie auf 
mancherlei Weile. Ferner macht der Priefter nad Anweiſung des 
Looſes Anzeige, welche Feſte den Göttern zu feiern feien. Dann 
fonımen Männer, Frauen und Kinder zujammen, und bringen 
ihren Götzen Opfer dar, beftehend in Rindern und Schafen; ja 
jehr viele opfern auch Menichen, Chriften nämlich, meil fie erflä- 
ren, am Blute derjelben hätten die Götter Wohlgefallen. Nach- 
dem das Opferthier getödtet ift, Eoftet der Priefter von dem Blute 
deſſelben, um fih zum Empfange göttlicher Weiffagungen mehr zu 
befähigen. Denn daß die dämoniſchen Weſen durch Blut Ieichter 
anzuloden find, ift die Meinung vieler. Wenn dann das Opfer 
dem Brauch) gemäß vollzogen tft, jo wendet ſich das Volf wieder 
zu Schmaus und Freude. Die Slaven haben einen fonderbaren 
abergläubiichen Gebrauch. Bei ihren Schmäufen und Bechgelagen 
laſſen fie nämlih eine Schaale berumgeben, auf welche fie im 
Namen der Götter, nämlich des guten und des böfen, nicht Worte 
des Segens, jondern der Verwünſchung ausfchütten. Sie glauben 
nämlih, alle Glüd werde von einem guten, alles Unglüd aber 
von einem böſen Gott gelenkt. — Den Tempeldienft aber ver- 
leben fie mit außerordentlicher Ehrerbietung und Sorgfalt; denn 
fie laſſen fich weder leicht zum Fluchen verleiten, noch dulden fie, 
baß der Umkreis des Tempels entweiht werde, jelbft nicht, wenn 
Die Feinde im Lande erfcheinen.” — ‚Der Glaube an ein Leben 
nach dem Tode war dem Wenden fremd: nach feiner Anfiht war 
mit dem Untergange des Leibes Alles vorbei. Die Seele fteckte, 
wie er meinte, im Blute, mit ihm entfloh fie und flatterte ſo 
lange in der Luft umber, bis der Leib verbrannt oder begraben 


1) Helmold's Chronik der Slaven I., 52, 
| 3* 
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war. Das deutihe aber und wendiſche Heidenthum warf feinen 
ſchwarzen Schatten auf das Leben und bie Gitte unſerer Alt- 
vorderen, fie waren rauf und wild, liftig, verſchlagen und mit 
der Zeit immer treulofer geworden. Erſt das Chriſtenthum hat 
neues Leben, mildere Sitte nach und nach geſchaffen. Wer aber 
zuerſt hier in den beiden Sprengeln gepredigt hat von dem Fries 
denskonige Chriftus, ift ung nicht in ber Geichichte überliefert. 
Zuerſt ertönt lange Zeit in ber ‚Altmark nur Waffengeflir, 
Kriegsgeſchrei und das Rocheln der Verwundeten und Erſchlage- 
nen, zuerft leuchtet nur die Brandfadel verwüfteter Siedlungen 
am Nachtyimmel hier auf. 


Kapitel 5. ö . 
Von Kaiſer Heinrich L bis auf Albrecht den Bären. 


Unter den ſchwachen Nachfolgern Karla des Großen war an 
einen ruhigen Befig der Nordmark nicht zu denken. Weber die 
Grenzen Sachſens drängten die Wenden immer weiter vor. Da 
entfaltete fi unter den Edlen des. Sachſenlandes eine Helden- 
familie, die nah und nad dem Lande Frieden und Schutz ver- 
ſchaffte, die Lindolfinger. Dies Geſchlecht hatte ſchon in den Ta- 
gen Karla des Großen eine hervorragende Stellung gewonnen, 
als jich Ekbert als einer der erften unter den Sachſen den Kaiſer 
anſchloß. Ekberts Sohn Liudolf führte ſchon den ſächſiſchen Heer- 
bann bis zur Elbe und zum Harze. Er gründete mit ſeiner Frau 
Oda Gandersheim als Familienſtiftung. In der Blüthe ſeiner 
Macht ſtarb Liudolf 866 und hinterließ ſeine großen Beſitzungen, 
Reichslehen und Würden feinen beiden Söhnen Brun und Otto. 
Brun bot, als die Normannen die Elbe herauf in Sachſen ein- 
fielen, den fächfifchen Heerbann gegen diefe fchredlichen Feinde 
auf. Es kam zu einer blutigen Schlacht bei Ebbekesdorf am 
2. Februar 880, in der auf beiden Seiten mit der. größten 
Tapferkeit geſtritten wurde, aber eine plögliche Ueberſchwemmung 
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binderte die Sachſen, Stand zu halten, jo daß das Land ben 
Feinden offen ftand. Brun fiel im Kampfe umd neben ihm wur⸗ 
den die beiden Bilchöfe Thiedrih von Minden und Marquard 
von Hildesheim erjchlagen mit vielen Edlen der Sadlen. Auf 
die Nachricht von dielem Siege der Normannen erhoben fih auch 
die Slaven und Wenden und überflutheten die Grenzen von Sad) 
jen und Thüringen. 

Sm diefer Noth trat Dtto, der jüngere Bruder des Brun, 
an die Spige der Sachſen. Er bielt die Streitkräfte Sachlens 
zuſammen, mwahrte die Ruhe im Innern, drängte nach und nad 
die Feinde zurüd und vertheidigte die Grenzen. Sein Fraftwoller 
Sohn Heinrih führte den Krieg fiegreich gegen die Dalemincier, 
- aber diefe fanden Hülfe bei den Ungarn, und jo ergofjen ſich im 
Sahre 906 dieſe wilden Horden fiber das ſächſiſche Gebiet. Sie 
erſchlugen viele und führten eine zahlloſe Schaar edler, freier und 
dienender Frauen nadt und in einzelnen Haufen mit ihren Haa— 
ren wie mit Zügeln an den Köpfen verfnüpft und mit durchbohr- 
ten Brüften wie auch ihre Kinder gefangen mit ſich fort.) Otto 
und Heinrich Tießen auch in dieſen Ichlimmften Tagen den Muth 
nicht finfen. Als Dito auch die thüringiihe Mark zufiel, wurde 
die Macht der Sorben gebrochen, auch murden aus der Altmark 
die Wenden theils vertrieben, theils unterjodt. Herzog Dtto 
ſtarb den 30. November 912. | 

Auf Dtto folgte fein Sohn Heinrich, der 919 auch deuticher 
König wurde Er hatte die erfte Zeit genug zu thun, um das 
Anfehen feiner neuen Stellung zu erhalten und das Land gegen 
feindliche Einfälle in Vertheidigungszuftand zu jegen durch Städte 
und Burgen und Durch die Herftellung des allgemeinen Heer- 
bannes. Mit diefem neuen Heere erfämpfte er die erften Siege 
gegen die Slaven. Er ſchlug die Heveller und nahm ihre Stadt 
Brennabor ein, beſiegte Die Dalemincier und Czechen. Auch die 
Grafen des Königs fochten mit Glüd gegen die Nedarier, Abo- 
priten und Wilzen. Aber der harte Sinn der Wenden war nicht 
gebrochen, und dag vergofjene Blut der Ihrigen ſchrie um Rache. 


1) Annalista Saxo ad ann. 906. 
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Die Nedarier brachen den Vertrag, brachten ein großes Heer 
zufammen, machten einen Angriff auf die Stadt Wallislevu !) 
(Wallislevo, Walsleben an der Uchte bei Ofterburg) (929), nah- 
men fie und fingen oder töbteten eine zahllofe Menge Leute. 
Hierdurch wurden alle Slaven ermuthigt, und wagten wiederum 
fich zu empören. Um fie zu unterdrüden, wurde den nächſten 
Grafen diefer Gegenden, Bernhard und Thietmar, ein großes 
Hülfsheer gefandt mit dem Auftrage, die Stadt Lunkini (Lenzen) 
zu erobern. Mit ihrem Heere überſchritter die beiden nun die 
Elbe und Iegten fih vor Lenzen. „Am fünften Tage der Be— 
lagerung“, fo erzählt Widulind,*) „kamen die Kundicafter mit 
der Nachricht, dag Heer der Feinde fei nicht weit entfernt, und 
fie hätten beſchloſſen, in der nächſten Nacht einen Angriff auf das 
Lager zu machen. Da mehrere dieje Botſchaft beftätigten, ſchenkte 
das Volk den gleichlautenden Worten Glauben, und da e8 fi 
um das Zelt des Markgrafen verfammelt Hatte, befahl dieſer 
auf den Rath feines Collegen in berfelben Stunde, fie follten die 
ganze Nacht unter den Waffen bleiben, damit nicht etwa die 
Feinde das Lager überrumpelten. Als aber die Menge entlafjen 
war, waltete im Lager Freude mit Traurigkeit gemiſcht, indem 
die Einen den Kampf fürchteten, Andere ihn erjehnten, und je 
nad) der Verſchiedenheit des Gemüths ſchwebten die Krieger zwi- 
schen Furcht und Hoffnung. Indeſſen verſtrich der Tag, und die 
Naht Fam finfterer als gewöhnlich mit einem ungeheuren Regen- 
guffe nach Gottes Willen, auf daß der ſchändliche Anſchlag der 
Barbaren verhindert wurde. Wie alfo befohlen worden war, 
blieben in jener ganzen Nacht die Sachſen unter den Waffen, und 
als beim erften Morgenlichte das Zeichen gegeben wurde, und fie 
die Lofung empfangen hatten, gelobte ein Jeder zuerft dem Feld- 
herrn, dann Einer dem Andern eidlich feine Hülfe für die bevor- 
ftehende Schlacht. AS aber die Sonne aufgegangen war — denn 
nad) dem Regen kehrte des Himmels heitere Bläue zurüd — 





1) Thietmar von Merfeburg, Chronik I, 6; Vergl. aud) bei ihm die 
Grzäßfung I, 7 über Walgleben. 
2) Widulind, ſachfiſche Geſch. I., 36. 


— | 





Bon Kaifer Heinrich I. bis auf Albrecht den Bären, 38 


rüdten fie mit wehenden Fahnen aus dem Lager heraus; in ber 
erften Linie der Markgraf, welcher ſogleich einen Angriff auf die 
Barbaren machte. Da jedoch die Wenigen nichts gegen die zahl- 
Iojen Feinde vermochten, kehrte er zurüd zum Heere und berich- 
tete, daß die Barbaren Feine überlegene Reiterei hätten, wohl 
aber eine unzählige Menge Fußvolfes, welches durch den nächt⸗ 
lichen Regen jo behindert fei, daß die Reiter fie faum mit Ge 
walt dazu bringen fünnten, zur Schlacht vorzurüden. Als nun 
die Strahlen der Sonne auf bie feuchten Kleider der Barbaren 
. fielen, ftieg davon der Dampf empor zum Himmel; dem Volke 
Gottes aber leuchtete ihr Antlitz hell und Mar, und verlieh ihm 
dadurch Hoffnung und Zuverſicht. ALS daher das Zeichen gegeben 
war, und der Heerführer feine Schaaren zum muthigen Angriff 
ermahnte, da ftürzten fie fih mit lautem Schlachtruf auf die 
Feinde. Weil aber wegen der allzudichten Menge der Feinde Tein 
Meg durch dieſelben ſich bahnen ließ, jo drangen fie zur Rechten 
und zur Linken mit dem Schwerte vor, und mo e3 gelang, einen 
Haufen von den Genoſſen abzujchneiden, da wurden alle nieder- 
gemacht. Als nun der Kampf heiß ward und viele von dieſer 
und jener Seite fielen, die Barbaren aber noch in Reihe und 
Glied ftanden, da verlangte der Markgraf von feinem Collegen, 
daß er den Fähnlein zur Hülfe komme. Dieſer fandte einen 
Hauptmann mit 50 Geharniichten dem Feinde in die Flanke und 
brachte Verwirrung in die Glieder; und von num an gaben die 
Feinde fich den ganzen Tag über dem Tode und der Flucht preis. 
Während fie aljo auf dem ganzen Blachfelde niedergemacht wur- 
den, juchten fie nach der nahen Fefte zu fliehen; da aber Thiet- 
mar ihnen den Weg verlegte, ftürzten fie in den nächſten See, 
und jo geſchah es, daß jene ganze ungeheure Menge entweder 
vom Schwerte gefrefjen wurde, oder in dem See ertrant. Bon - 
dem Fußvolk fam auch nicht Einer davon, von der Neiterei nur 
ſehr wenige, und jo wurde der Krieg durch den Fall der Gegner 
beendigt. Mittlerweile erhob ſich ein ungeheurer Jubel in Folge 
des neu errungenen Sieges; alle priejen die Feldherren, die Sol- 
Daten aber unter fih immer einer den andern, auch manchen 
Feigen, wie e3 bei foldem Glüdsfalle zu gehen pflegt. Am 
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andern Morgen rücdten fie vor die Stadt, aber bie Bewohner 
ftrecten die Waffen und bebungen fi) nur das Leben aus, was 
ihnen gemährt wurde. Demnach twurde ihnen geheißen, ohne 
Waffen die Stadt zu verlafjen; die Anechte aber und alles Golb 
nebft den Weibern und Kindern und dem ganzen Hausgeräthe 
der Barbaren wurben als Beute für den König gewonnen. Auch 
von den Unfeigen fielen in jenem Treffen zwei Lothare (Grafen 
zu Walbed), und einige andere Männer edlen Namens. As nun 
der Markgraf mit feinem Collegen und den übrigen Befehlshabern 
als Sieger nach Sachſen zurüdfehrte, wurden fie von dem Könige 
ehrenvoll empfangen und höchlichſt belobt, daß fie mit geringen 
Streitkräften durch Gottes Huld und Gnade einen fo herrlichen 
Sieg errungen hätten. Denn Manche erzählten, von ben Bars 
baren wären 200,000 Mann getöbtet worden. Die Gefangenen 
wurden alle am andern Tage, wie ihnen verheißen worden war, 
geköpft.“ Mit dieſem Schlage am 4. September 929 war ber 
Krieg beendigt. Diefer Sieg ſchaffte zugleich Ruhe für den Aus- 
bau der Marken und auch Muth, es mit den Ungarn, den alten 
Verbündeten der Slaven, aufzunehmen. 933 errang Heinrich 
den großen Sieg über dies Volk bei Merjeburg und befeftigte 
dadurch auch feine Herrfchaft über die Slaven. 

Der Tod des gewaltigen Königs und die erften unruhigen 
Regierungsjahte Otto's I. machten aber den Reichsfeinden neuen 
Muth. Die Ungarn begannen ihre Einfäle in Sachſen wieder 
937; 938 Tamen fie wieder, aber eine Schaar, die am Harze 
taubte, murbe bei Gtetterburg zerfprengt, eine andere, die weiter 
nah Mitternacht ihren Weg genommen hatte, wurde duch die 
Lift eines Wegtveifers in die Gegend des Drömling (Thrimmening), 
in die Sümpfe, gelodt, bier won den Sachen umftellt und faft 
gänzlich niedergemacht. Der Führer diefer Schaar entlam dem 
Tode; er wurde gefangen, zum Könige geführt und gegen ein 
großes Löfegeld freigegeben. Seitdem hat dag nördliche Deutich- 
land die verheerenden Züge der Ungarn nicht mehr zu ertragen 
gehabt. 

In den folgenden Jahren wurden die Slaven befonders 
duch den Markgrafen Gero im Zaume gehalten, fo daß Kaifer 
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Dito 946 das Bisthum Aldenburg, fpäter Lübeck, wiederherftellen 
und Havelberg neu gründen konnte. Wir dürfen annehmen, daß 
in diejer Zeit die Altmark jchon zum großen Theile ein chriftliches 
Land war; dem ſchon zu den Zeiten Heinrichs I. hatte Biſchof 
Adalward von Berden den Abodriten (Obotriten) gepredigt und 
den Grund zum Bisthum in Aldenburg gelegt. Dies Unterneh- 
men ift bei der vorfichtigen Miffionspraris diefer Zeit ein Zeichen, 
daß der VBerdener Sprengel, zu dem der meftliche Theil der Alt⸗ 
mark gehörte, chriftianifirt war. Für den öftlichen Halberitädter 
Theil haben wir ein anderes Zeugniß. Die eriten Beſitzungen 
und Cinnahmequellen des neu gegründeten Stift Havelberg 
wurden nämlich demfelben nicht in dem Umfange jeiner Diöcefe, 
jondern in der Altmark, Halberjtädter Sprengels zu Theil, denn 
jo nur konnte dem Fortbeftande des Stift durch Fundirung in 
einem ſchon chriſtlichen Lande eine fefte Grundlage gegeben mer- 
ben. Es erhielt Wittenmoor, Burgftall, Rogätz. Auch Albrecht 
der Bär jchenkte noch Güter nach Havelberg, 3. B. das Patronat 
der Kirche und vier Hufen in Berge. Ebenſo hatte das Stift 
Beſitzungen zu Räbel (Robeli), Drüſedow, Lofje und Kläden. Erft 
im 13. Jahrhundert, als das Chriftenthum in der Priegnik flart 
genug war, wurden dieſe altmärfiichen Beſitzungen, die wir als 
Milfionsftationen anzufehen haben, vertauscht und andere Befitun- 
gen in der eigenen Diöcefe gefucht. 

Neben Gero tritt oft ein Graf Thietrich in den nördlichen 
Strichen des Sachſenlandes auf. Er erhielt nach Gero's Tode, 
als die Marken nicht wieder zuſammen einem Markgrafen unter⸗ 
ſtellt wurden, die Nordmark 965. Er war ein ſtolzer und über⸗ 
mütbiger Mann, der nicht nur die ſächſiſchen Edlen, fondern auch 
Die Wenden verleßte und diefe dadurch zur Empörung reizte. 
Die Wenden erhoben fich, eroberten Havelberg und vernichteten 
bie ſächſiſche Beſatzung. Drei Tage nachher wurde auch Branden- 
burg um Mitternacht von den Wenden angegriffen. Der Biſchof 
und die Befagung entflohen; der zurücigebliebene Theil der Geift- 
lichfeit wurde theil3 ermordet, theild gefangen; das Grab des 
zweiten Biſchofs der Stadt, Dodilo, riffen die Wenden auf und 
beraubten den Leichnam mit wilder Habgier feines koſtbaren 
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Schmuds. Dazu brachen die Obotriten unter ihrem Herzoge 
Miftui in die Altmark ein und verbrannten das Klofter des heili- 
gen Laurentius zu Calbe an der Mile.) „Sie fegten“, fagt 
Thietmar von Merfeburg,?) „den Unfern wie flüchtigen Hirſchen 
nach; denn unfere Miffethaten erzeugten in uns Furcht und 
Schreden, in ihnen Muth und Kraft.” Da fammelte ſich endlich 
ein fächfifches Heer. An der Tanger im Gau Belrem ftellte fi 
der Markgraf Thietrich, unterftügt von dem Erzbiſchof von Magde- 
burg, dem Biſchof Hildiward von Halberftadt und mehreren Gra- 
fen dem Feinde entgegen. Es kam zu einer Schlacht, in welcher 
die Sachſen fiegten. Die Feinde wurden zu Taufenden nieber- 
gehauen, umd nur wenige retteten ſich durch die Flucht. Aber 
die Sachſen wagten nicht, die Feinde jenfeitS der Elbe anzugreifen 
und bie Bigthümer Havelberg und Brandenburg blieben ver: 
nichtet; von ber Provinz des Erzbisthums Magdeburg war faft 
die Hälfte verloren, die Theile der Nordmark jenfeits der Elbe 
und auch mande Stüde dieſſeits fielen in die Hände ber Feinde. 
Die Herrſchaft ber Deutſchen über die wendiſchen Stämme war 
tief erfhüttert, und der alte Götzendienſt Iebte mit neuer Macht 
auf. Thietrih wurde darauf feiner Würden entjegt und ftarb 
bald nachher. Doch Feiner feiner Nachfolger big auf Albrecht den 
Bären hat wieder gut machen können, mag dieſer eine Mann 
verſchuldet hatte. 

983 mar für das ganze Reich ein fchlimmes Jahr. Der 
Kaifer Dito IL farb fern vom Vaterlande und hinterließ einen 
unmiünbigen Sohn, Dito II. Für diefen ergriff die Kaiſerin 
Theophano die Regierung. Sie mußte zuerft ihren Blick auf die 
wendiſchen Marken richten; bier mußte die Ehre des Reichs um 
jeden Preis Hergeftellt werden. Beide Marken, die Nordmark und 
Thüringen, mußten befegt werden. Sie gab die Nordmark dem 
Grafen Lothar aus dem Haufe Walbeck; die thüringiihe Mark 
dagegen kam an den tapfern Eckard. Zugleich traf die Kaiferin 
eine andere wichtige Veränderung. Unter Thietrih als Mark- 


1) Exfter Jahresbericht des Altın. Vereins. 1838. ©. 13 ff. 
2) Thielmar von Merjeburg II. c. 10. 
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berzog war nämlich eine gewiſſe Verbindung zwiſchen den wendi⸗ 
hen Marken erhalten worden, dieſe wurde jest völlig aufgelöft. 
Lothar erhielt nur die Nordmarf, neben der die Oſtmark oder 


Lauſitz, die thüringiſche Mark oder Meißen, die Billingide Mark 


völlig unabhängig von einander und dem ſächſiſchen Herzogthum 
beftanden; fie waren Fahnlehen, die allein von dem Könige ab» 
hingen. 

Außer dem Lorenzklofter in Calbe an der Milde beftand in 
damaliger Zeit auch ſchon ein Mannsklofter Benediktiner-Drdeng, 
welches noch vor 977 Bruno, ein Edler und Verwandter des 
Kaiſers Dtto I., mit feiner Gemahlin Frideruna zu Arneburg 
gründete. Es wurde 980 vom Bapft Benedict VIL und dem 
Kaiſer Otto I. beftätigt und war der heil. Jungfrau Maria und 
dem Apoftel Thomas geweihet. Es wurde wahrſcheinlich 997 mit 
der Stadt dur die Wenden zerftört.!) Seit dem Sabre 991 
wurden nämlich) die Wendenkriege mit neuem Nachdrud geführt, 
der. junge Kaiſer Dtto war felbft mit bei bem Heere,?) aber das 
Glück mwechlelte, manchmal drangen die Sachſen fiegreih in die 
MWendenländer, manchmal fielen die Wenden in Sachſen ein. Als 
nun im jahre 997 die Wenden ſich wieder jehr unruhig zeigten, 
begab ſich der Kaifer Otto III. felbft in die Nordmark, um bie 
Stadt Arneburg zum Schuge des Landes mit den nöthigen 
Feitungswerfen zu verjehen. Der Beſuch des berühmten Gelehr- 
ten und Erzbiſchofs von Rheims, Gerbert, den der Kaiſer in 
Rom kennen gelernt und zu fich eingeladen hatte, rief den Kaifer 
nah Magdeburg, wo er mit den Gelehrten mit wiſſenſchaftlichen 
Berhandlungen und großen Plänen für die Zukunft ſich beichäf- 
tigte. . Doch wurde der gelehrte Kreis in Magdeburg bald aus- 
einander gerifjen. Der Kaiſer hatte nämlich) dem Erzbiſchof Gifiler 
von Magdeburg einjtweilen den Befehl über Arneburg übertragen. 
„Dielen nun“, jo erzählt Thietmar von Merjeburg ,!) „forderten 
die Slaven, deren Hinterlift er nicht kannte, auf, mit ihnen zu 


1) Riedel, Codex dipl. Brandenb. A. VII. p. 184. Wohlbrüd, Geſch. 
der Altmark, herausgegeben von Ledebur S. 30. 

2) Annalista Saxo zum Jahre 992, 

3) Thietmar, Chronik IV. 25, 
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unterhandeln, und er verließ, von einer Meinen Schaar begleitet, 
die Stadt. Andere waren nämlich voraufgezogen und eine Ab- 
tbeilung ließ er in der Stadt zurüd. ALS er num daherzog, 
meldete ihm plöglich einer aus feinem Gefolge, die Feinde brächen 
aus dem Walde hervor. Sofort entitand unter den beiderjeitigen 
Kriegsleuten ein Kampf, dem der Erzbiihof, der zu Wagen ges 
fommen war, nur mit Mühe mit verhängtem Zügel zu Roß ent- 
rann, während von den Seinigen nur wenige dem Tode ent- 
gingen. Die Slaven plünderten .unangefochten die Erichlagenen 
und bedauerten nur, daß ihnen der. Erzbilchof entgangen war. 
Dieſer bewahrte indeß, obwohl feine Streitfräfte To traurig ge⸗ 
lähmt waren, die Stadt getreulich bis zum feftgejegten Tage.” 
Dann Fehrte er heim und martete nicht einmal die Ankunft des 
Markgrafen Lothar ab, der fih mit Zuguge nahete. Als der 
Markgraf in die Nähe der Stadt kam, ſah er fie brennen. Er 
ließ fogleih den Erzbiſchof bitten umzukehren, aber umfonft. Er 
jelbft juchte darauf das Feuer, welches bereitS an zwei Stellen 
weit um ſich gegriffen hatte, zu löſchen. Da er aber durchaus 
nichts ausrichten konnte, jo verließ er den nunmehr ganz offenen 
und dem Feinde preisgegebenen Platz, und kehrte ſchweren Her⸗ 
zens beim. Er wurde darüber nachher beim Kaiſer verklagt, 
allein er reinigte fih durch einen Eidſchwur von der Schuld. 
Der Kaifer ging nun felbft mit einem Heere über die Elbe, drang 
in das Havelland ein und verheerte daſſelbe meit und breit. Die 
Erfolge waren indeß gering An einer andern Stelle hatten Die 
Menden bie Elbe wieder überjchritten und verheerten den Barben- 
gau, Die Gegend um Lüneburg. Es kam zu einem bikigen 
Kampfe. Der Biſchof von Minden, Ramward, führte das deutiche 
Heer, mit dem Kreuze in der Hand, in die Schlacht; die Wenden 
erlitten eine Ichmähliche Niederlage und mußten das linke Elbufer 
räumen. An diefe Zeit erinnert die Sage von der Königseiche, 
welche bis 1825 in dem Walde bei Lüchow, die Planfen geheißen, 
ftand an dem Wege nad) Arendfee. Die Sage erzählt: Zur Zeit 
als die Wenden noch im Heidenthbum unter eigenen Fürften leb- 
ten, wurden in ben Planken in einer jumpfigen Niederung vier- 
zehn Wälle von ihnen aufgetvorfen, um ſich gegen den Kaifer zu _ 
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vertheidigen, welcher feinen Feldherrn mit einem mächtigen Heere 
gegen fie gejandt hatte. Ein blutiger Kampf entbrannte bei den 
Gräben, die Deutihen nahmen die Verſchanzungen und viele 
Wenden, darunter auf dem achten Walle der Sohn ihres Königs, 
wurden erjchlagen. Als dieſer aber im Kampfe jan, fiel dem 
Sterbenden eine Eichel in den Mund, murde mit ihm an ber 
Stelle begraben und daraus entiproß eine Riefeneihe von wun⸗ 
derbarer Schöne, welche deshalb den Namen die Königseiche 
erhielt. 

Sm Jahre 999%) oder 1000 wurde das Nonnenklofter Hil- 
bersleben (Hildesleve) von den Wenden angezündet und zerftört, 
die Nonnen weggeführt und ſehr viele Chriften erichlagen. Es 
war zu Ehren des beil. Laurentius geftifte. E3 murde 1022 
erft wieder von dem Erzbiſchof Gero von Magdeburg und feiner 
Schweſter Ennihild von Domersleben bergeftelt und vom Biſchof 
Arnulf von Halberftadt (996— 1023), als es mit Benediktinern 
befeßt war, geweiht. Es ift das einzige Mannsklofter Benebikti- 
ner-DOrdens in der Altmark, ein Grenzftein der Benediftiner- 
Cultur nah Norden hin. Auch im Bau Iehnt es fih, da es 
völlig aus Bruchfteinen gebaut ift, an die Kirchen romanifchen 
Stil8 am Fuße des Harzes an. Später famen Canoniker bier 
ber, aber 1096 wurden wieder Benediktiner aus Ilſenburg bier- 
ber verſetzt, welche dann das Klofter bis zur Säkulartfation im 
16. Jahrhundert inne hatten. Anfänglich ſcheint das Klofter auch 
in Abhängigkeit von Ilſenburg geftanden zu haben und nur von 
einem Prior regiert worden zu jein, der erft 13 Jahre fpäter 
buch Biſchof Reynhard (1106— 1122) zum Abt geweiht wurde. 

Sm Jahre 1002 war Kaiſer Otto III. geftorben und um 
den erledigten Kaiſerthron bewarben fich die edelften Fürften des 
Reichs, vor Allem Heinrich von Baiern und der Markgraf Edard 
von Meißen, der tapferite Kriegsmann der Zeit. Ihn empfahl 
beſonders der Glanz ausgezeichneter Heldenthaten, denn er hatte 


1) Riedel, Codex dipl. Brandenb. I. 175. Bergl. in Betreff der Kirche 
und Gebäude, Quaſt, Archäologiſche Reiſeberichte. Hillersleben. Zeitſchrift für 
riſtliche Archäologie und Kunſt von Quaſt und Otte IL ©. 20 ff. 
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das deutſche Schwert die Wenden mit gemaltiger Kraft fühlen 
laſſen. Er glaubte bei feiner Bewerbung auch. der Fürften des 
öftlichen Sachſens ficher zu fein, da er mit den Einflußreichften der- 
ſelben in nahen verwandticaftlichen Beziehungen ftand. Als er 
daher wahrfcheinlich felber nach Otto's III. Tode zu Frofa, un- 
weit Magdeburg, die Großen des Sachſenlandes verfammelte, um 
über die Sage des Reichs zu berathen, wandten ſich aller Blicke 
auf ihn, nur Markgraf Lothar aus ber Nordmark mar dem 
Edard wegen alter Feindſchaft abgeneigt. Sie hatten ſich früher 
nahe geftanden und fogar ein Ehebündniß zwiſchen ihren Kindern 
verabredet: Edards ältefte Tochter Luitgarde (Liuderde) wurde 
Werner, dem älteften Sohne Lothars, verlobt. Dennoch verjuchte 
Eckard Hinterher, als er bei Otto III. ſehr in Gunft war, und 
über ihn unter allen Großen am meiften vermochte, biefen auf 
das Bindigfte geihloffenen Vertrag auf alle Weife wieder rückgängig 
zu machen, weil er wahrſcheinlich hoffte, feine Tochter an einen 
mächtigeren Fürften verheirathen zu können. Davon befam Lo- 
thar Kunde und war ängſtlich bedacht, dies zu hintertreiben. Da 
der Kaifer fih damals mit Edard in Italien aufhielt, fo war 
die Sorge für dag Reich der Aebtiffin Mathilde anvertraut, in 
deren Stadt Quedlinburg des jungen Grafen Braut erzogen ward. 
„Die Aebtiſſin“, fo erzählt Werners Verwandter, Thietmar von 
Merjeburg,?) „nun bielt einen Reichstag zu Darniburg (Dorm- 
burg). Während diefer Zeit erſtieg Werner, nicht, wie ich glaube, 
auf Anvathen feines Vaters, fondern aus Liebe zu der Jungfrau 
und aus Furt vor der ihm bevorftehenden öffentlichen Be— 
ſchimpfung, mit meinen Brüdern Heinrich und Friedrih und 
andern trefflichen Rittern Quedlinburg, entführte feine widerſtre⸗ 
bende und mehllagende Braut mit Gewalt, und kam vergnügt 
und mwohlbehalten mit feinen Gefährten nad Walbeck. AL die 
Aebtiſſin dies erfuhr, klagte fie mit meinenden Augen es den 
verfammelten Fürften, und bat und befahl, fie möchten allefammt 
mit den Waffen in ber Hand biefe Landfriedensbrecher verfolgen 
und fangen ober töbten und bie Jungfrau wieder zu ihr zurüd- 


2) Xhidmar von Merfeburg Chronit TV., 26. 
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bringen. Und ohne Verzug waren die Ritter gerüſtet und eilten, 
dieſen Befehl zu erfüllen, indem ſie ſich bemühten, jenen, bevor 
fie die feſte Stadt beſetzt hätten, auf kürzeren Wegen zuvor zu 
fommen, und fie dann entweder gefangen zu nehmen oder zu 
erihlagen, oder mindeltens in die Flucht zu treiben. Da aber 
erfuhren fie von Wanderern, daß die, denen fie nachjeßten, bereits 
im Befig der befannten Feſtung feien; die Thore feien geichlofien 
und die Beſatzung zahlreih; niemand könne hinein; auch erkläre 
Werner, er wolle bis zum Tode fich vertheidigen und feinem die 
Braut überliefern. Lothar aber begab ſich nebit Alfrih dem Ael⸗ 
‚teren und Thietmar, dem Ritter des Grafen Edard, zu der Braut 
bin, um ihre Gefinnung zu erforichen, und als fie ſich binläng- 
lich überzeugt batten, daß fie Lieber da bleiben, al3 fort wolle, 
machten fie der Aebtiſſin und den Webrigen davon Anzeige. Als 
die Aebtiffin nun die Reichsfürften über dieſe Angelegenheit zu 
Rathe zog, antworteten ihr dieje, es jcheine ihnen am beften, zu 
Magdeburg eine Verſammlung anzuftellen, zu der ſich der Bräu⸗ 
figam mit feiner Verlobten begeben, und vor der alle feine Hel- 
fershelfer fich jelbft als Schuldige einftellen oder im alle des 
Nichterſcheinens verurtheilt nnd des Reichs verwiefen werden foll- 
ten. Und jo geihab es. Vor einer fehr zahlreichen Menge er- 
dien Werner jammt jeinen Mitichuldigen mit nadenden Füßen, 
warf ſich auf die Kniee nieder und gab die Geliebte heraus. In⸗ 
dem er dann Bellerung gelobte, erlangte er für ſich und.die Seinen 
Verzeihung für feine Vergehungen. Die Aebtiffin Mathilde aber 
nahm Luitgarde mit ſich.“) Dies mar vor drei Jahren ge- 
ſchehen; ſeitdem hatte der Markgraf Lothar diefen Schimpf nicht 
vergefien und die Stunde der Vergeltung war jebt gekommen. 
Er berief die Sachſenfürſten zu einer geheimen Unterredung und 
wußte fie zu dem Veriprechen zu bewegen, weder im Beſondern, 
noch gemeinjchaftlich eine Verpflichtung wegen der Königswahl 
einzugehen, ehe fie nicht auf einem neuen Tage zu Werla zuſam⸗ 
menträten. Eckard brach, als er ſah, wohin Lothars Abfichten 


1) Erſt 1003 nad ihres Vaters Tode Lehrte Luitgarde zu Werner zurüd, 
(Xhietmar VI., 51.) 
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gingen, unmuthig in die Worte aus: „Markgraf Lothar, warum 
bift du mir entgegen?“ „Merkit du nicht“, antwortete Lothar, 
„div fehlt das vierte Rad am Wagen?“ So murden Edards 
Abſichten vereitelt. Denn Lothar begab ſich ſogleich mit feinem 
Oheim Riddert heimlich nad Bamberg zu Herzog Heinrich und 
unterrichtete ihn von Eckards Abſichten und der Lage der Dinge 
in Sadfen. Sie riethen ihm, ſchleunigſt einen Vertrauten nad 
Werla zn fenden, und die ſächſiſchen Fürften und vornehmlich die 
Schweftern Ottos III., Eophie und Adelheid, auf feine Seite zu 
ziehen. So wurde Heinrich IL zum König gewählt; der tapfere 


Edard aber wurde nod in demfelben Jahre (1002) zu Pohlde. 


ermordet, Im folgenden Jahre 1003 ftarb auch Lothar. Seinem 
Sohne Werner verſchaffte die Mutter für 200 Pfund Silber die 
Nordmark. Er blieb aber nur von 1003— 1009 Markgraf. Er 
batte nämlich einen Feind, den Grafen Dedo. Diefer ftedte die 
Stadt Wolmirſtedt (ſlaviſch Uftiure, weil hier die Elbe und Ohre 
aufammenfließen) in Brand. Das erbitterte Werner und er lauerte 
ihm, alß er hörte, daß fein Widerfacher von Tangermünde über 
Wolmirftedt zöge, auf umd erichlug ihn bei dem Orte Mofe. 
Diefen Mord beftrafte der Kaifer dadurch, daf er Werner die 
Reichelehen nahm?) und die Nordmark dem Grafen Bernhard I. 
(1009—1018) verlieh, dem Sohne des 983 abgefegten Mark⸗ 
grafen Thietrich. 

Der Kaiſer Heinrich IT. hatte 1003 mit den Liutizen einen 
Freundſchaftsbund geſchloſſen, in dem fie Heeresfolge gegen Polen 
veripradgen. So blieb hier wenigftens die Rordmark in Ruhe 
und der Biſchof von Havelberg konnte in feinen Sprengel zurüd- 
fehren. Die 997 zerftörte Stabt Arneburg baute der Kaiſer wie⸗ 
der auf, verhandelte öfter in Werben ?) mit den Abgeſandten der 
Wenden über die Sicherheit des Reichs gegen Polen, 4.8. 1005, 
und ließ wahriceinli auch Werben befeftigen. Im Jahre 1012 
befuchte ber Kaifer wiederum Arneburg, um mit den Wenden 


1) Werner ſtarb 1014, als er nad; dem Tode feiner erſten Frau in 
Leichlingen einfiel und Reinhilde, die Herrin von Beidlingen, entführen 
wollte. Thietmar von Merſeburg V. 5. 

2) Tpietmar von Merſeburg Chronit V. 21. 
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wegen Erhaltung des Friedens zu unterhandeln. Bon 1018 bis 
1044 war Bernhard IL Markgraf der Nordmarf. So lange 
Raifer Heinrich lebte, mar Ruhe und Friede, aber nad) feinem 
Tode begannen die Wendenkämpfe aufs Neue mit der alten Wuth. 

Kaifer Konrad II. trat 1024 die Regierung des deutjchen 
Reiches an und kam in demjelben Jahre nah Werben, wo ſich 
ihm mehrere Fürften der Wenden unterwarfen.) Er brach die 
Macht der Polen, dadurch aber löſte fih auch der alte Bund, 
den die Wenden in der Furt vor Polen mit den Deutjchen ge- 
ſchloſſen hatten. Der alte Haß trat wieder hervor. Räubereien 
und Brandftiftungen geſchahen auf beiden Seiten. Darum begab 
fih der Kaifer im Herbft 1032 nad Werben, um die Streitig- 
feiten der Sachen mit den Liutizen friedlich zu ſchlichten. Er joll 
auch damals die Burg verftärft und eine neue ftarfe Beſatzung 
in derfelben zurücdgelafien haben. Der Frieden wurde für den 
Augenblid auch bergeftellt. Indeſſen der Kampf zwiſchen den 
Sachſen und Wenden wurde immer wieder erneut, fobald Der 
Kaiſer dieſen Gegenden den Rüden kehrte, und in dieſer Zeit 
war Werben bejonders der Schauplab der Kämpfe. Im folgen- 
den Sabre ſchon 1033 wurde bei der Burg Werben der jächlifche 
Graf Liutgar mit 42 Anderen getödtet und die Gegend durch 
Raub und Brand verwüftet. Der Kaijer ging zwar nach Been- 
digung des Burgunderfrieges in das Wendenland, um die Liutizen 
zu züchtigen, wenn fie ſich nicht rechtfertigen Fünnten. Die Wen- 
den aber jchoben den Bruch des Friedens auf die Sachen und 
beide Völker wollten die Sache duch ein Gottesgericht des Zwei⸗ 
kampfs enticheiden. Der Katjer gab dazu feine Genehmigung. 
Der Sachſe wurde dabei von dem Wenden zu Boden geworfen. 
Diefer Ausgang erhöhte gewaltig das Selbftvertrauen der Liutizen 
und den Glauben an die Macht ihrer Götter. Bald darauf begann 
der Krieg aufs Neue. Dieſe Heimfuchung der Gegend dauerte in 
den nächſten Jahren fort, und in der Faftenzeit 1035 gelang es 
ven Wenden jogar, ſich des Schloffes zu Werben jelbit zu bemädh- 
tigen. Der Graf Dedo, welder die Bejatung befehligte, wurde 


1) Helmold's Chronik der Slaven I. 18. 
Schumann, Vollsſchulweſen in d. Altmart. 4 
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mit einem Theile der letzteren gefangen weggeführt, viele andere 
Chriften wurden getödtet. Der Kaifer gerieth über dieſen Troß 
der Wenden in den größten Zorn und ordnete einen großen 
Heereszug gegen die Uebermüthigen an. Aber die Wenden 

ihn erwartet und alle Elbübergänge beſetzt. Dennoch gelang es 
dem Kaifer, an einer wenig beachteten Furt einen Theil feines 
Heeres überzufegen und dem Feinde in den Rüden zu enden. 
Sobald fie dies bemerkten, ergriffen die Liutizen die Flut; das 
deutiche Hauptheer Eonnte ruhig den Fluß überſchreiten. Sengend 
und brennend durchzog es alsdann das MWendenland, mährend 
die Feinde fi in die Sümpfe zurüczogen. Einen furdtbaren 
Schreden verbreitete der Kaiſer unter ihnen; aber es gelang nicht, 
fie vollftändig zu unterwerfen. Im Herbſte kehrte der Kaifer 
über die Elbe zurück, entjloffen, im nächften Jahre den Kriegs- 
zug zu erneuern. 

Im Yuguft 1036 begann der Kaiſer den Kriegszug. Da 
ſank den Liutigen der Muth; fie gaben jeden Widerftand auf und 
fügten ſich dem Willen des Naifers, ftellten Geißeln fir ihre 
Treue und zahlten eine unermeßliche Summe Geldes. Ein Friede 
wurde aufgerichtet, in welchem ber Tribut der Wenden erhöht 
wurde und fie überhaupt. in größere Abhängigkeit vom Reiche 
famen. Markgraf Bernhard ſchaltete num auch unter den Liutizen 
wieder, trieb von ihnen Tribut ein und bot fie auch wohl zu 
den Waffen auf. Aber das ſlaviſche Weſen blieb ungebroden 
und auch die Miffion hatte Feinen Fortgang. In den wendiſchen 
Sprengeln Brandenburg und Havelberg war das Chriftenthum fo 
gut wie exflorben. 

Der Kaifer Konrad II. ftarb 1039. Ihm folgte fein Sohn 
Heinrich IH. Diefer mußte im Jahre 1045 gegen bie Liutigen 
ziehen, welche abermals die Grenzen überfchritten hatten, doch 
genügte ein Kurzer Feldzug, um fie zur Ruhe zu verweilen. Sie 
verſprachen den herfümmlichen Tribut und hielten fih nun ein 
Jahrzehend ruhig. Mittlerweile war der Markgraf Bernhard IL. 
1044 geftorben und die Nordmark wurde Wilhelm, warſcheinlich 
einem Sohne Bernhards, gegeben. Die Mark mar weit herab- 
gekommen duch die fortwährenden Kämpfe, aber das furchtbare 
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Anſehn des Kaiſers hielt die Wenden im Zaume. Dazu waren 
die Stämme der Liutizen ſelbſt unter einander in Streit gerathen. 
Die Redarier, in deren Lande das Heiligthum des Radigaſt lag, 
hatten die Anerkennung ihrer Oberherrſchaft von allen Stämmen 
verlangt, aber bei den Circipanern hartnäckigen Widerſtand gefun⸗ 
den. So war ein innerer Krieg entbrannt, in dem die Circipaner 
in drei Schlachten Sieger blieben. Die Redarier hatten in ihrer 
Bedrängniß den Beiſtand der Chriſten geſucht. So zog ihnen der 
Damenkönig, der Sachſenherzog und der Abodrite Gotſchalk zu 
Hülfe. Einer fo überlegenen Macht mußten ſich die Circipaner 
zulegt beugen und fie erfauften um 15,000 Pfund Silber den 
Frieden von den chriftlichen Fürften. Sm diefem Frieden dehnte 
Gotſchalk feine Macht unter den. Wenden immer weiter aus und 
viele Liutizen nahmen das Chriſtenthum an.) Aber während 
Kaiſer Heinrih III. 1055 in Stalien weilte, trat ein gewaltiger 
Umſchwung der Berhältnifie ein. Die Liutigen fielen in das 
Heidenthum zurüd, ergriffen die Waffen gegen die Sachſen und 
flärmten auf die Grenzen des Reichs los. Das Kriegsvolf in 
den Marken rückte ihnen entgegen und lieferte ihnen eine Echladht. 
Der Ausgang mar für die Wenden günftig, und viele Deutiche 
fielen im Kampfe oder geriethen in die Gefangenichaft der Feinde. 
Als der Kaifer im Jahre 1056 nad) Sachſen fam, mußte er vor 
Allem an die Verteidigung der ſächſiſchen Grenze denken. Er bot 
das fächfiihe Heer auf und übertrug dem Markgrafen Wilhelm 
und dem Grafen Dietrich den Oberbefehl. Sie gingen über die 
Elbe und wurden nicht weit von dem Schloffe Prizlama, welches 
am Ufer der Elbe gerade an der Stelle gelegen ift, wo die Havel 
in die Elbe mündet, mitten zwiſchen beiden Flüſſen unerwartet 
von den Wenden angegriffen. Ein Theil des Heeres wurde durch 
die Schärfe des Schwert3 vernichtet, ein anderer Theil fand in 
den Fluthen den Tod. Der Markgraf Wilhelm jelbft und mehrere 
Grafen blieben auf dem Schlachtfelde.?) Die Wenden verfolgten 
ihren Steg durch weiteres Vordringen in das Sachſenland: den 


1) Helmold, Chronik der Slaven I., 21. 
2) Altm. Berein XI. S. 23, 
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Kaiſer erſchütterte aber die Nachricht von diefer Niederlage in dem 
Maafe, daß die Chroniften feinen am 5. Dctober 1056 zu Bod- 
feld erfolgten Tod dem Kummer barüber zufchreiben. 

Dem Markgrafen Wilhelm fegte der junge Kaifer Heinrich IV. 
den Grafen Udo von Stade zum Nachfolger. Dieſer beherrſchte 
nur ein Jahr die Nordmark, dann folgte Udo II. von Stade von 
1057— 1082. Er war ein tüchtiger und edler Mann. Er gab 
die Stadt Tangermünde dem berühmten Wiepreit, dem ſpätern 
Markgrafen in der Laufig, zu Lehen, taufchte fie aber fpäter 
wieder gegen die Burgwart Groitzſch bei Leipzig ein. Er legte 
feinen Wohnfig nad Salzwedel, fo daß bie Markgraficaft auch 
den Namen Markgrafichaft Soltwedel erhielt. Das Jahr 1066 
tritt in der Unruhe der Zeit befonders hervor. Die Wenden 
brachen auf Neue in Sachſen ein. Da z0g auch der Biſchof 
Buko von Halberftaht mit den Sachſen in ben Krieg. Sie dran- 
gen ſiegreich bis Rethra vor, erbeuteten ein heiliges Pferd der 
Wenden, auf melden der Biſchof einen triumphivenden Einzug 
in Halberftadt hielt. Auch fol der Viihof einen vornehmen Wen- 
den mitgebracht und als Geifel in Ströbeck verwahrt haben. 
Aber trog aller Kämpfe hatten ſich die Wenden doch auch bieffeit 
der Elbe feftgefeßt und der Strich der Nordmark von Arendfee 
bis Tangermünde an der Elbe entlang blieb in ihrem Beſitz bis 
auf Albrecht des Bären Zeit.) Im Jahre 1082 ftarb Udo IT. 
und fein ältefter Sohn Heinrich folgte ihm in der Markgrafſchaft. 
Als diefer 1087 kinderlos farb, kam deſſen jüngerer Bruder 
Luitger Udo II. (1087— 1106) zur Regierung. Cr hinterließ 
einen noch unmändigen Sohn Heinrich, jo daß auf Anordnung 
des Kaiſers Heinrich V. deffen Oheim Rudolph auf acht Jahre 
zum Vormund und Leiter der Gefchäfte eingelegt wurde. Wäh— 
vend diejer vormundſchaftlichen Regierung wurde Salzwedel vom 
Kaiſer Heinrich V. belagert, weil Rudolph einen Minifterialen 
Friedrich, den Luitger Udo zum Statthalter von Stabe gemacht, 
gefangen genommen und biefer fih an den Kaiſer zum Schuß 
gewandt hatte.) Der Kaifer begann 1112 im Juni die Velage- 

1) Altm. Verein XIN. ©. 23. 

2) Danneil; Altın. Verein XV., ©. 55. 
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rung; aber es kam zu einem Vertrag, in dem Friedrich der Haft 
entlaffen wurde. Der Kaiſer blieb einige Zeit zu Salzwedel, 
defien Name bei diejer Gelegenheit zum erſten Male genannt wird. 
Markgraf Heinrih ftarb 1128 ohne Kinder, und der Sohn feines 
früheren Vormunds Rudolph folgte ihm als Udo IV. Diefer 
wurde 1130 vom Kaifer Lothar entjegt und Conrad von Plötzkau 
(genannt Safjen Blome) wurde Markgraf, er fiel aber ſchon 1132 
bei Monza, auf einem Feldzuge, den er mit dem Kaiſer nad 
alien gemacht hatte. 

Es ſei geftattet bier einen kurzen Rüdblid zu thbun. Wie 
bei den erften Anfängen war die Nordmark auch jegt noch ein 
Grenzland, denn die Wenden waren um daſſelbe ber immer noch 
feindliche Nachbarn, aber die Mark jelber hatte doch fchon ein 
anderes Ausfehen. In derjelben waren manderlei DOrtichaften 
auch Städte neu entftanden. Eine ganze Reihe geiftlicher Stifter 
batte bier Befiungen erhalten und erworben. Die Befigungen 
des Stifts Havelberg haben mir fchon erwähnt; auch Branden- 
burg bejaß bier die Stadt Uhrsleben, welche 1051 der Kaiſer 
Heinrich IH. dem Biſchof Dankwarth von Brandenburg chenkte 
und ihr Markt-, Münz- und Zollgereitigfeit verlieh, da fie an 
der alten Handelsftraße lag. Das Michaelisklofter in Hildesheim 
erhielt durch feinen Stifter, den Biſchof Bernward von Hildesheim, 
Güter in Lagendorf, Elversdorf und Stendal. Das berühmte 
Sachſenkloſter zu Corvey in Weftphalen befaß Güter zu Garde- 
legen, Metdorf, Väthen und Schwarzlofen. Die Abtei Duedlin- 
burg beiaß Seeben und Tylſen, Gafluhn und Erevefe, das St. 
Ludgeri- Klofter vor Helmftädt Güter im Balſamgau. 1112 ſchenkte 
Mechthild, die Tochter der Dietburg, dem Klofter zu Oſterwiek unter 
der Bedingung, daß es nach Hamersleben verlegt würde, Güter 
in Hörfingen, Erxleben, Fahrendorf, Langenbeck, Diesdorf, Riftädt, 
Alem, Wendiih-Böddenftebt, Wundsbüttel, Waddefath, Dahrendorf, 
Dornen, Audorf und Haſelhorſt. Ihr Sohn Wittefind, der einzige 
Erbe diefer Güter, widmete fi) in Hamersleben dem geiftlichen 
Stande. Neben den Bisthümern Halberftadt und Verden fcheinen 
alſo auch die erwähnten Klöfter und Stifter befonderen Antheil an 
der Berbreitung hriftlicher Cultur in der Altmark gehabt zu haben. 
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Sieht man aber auf die Ortsnamen der Altmark, jo ergiebt 
ſich die für eine Mark natürliche Erſcheinung, daß die Ortsnamen 
des Binnenlandes in ihr wiederkehren. So kehren hier eine Reihe 
Ortsnamen aus den übrigen Gauen bes füblichen Halberftädter 
Sprengels wieder. Unter Albrecht dem Bären werden dann dieſe 
Namen auch Über die Ele getragen in die Umgegend von Ruppin 
und weiterhin.?) 


Kapitel 6. 
Die Markgrafen ans dem Haufe Anhalt. 


Mit diefen Markgrafen beginnt eine neue Periode in ber 
Geſchichte der Altmark. Wir menden ung aber nun mehr der 
inneren Geſchichte der Altmark zu und fehen, wie chriſtlich beut- 
ſches Leben in ihr erwachſen ift. Schon das erfte Eingreifen der 
Asfanier in die nordiſchen Angelegenheiten bezeichnet die kultur⸗ 
hiftoriiche Bedeutung dieſes Fürſtengeſchlechts. Dito ber Reiche 
nämlich brach mit dem Erzbiſchofe von Magdeburg in die wendi— 
ſchen Gaue Cierveſti und Moraziani ein und bemächtigte fih 1114 
eines großen Theils berfelben, fo daß von da aus die Biſchöfe 
von Brandenburg das Chriftentfum unter den Wenden ausbreiten 
konnten. In Leigfau wurde nachher ein Prämonftratenfer-Klofter 
als Miffionspoften für die Wenden errichtet.) Sein Sohn aber, 
Albrecht der Schöne, um 1100 geboren, wurde auf dem Feldzuge 
in Stalin 1132 nach dem Tode des Grafen Conrad von Plötzkau 
zum Markgrafen der Nordmark ernannt. Seine feierliche Beleh- 
nung erfolgte am 15. April 1134 zu Halberftadt in Gegenwart 





1) Ich erinnere nur an Mekdorf und Meißdorf am Harze, Erzleben 
(Magdeburg), Ergleben (Ofterburg) in erſter Beziehung, und an Storbed, 
Ronnebeck, Gartz, die bei Ruppin wieder vorkommen, in zweiter Beziehung. 
Vergleiche ſonſt Gbtze, Magdeb. Geſch. BI. 1869 ©. 211, monad 43 Orts- 
namen aus der Altmark in die Udermark übertragen find. 

2) Winter, die Prämonftratenfer. 
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vieler Reichsfürſten und Biſchöfe. Mlbrecht griff nicht nur in der 
Mark das Regiment mit feitem Arm an, denn als die Wenden 
wieder über die Elbe gingen und in das Sachſenland eindrangen, 
geiff er fie 1136 bis 37 in ihrem eignen Lande an und ſchlug 
fie; ſondern er griff aud mit Macht in die NReichgangelegenbeiten 
nach Lothars Tode 1137 ein und verhalf dem Hohenftaufen Con- 
rad II. gegen Heinrich den Stolzen zum Königsthrone. Diele 
Hülfe brachte Albrecht viel Unruhe, jo daß er jogar einige Zeit 
die Nordmark wieder verlor. Endlich aber 1143 wurde er veich- 
lich für alle Mühſal entichädigt, indem er Erbe des chrütlichen 
MWendenkönigs Pribislam (Heinrich) in Brandenburg wurde. Seit- 
dem nannte fich Albrecht „Markgraf von Brandenburg“ und wußte 
feinen Befig nicht nur gegen die Feinde zu ſchützen, jondern auch 
zu kultiviren. Wie er in den meiten Gebieten feines Landes ein 
Apoftel chriftlich deutichen Lebens geworden ift, beichäftigt ung 
bier nicht,) wir jehen nur auf die Altmark. Das ihm eigen- 
thümlich zugehörige Dorf Stendal erhob er zur Stadt und befreite, 
um den Handel dahin zu lenken, die fremden Kaufleute, welche 
dahin Tommen würden, für die nächſten fünf Jahre von allen 
Abgaben, und um dem Orte neue Anbauer zu verichaffen, erteilte 
er allen Einwohnern dafelbft für immer Zollfreibeit in allen 
Städten feines Gebiets, namentlich zu Brandenburg, Havelberg, 
Werben, Arneburg, Tangermünde, Dfterburg und Salzwebel. 
Belonders wichtig für die Kultur murde die Anfiedelung der Nie- 
derländer in der Marl. Helmold erzählt:?) „Zulekt, da die 
Slaven allmäblig verſchwanden, ſchickte Albrecht (Adelbert) nad) 
Utrecht und den Rheingegenden, ferner zu denen, die am Dceane 
wohnen und von der Gewalt des Meeres zu leiden haben, näm- 
lich an die Holländer, Seeländer und Fläminger, und zog von 
dort gar viele Anſiedler herbei, die er in den Städten und Fleden 
der Slaven wohnen ließ. Durch die herankommenden Fremdlinge 
wurden auch die Bisthümer Brandenburg und Havelberg jehr 
gehoben, weil die Kirchen fich mehrten und die Zehnten zu einem 


1) v. Heinemann, Albrecht der Bär. 
2) Helmold, Chronik der Slaven c. 88, 
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ungeheuren Ertrage erwuchſen. Aber auch das ſüdliche Elbufer 
begannen zu derſelben Zeit die Holländer zu bewohnen; ſie be— 
ſaßen von der Stadt Soltwedel an alles Sumpf- und Aderland, 
nämlich das Balſamerland und Marfeiner Land mit vielen Städten 
und Fleden bis zum Böhmer Walde hin. Diefer Länder follen 
nämlich einft zur Zeit der Ottonen die Sachſen bewohnt haben, 
wie man das an alten Dämmen fehen kann, melde an den Elb- 
ufern im Sumpflande der Balfamer (terra palustris Balsamorum, 
die Wifche) ') aufgeführt waren; als aber fpäter die Slaven die 
Oberhand gewannen, wurden die Sachſen erihlagen und das 
Land bis in unfere Zeit hinein von ben Slaven beſeſſen. Jetzt 
aber find, weil ber Herr unferm Herzoge und den anderen Für- 
ften Heil und Sieg in reichem Maße fpendet, die Slaven aller 
Orten vernichtet und verjagt; von den Grenzen des Oceans find 
unzählige ſtarke Männer gekommen und haben das Gebiet der 
Slaven bezogen und Städte und Kirchen gebaut, und haben zu- 
genommen an Reichthum über alle Berechnung hinaus." Zu den 
Städten, welde biefen Einwanderern ihr Entftehen verbanken, 
gehört wahrſcheinlich auch Seehaufen, denn es wird 1196 urkund⸗ 
lid) als Stadt erwähnt. Dfterburg war gewiß ſchon früher eben 
zum Schuge an diefer öftlichen noch mendifchen Grenze angelegt 
worden. 

Im Jahre 1158 machte Albrecht mit feiner Gemahlin So— 
phia eine Pilgerfahrt nach dem heiligen Lande, während welcher 
‚Zeit er feinem Sohne Dtto die Verwaltung des Landes überlieh. 
Bei feiner Rückkehr ſchenkte er zu feinem Seelenheile und zu dem 
feiner Gattin und Kinder dem Johanniter-Drden die Pfarrkirche 
und 6 Hufen Land zu Werben (Riedel, Codex dipl. Br. IV. 
p. 1—82). Da aber zur Zeit diefer Schenkung in diefen Gegenden 





1) Wilde, Wieſche aus dem dim. wisiea, fleine Wiefe. Die Ableitung 
der Ortsnamen ift der vielen Verſchmelzungen wegen in der Altmark ziemlich 
ſchwierig; als Hauptgrundwörter erſcheinen in der Altmark vorzüglich wedel 
(widil Sumpf, Quelle), wiſch, leben, ingen (ing), burg, tolt, au, holz, ftebt, 
feld ze, aus denen man vieleicht nach Anleitung von Förftemann’s Orts- 
namen anf den Gang des Anbaues oder auch auf die Völterzüge ſchließen kann. 
Vergl. Andree, Globus Bd. XV. ©. 48 ff. 
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der Orden noch feine Befigungen hatte, fo wurde vom Orden zu 
Werben eine eigene Comthurei errichtet, welche im Anfang Haupt» 
fig der Ballei Brandenburg war, bis 1426 Sonnenburg Sit des 
Herrenmeiftertbums wurde und Werben nur einfache Commende 
bis zur Säkulariſation des Ordens (1809) blieb.!) Dem Orden 
verdankt Werben feine ausgezeichnete Kirche. Der im rundbogigen 
Ziegelbau aufgeführte mächtige Thurmbau dürfte noch dem 12. 
Jahrhundert angehören, alip bald nach Befignahme durch Die Jo— 
banniter erbaut worden fein; doch mit Ausnahme des Dberge- 
ſchoſſes, welches den Webergangsitil aus dem Romaniſchen in Die 
Badkteingothik zeigt. Die Kirche ſelbſt, welche Dem Ordensheiligen 
Johannes dem Täufer gewidmet ift, wurde in zwei Abjchnitten 
innerhalb des 15. Jahrhunderts an Stelle eines älteren Baues 
in elegantefter gothiſcher Bauweiſe erneuert; fie zeichnet ſich vor- 
zugsweiſe duch koſtbare Altarfchnigwerfe, welche bei Gelegenheit 
der Reftauration Adler 1869 in der Spener’ihen Zeitung aus⸗ 
führlich beiprochen bat, und durch eine Reihe von Glasgemälden 
aus, die, obſchon der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ange- 
börig, dem BVorzüglichiten beigemefjen werden müfjen, was ung 
von Glasmalerei 2) erhalten if. Sie wurden laut der daran an- 
Kbrachten Inſchriften im Jahre 1467 durch Churfürft Friedri IL. 
geſchenkt, deſſen Wappenichilder bier von der Kette des Schwanen- 
ordend umgeben ericheinen. Dieje Kette ift unter den vorhande- 
nen Darftellungen die älteite ficher datirte. Außerdem befigt Die 


Kirche zwei ſchöne Kelche, won denen der ältefte, wahrjcheinlich aus 


dem Ende des 12. oder dem Anfang des 13. Jahrhunderts jtam- 
mend, von hoher Funftgefchichtlicher Bedeutung if. Der zweite 
Kelch aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts hat die Gegen- 
ltände der Darftellung des älteren Kelchs in der Kunftform des 
16. Jahrhunderts wiederholt. Als Grund der Anfertigung wird 


1) Wohlbrüd, Geh. der Altmark ©. 55. Riedel, Diplomat. Beiträge 
zur Gefchichte der Mark Brandenburg I. ©. 143. dv. Ledebur, Allgem. Archiv 
XVI. ©. 242. Belmann, Beichreibung der Mark Brandenburg VIIL, 7. 

2) Eine Abbildung einzelner Glasmalereien ans diejer Kirche befindet fich 
in der Zeiſchrift für chriftliche Archäologie und Kunft von %. v. Quaft und 
9. Otte. 2. Bd. ©. 33. 
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angegeben, daß, als die Stadt bereit? die Reformation angenom- 
men, der Comthur noch in ber römiſchen Kirche verblieben fei 
und der Gemeinde den Gebrauch ſowohl der Kirche wie des Kelchs 
nicht zugelafen habe, weshalb fi diefe vorläufig mit ber klei⸗ 
neren Kirche des heiligen Geift-Hofpital® begnügt und einen neuen 
Kelch) habe anfertigen laſſen, dem der ältere im Allgemeinen als 
Mufter diente, 

Die Kuppe des älteren Kelchs „umgeben vier gravixte Me 
daillons, auf denen ſolche altteftamentlihe Vorgänge dargeftellt 
find, welde als Typen des heil. Abendmahls und des Opfertobes 
Chriſti betrachtet werden, ber Kelch felbft, welcher beftimmt ift, das 
neue Teftament in dem Blute des Herrn aufzunehmen, ift ber 
Gegentppus. Die einzelnen Typen find: 

1. Abraham und Melchifedet mit der Umſchrift: Melchi- 
sedeck rite dat Abram duo munera vitae (Brot und Wein). 
Melchiſedel erſcheint als Priefter mit dem Kelche, welcher auch die 
Hoftie enthält, in einer Kirche, 

2. Die Opferung Iſaaks mit der Umfchrift: Abraam im- 
molat filium suum Isaak. (1. Moſ. 22, 12. Röm. 8, 32.) 

3. Mofes und die eherne Schlange: Moyses cum hereo 
serpente. (3. Mof. 21. Joh. 3, 14.) ö 

4. Elias und die Wittwe von Sarepta: Pauper muliercula 
Helias profe. (1. Kön. 17, 10). Die Wittwe hält zwei Hölger in 
der Form eines Antoniusfreuges (T) in den Händen, und Dies, 
fowie daf gerade die myſtiſche Bedeutung dieſes T als Buchſtabens 
auf die 300 Kämpfer Gideons ſich beziehen läßt, hält Zacher, dem 
wir in diefer Vefchreibung folgen, !) für das charakteriſtiſche Bei- 
hen eines Kelchs in einer Johanniterfiche, die man felber unter 
dem T (trecenti) mit verftanden hätte. So bezeichnet der Becher 
des Kelchs das Myſterium der Meffe oder des Meßopfers. 

An den vier Seiten des Anaufes find in Heinen Medaillons 
die Evangeliftenzeichen: Engel, Löwe, Stier, Adler, welche als 
1) Kelch der Kirche zu Werben in der Altmark. Zeitſchrift für chriſtliche 
Archäologie und Kunft von Quaft und Otte, Bd. I. ©. 69 ff. Viterar - 
— er zur Erklärung des Werbener Kelchs von J. Zacher. Ebend. 
Bd. I. ©. A 
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Repräſentanten des N. Teſtaments öfter gerade an den Kelchgriffen 
vorfommen, abgebildet. Sie bezeichnen dag Myſterium der Er⸗ 
fung nad) der Sequenz des Adam von S. Bictor T 1117: 

Quattuor describunt isti 

Quadriformes actus Christi: 

Et figurat, ut audisti, 

Quisque suam formulam. 

Natus homo declaratur: 

Vitulus sacrificatur: 

Leo mortem depraedatur 

Et ascendit aquila. 


An dem Fuße ift in vier Medaillons, zwei neuteftamentlichen 
und zivei altteftamentlichen, das Myſterium der Menſchwerdung 
Chrifti dargeftellt. Aus dem alten Teftamente find Typen der 
unbefledten Empfängniß dargeftellt, zunächft Moſes, zu welchem 
der Herr aus dem feurigen Buſche redet (2. Moſ. 3). Die Um- 
Schrift, welche einem berühmten Tropus de beata virgine Maria 
des Hermannus Contractus von Reichenau } 1054: Ave prae- 
clara maris stella etc. entnommen ift, lautet: Quod rubus ut 
flamma tu portasti virgo M. (mater) f. (facta) und hält bier 
nicht den gewöhnlichen Bergleihungspunkt der Unverſehrtheit des 
brennenden Bufches und der leiblichen und geiftigen Unverjehrtbeit 
der Jungfräulichkeit der Maria feft, ſondern betont, daß es der- 
jelbe geweſen fei, der fich dem Mofes im Buſche geoffenbart, und 
den Maria unter dem Herzen getragen habe: Gott der Sohn. 

Das andere Medaillon ftellt den Gideon dar, melcher vor 
dem duch Regen aus gefticntem Himmel wunderbar bethauten 
Felle betet (Richt. 6, 36). Die Umfchrift; Fusa coeli rore tellus. 
Fusum Iedeonis velus vitatis P. (deitatis pluvia) hebt, aus 
einer damals gewöhnlichen Sequenz auf Maria entnommen, die 
übernatürlihe Empfängniß hervor. 

Aus dem neuen. Teitamente ift die Verfündigung Mariä mit 
der Umfchrift: Ave Maria gratia plena Dominus Tecum T., 
als Anfang des Standes der Erniedrigung, und ihr gegenüber 
die Kreuzigung Chrifti mit der Umfchrift: Yhesus Nazarenus rex 
Iudeorum, als Ende der Erniedrigung dargeſtellt. 
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Die zu dem Kelche gehörige Patene, welde auf dem Rande . 


mit dem gewöhnlichen Weihekreuze bezeichnet ift, erſcheint mit dem 
gravirten Knieſtück Chrifti mit A und O zu den Seiten beffelben 
würdig geſchmückt. Der Herameter der Umſchrift bezieht ſich auf 
die Unendlichkeit des verflärten Leibes Chrifti. Er lautet: Editur 
hic Ihesus et permanet integer esus und erinnert an das Wort 
von Johann Frank: 

Daß die Brot nie wird verzehret, 

Ob es gleich viel taufend nähret 
im Liede: Schmücke dich, o liebe Seele ꝛc. 

Neben der Johanniter-Comthurei zu Werben entftand in der 
Altmark im Jahr 1161 ein ZJungfrauenklofter Auguftinerordens 
in dem Verdener Sprengel zu Diesdorf, welches auch Marien- 
werder hie (Insula St. Marise, Klofter unferer Stau in dem 
Werder zu Diesdorf). Dies Klofter ftiftete Graf Hermann von 
Warbeck (MWarpfe). Die Kirche wurde unter der Aufficht eines 
Geiftlihen, Namens Iſo, erbaut und am 10. Dezember 1161 von 
dem Biihof Hermann zu Verden zu Ehren des heiligen Kreuzes 
und der heiligen Jungfrau Maria feierlich eingeweiht. Die Kirche, 
welche Adler (Mittelalterliche Bacſteinwerke des preußiſchen Staates 
L, S. 49 — 5) befchrieben hat, ift noch heute eine Zierde bes 
Drts. Es ift eine gewölbte Pfeilerbafilifa mit Chorapfis, hat 
zwei Nebenapfiden an den Kreuzarmen und die Anlage zweier 
Weſtthürme. Die älteften Theile, Chor und Querſchiff find noch 
ohne Gewölbe, Im nördlichen Seitenjhiffe ift ſpäter eine heilige 
Grabfapelle angebaut; im nördlichen Kreuzarme befindet fih eine 
Nonnenempore, am ſüdlichen Kreuzarme ein reiches Portal. In 
der Kirche befindet ſich der Grabftein des Grafen Heinrich von 
Lüchow, welcher 1273 ftarh.t) Intereſſant find bei der Ueberwei⸗ 
fung der nad Diesdorf gehörigen Dörfer Berchmere (Bergmoor), 
Abbanthorp (Abbendorf), Varenthorp (Fahrendorf), Pychenuſen 
eckenſen), Ellenbeke (Ellenberg), Watenkoten (Wadbelath), Bu- 








1) Adler u. Ledebur, Grabſtein des Grafen Heinrich vom Luchow in ber 
Mlofterkicche zu Diesdorf, im Unzeiger bes Germaniſchen Mufeums 1861. 
195 — 198 mit Abbildung. 
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denftede (MWendifh-Böddenftedt) die Einmwohnerverhältniffe,”) denn 
diefe Dörfer waren ſämmtlich von Wenden beivohnt. Der Graf 
von Warbed gab zum Unterhalte des Kloſters fieben Hufen unter 
der Bedingung, daß er, fein Sohn, und feine Nachkommen, in 
Grmangelung derjelben aber die jedvesmaligen Xelteiten von feinen 
Seitenverwandten Vögte und Schirmberren des Klofter3 fein 
ſollten. 

Neben Stendal, Oſterburg, Seehauſen und andern Städten 
der Altmark tritt unter Albrechts Regierung auch Gardelegen be- 
fiimmter hervor. Wenn auch ſchon im 11. Jahrhunderte unter den 
Gütern der Abtei Corvey in Weftphalen Beſitzungen in Gardelegen 
erwähnt werden, jo bildete Gardelegen doch erft im 12. Jahr⸗ 
hundert den Mittelpunkt einer Grafihaft, als deren Graf 1160 
Chriftian von Gardelegen erjcheint. Arneburg war um biejelbe 
Zeit gewiffermaßen die Hauptitadt der Altmark, in der der höchite 
Beamte des Markgrafen für den Bereich der Altmark der Burg- 
graf Siegfried von Arneburg feinen Sit hatte. 

Albrecht der Bär ftarb im November 1170, etwa 70 Sabre 
alt. Er Hinterließ außer mehreren Töchtern fieben Söhne, von 
denen zwei fih dem geiftlihen Stande gewidmet hatten. Der 
Haupterbe war der ältejte Sohn Otto J., welcher die Mark Bran- 
denburg erhielt, nachdem er ſchon lange vor des Vaters Tode mit 
Theil an der Regierung genommen hatte. Er überließ dem Bis- 
thume Havelberg das Dorf Dalchau bei Arneburg und das Dorf 
Drüſedau nebit der Hälfte der Dorfes Loſſe bei Seehaufen, ebenfo 
Wittenmoor, Borftel und Kläden. Sn der lebten Zeit feiner Re⸗ 
gierung (1184) ftiftete er, zum Danke für glorreiche Regierung 
und um duch Vermehrung der Kirchen fein Heil fefter zu grün- 
den, ein Jungfrauenkloſter Benediktiner -Drdens zu Ehren Gottes 
und der Yungfrau Maria, des Evangeliften Johannes, des heil. 
Nikolaus und aller Heiligen (gewöhnlich wird nur Maria als Ba- 
tronin genannt) zu Arendfee. Er ſchenkte dem Klofter das deutjche 
Dorf Kaulig, die ſlaviſchen Dörfer am Arendfee, die wüſte Pflege 
zwilchen den Bächen Sitzow und Binde und eine Hufe in der 


1) Riedel, Codex dipl. Brandenb. A. 16, ©. 394, 
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Wiſche (in prato), welche der Frau Dde gehörte.) Biſchof im 
Berdener Sprengel, zu dem Arendfee gehörte, war damals Tammo. 
Außerdem find in der Urkunde genannt Albert, Graf von 
Dfterburg,?) Werner von Lühom, Friedrich von Oftermalde, 
Heinrih Graf von Dannenberg u. |. w. Das Klofter Arendfee ift 
erft durch die Reformation eingegangen und Staat3domäne ge> 
worden; dann war es von 1540 bis 1812, wo es aufgehoben 
wurde, ein abeliges Fraäuleinſtift. Die Kloftergebäude find 1826 
abgebrochen, aber die Kirche, an einem der reizendften Ausſichts⸗ 
punkte der Altmark, auf einer Höhe am Arendfee, ift noch jekt 
eine Zierde der Umgegend. Sie ift der ältefte märkiſche Gemölbe- 
bau, eine rundbogige Pfeilerbafilifa mit Chorapfis und zwei Neben- 
apfiden an den Kreuzesarmen. Das Mittelihiff ift kuppelartig 
gewölbt. Weber dem Dftende des ſüdlichen Seitenjchiffes ift die 
Nonnenempore. Der Thurm- fteht entfernt davon.?) Der zier- 
liche Altarichrein in Holzſchnitzarbeit ftellt die Krönung der Maria 
dar, enthält die Figuren der 12 Apoftel u. ſ. w. 

Sm Uebrigen hat Dttos Regierung für die Altmark aud 
beionder8 duch gute Wirtbihaft gelorgt, worin er ein gutes 
Mujter gab. Für die übrigen Marken jorgte er bejonders durch 
die Stiftung des Klofters Lehnin 1180, das er mit Eiftercienjern 
beſetzte. Dieſer Orden verbreitete nicht nur das Chriftenthum, 
jondern machte auch das Land urbar. Seine Ländereien galten 
allgemein als Mufterwirthichaften. 

Nah Dttos I Tode nahm deifen ältejter Sohn Otto H. 
altein den Titel eines Markgrafen von Brandenburg an; die 
andern beiden Söhne aber, Heinrich und Albrecht, welcher aus 
zweiter Ehe geboren war, nannten fi) blos Grafen, jener von 
Gardelegen, diejer von Arneburg. Bon den Brüdern erbaute 
Heinrich, der ein ftilleg, eingezogenes Leben führte, die St. Ste- 
phanuskirche zu Tangermünde, und -ftiftete 1188 in Stendal das 


- 1) Riedel, Codex dipl. Brandenb. XVII. ©. 1. 

2) Dies ift meines Wiſſens nach den beiden Urkunden von 1170 (Gerden 
Codex dipl. DI. 76.) die erſte urkundliche Erwähnung eines Grafen von 
OÖfterburg. 

3) Adler, Mittelalterliche Vackſteinwerke des preuß. Staates I. S.47-—- 49. 
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Domftift mit der Domtirche des heil. Nicolaus. Er fette ein Ka⸗ 
pitel von 12 Domberren bier ein, melches won der Aufficht des 
Biſchofs von Halberftadt befreiet, vom Papfte Clemens III. un- 
mittelbar in den Schuß des apoftoliichen Stuhles genommen wurde 
und unter einem Propfte ftand. Graf Heinrich jelbft lebte ganz 
religiöfen Betrachtungen und Uebungen, nahm Häufig an dem 
Kicchendienfte der Domberren Theil, wie ein anderer Domherr, 
und ftarb ſchon 1192 in der Blüthe der Jahre ohne Kinder. 
Sein Leib wurde in dem Chore des Doms, dieſes berrlichen 
Denkmals feines frommen Sinnes, begraben. Auch Otto IL hatte 
bei dem Bau mitgeholfen und hatte wohl die Abficht, bier ein 
Bisthum für die Altmark zu gründen, woran ihn die Biichöfe 
von Verden und Halberftadt aber zu hindern wußten. Das Dom- 
kift hat bis zur Reformation beftanden; da wurde e8 zum Aus- 
fterben beftimmt und die Dotation fiel dann der Univerfität Frank⸗ 
furt zu, nach deren Verlegung nach Breslau die Güter nach Breslau 
gezogen wurden. Daher kommt es, daß die Univerfität Breslau 
Batronin mehrerer Pfarreien in der Altmarf iſt. Der Dom zu 
Stendal gehört zu den vorzüglichſten Werfen des nordiſchen Zie⸗ 
gelbaues.!) Er ift eine Kreuzkirche, deren weſtliche Thürme im 
Webergangsftil gebaut find. Das Langhaus bat drei faft gleich 
hohe Schiffe. Der Chor ift fiebenfeitig abgeichloflen, wird durch 
einen reichen ſpätgothiſchen Leitner vom Schiff getrennt, enthält 
ſchön geſchnitzte Chorftühle und ſchöne Glasgemälde in den Chor- 
ſchlußfenſtern, auch ſchöne Altarſchnitzereien. 

Nach Heinrichs Tode geriethen Otto und Albrecht in Streit, 
weil wahrſcheinlich Albrecht Anſprüche auf die Mitregierung machte. 
Es kam ſogar zum Kriege, in dem Otto den Albrecht gefangen 
nahm und nicht eher losließ, bis er in die Abtretung von Mödern 
und des Landes Schollene, in dem Winkel zwiſchen Elbe und 
Havel, welches Dito dem Erzbiihof von Magdeburg überlaffen 
wollte, weil er ihn durch Verwendung beim Papfte vom Kreuz 
zuge befreit hatte, einwilligte. Als aber bei der Ausführung des 
Vertrages Zwiltigfeiten mit Magdeburg entftanden, ſprach der 


1) Märkiſche Forſchungen II. ©. 132 ff. 
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Erzbiſchof den Bann über beide Brüder, von dem fie nicht eher 
gelöft wurden, als bis fie 1196 ihr Land von Magdeburg zu 
Lehen nahmen.‘) Dtto IL ſtarb 1205 ohne Kinder, fein Bruder 
Albrecht überlebte ihn und übernahm nun die Regierung. Seine 
Thätigfeit wurde viel nad außen in Anſpruch genommen in den 
Streitigkeiten um die Herrſchaft im deutichen Reiche und wegen 
Pommern. Albrecht ließ 1220 zu Frankfurt feinen unmündigen 
Söhnen die Nachfolge ſichern, ſtarb bald darauf und wurde in 
Lehnin beigefegt. 

Durch Teftament war die Mutter ber beiden Brüder, Jo— 
bann I. und Dtto III., Mathilde, eine Tochter des Markgrafen 
Conrad von der Laufig, in Gemeinſchaft mit dem Grafen Heinrich 
von Anhalt mit der Vormundſchaft betraut. Da aber nad dem 
Vertrage von 1196 Erzbiſchof Adalbert IL. von Magdeburg fein 
Recht als Vormund geltend machte, einigte, fih 1221 Mathilde 
mit dem Erzbiſchof dahin, daß fie ihm 1900 Mark Silbers als 
Entſchädigung zahlte, der Erzbiſchof aber verſprach, ben beiden 
jungen Markgrafen die Belehnung bei dem Kaifer auszuwirken, 
jobald fie mündig geworden wären. Schon 1225 oder 1226 traten 
die beiden Markgrafen gemeinichaftlich die Regierung an, in welcher 
fie durch treue Sorge dem Lande gewaltigen Aufſchwung verliehen, 
obgleich beide als wackere Krieger oft zu Felde Tagen. In ihre 
Zeit fält die Erhebung Berlins und Kölns zu deutſchen Städten. 
Von den Kriegen, bie fie führten, hat namentlich der mit dem 
Biſchof von Halberſtadt und dem Erzbiſchof von Magdeburg die 
Altmark berührt. Die Markgrafen mollten nämlich nicht, als 
Biſchof Ludolf 1236 das. Bisthum KHalberftadt übernahm, Die 
Belehnung über gewiſſe Güter von Halberftadt empfangen. Gleich 
beim Ausbruch des Krieges wurde Otto III. gefangen genommen 
und erſt gegen ein Löfegelb von 1600 Mark 1238 nad balb- 
jähriger Haft freigelaffen. Der Krieg mar aber damit nicht zu 
Ende, vielmehr benugte der Biſchof die Gelegenheit, als Die 


1) Vergl. Altın. Verein VI, ©. 66 ff. Sind die Markgrafen von Bran- 
denburg Otto IL. und Albrecht II. jemals mit dem Banne belegt geweſen ? 
Wohlbruck S. 130. 


Die Markgrafen aus dem Haufe Anhalt. 65 


Markgrafen ihre Befigungen gegen den Markgrafen Heinrich von 
Meipen zu vertheidigen hatten, und fiel in Gemeinihaft des Erz- 
biſchofs von Magdeburg in die Altmark ein, in der er weit und 
breit das Land verwüſtete. Doch während Dtto II. fiegreich 
gegen den Markgrafen Heinrich von Meißen kämpfte, eilte Johann 
mit nur wenigen Kriegsleuten in die Mtmarf, bot das Landvolf 
auf und griff die Biichöflichen bei dem Dorfe Gladigau an der 
Biefe an, jagte fie theils in den Fluß, tödtete eine große Zahl 
und nahm viele gefangen. Unter den Gefangenen befand fich 
auch der Biſchof von Halberftadt; der Erzbiihof mar entflohen 
und hatte ſich in das fefte Schloß zu Calbe an der Milde gewor⸗ 
fen, von. wo er ſich in fein Stift zurüdgog, 1240 oder 1241. 
Der gefangene Biſchof mußte für feine Freiheit daſſelbe Löſegeld 
zahlen, welches er einft für Otto III. empfangen hatte, 1600 Marl. 
Der Erzbiihof fiel nun zwar bald wieder in die Altmark ein, 
erlitt aber endlich bei Plaue 1243 eine empfindliche Niederlage, 
jo daß 1545 der Friede zu Stande kam. 

1258 machten die Markgrafen den Anfang zu einer allge- 
meinen Zandestheilung für fih und ihre Erben, melche bis 1317 
Beftand hatte. In der Altmark erhielt Johann Stendal, Ofter- 
burg, Tangermünde und ein Stüd des Kreiſes Salzwedel, das 
andere, namentlih Salzwedel, Arendſee, Seehaufen, Arneburg, 
erhielt Dtto. 

Wir haben ſchon erwähnt, wie die Markgrafen trotz ihrer 
vielfachen kriegeriſchen Thätigfeit darauf bedacht waren, das Land 
zu heben durch Anbau, Gemerbe und Handel. Namentlich blühte 
unter den Altmärkiichen Städten Salzwedel, welches an dem alten 
Handelsmege aus Norddeutichland nach Süddeutichland lag ‚auf; 
es genoß beionders in Lübeck große Vorrechte. 

Unter ihrer Regierung wurde in der Altmarf das Klofter 
Creveſe (Zerweſt) vom Grafen Werner von Ofterburg gegründet. 
Gemöhnlih nimmt man an, Creveſe ſei 1157 von Werner von 
DOfterburg gegründet zum Seelenheile feines Sohnes Werner, wel- 
her bei einer Belagerung der Stadt Brandenburg ums Leben 
gekommen fei. Aber ſchon Wohlbrüc bemerkt dabei, Daß urkund⸗ 
liche Nachrichten aus jener Zeit von diefem Klofter nicht vorhanden 

Schumann, Vollsſchulweſen in d. Altmark, 5 
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find. Darum meint v. Mülverftedt, daß es um die Mitte des 
13. Jahrhunderts gegründet fei. Bedenkt man num, daß ein 
Graf Werner von Ofterburg 1170, deffen Sohn 1184 urkundlich 
genannt wird, von deſſen Söhnen Werner, Siegfried und Albrecht 
der mittlere in einer Urkunde von 1214 als Graf Siegfried von 
Oſterburg und aud als Graf von Altenhaufen bezeichnet wird 
und zu den begütertften und mächtigſten Dynaften der Altmark 
gehörte und auch einen Sohn Werner hatte, fo kann man an— 
nehmen, daß Ereveje, welches zuerft 1249 urkundlich als Klofter 
vorkommt, von diefem Grafen vieleicht um 1240 gegründet wor⸗ 
den if.) Das Kloſter Erevefe war ein Benebdiktiner-Nonnen- 
flofter und gehörte zum Bisthum Verden, gleichwohl erhielt es 
1366 “am 31. Juli durch Papft Urban V. die Einfünfte der 
Piarrliche zu Ofterburg im Halberftäbter Sprengel.?) Die Ein- 
fünfte diefer Kirche, über die die Nonnen ſchon früher das Pa- 
teonatsrecht hatten, betrugen 24 Mark Silber3, von denen bie 
Nonnen, melde durch Krieg und Waſſersnoth fehr geihädigt 
waren, nur einen Vikar in Ofterburg zu erhalten hatten, damit 
durch die übrigen Einkünfte der Convent, welder aus 80 Nonnen 
bejtehen follte, erhalten werden könnte. Die Kirche, der heiligen 
Maria (das Klofter heißt auch Marienthal) und dem heil. Quiri- 


1) Vergl. über die Grafen von Ofterburg Wohlbrüd, Geſch. der Altmark 
S.72— 82. Er bringt fie mit den Grafen von Veltheim zufammen. Neue 
Mittheilungen des Sächſiſch · Thuring. Alt.» Vereins II. ©. 91. Weber Creveſe 
Riedel, Codex dipl. Brandenb. A. XVI. &. 318 ff. 

2) Zu Halberftadt gehörten nämlich, längs der Milde und Bieſe folgende 
Orte als Grenzorte: Sorge, Neuendorf Klofter 1228, Ipfe, Gardelegen, Luf- 
fingen, Wgenftedt, Caffiel, Kahnſtieg, Kremlau, Neuendorf am Damm, Cars 
vis, Düfte, Meßdorf, Bieſenthal, Schmerfau, Orpensborf, Nönnebed, Kl.- 
Roſſau (1375 jelbftändiger plebanus), Fleſſau, Storbet, Zedau, Ofterburg, 
Mejeberg, Dobbrun, Fallenberg, Ferchlipp, Einhof. Zu Verden gehörten als 
Grenzorte: Pollwitz, Ziepel, Iſenſchnibbe, Weteritz, Adendorf, Berge, Laatſche, 
Gftebt, Schenfenhorft, Or.»-Engerfen, Ki-Engerſen, Calbe a. d. Milde, Bahır- 
holz, Bullerhorſt, Kahrſtedt, Altmersleben, Bienau, Mehrin, Beeſe (Biefe), 
Padebuſch, Hagenau, Gladigau, Einwintel, Geldberg, Gr.-Rofiau, Schlieds- 
dorf, Krumde, Grevefe, Behrendt, Seehaufen, Gr.» und Kl.-Schalluhn, 
Schönberg, Lichterfelde, Wendemark. Vergi. Hodenberg, Verdener Geſchichts⸗ 
quellen, 
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nu8 geweiht, bat mehrere Veränderungen erlitten und ift eine 
fpäter gothiſch überwölbte Bafilifa ohne Querſchiff, hat eine Apfız 
am rechtedigen Chor und wohl bereit urjprünglich gewölbte, zum 
Theil ſpätgothiſch erneuerte Seitenſchiffe) Das Klofter murde 
1550 ſäkulariſirt und 1562 beim Tauſche gegen Burgitall an 
die Familie von Bismarf erblih überlaffen. - Aus der Zeit der 
beiden Markgrafen wird erzählt, daß eine Nonne Goldburg, welche 
man wider ihren Willen in das Kloſter gebracht hatte, daſſelbe 
1268 verbrannt habe. Auf ihrer Flucht nach dem Brande wurde 
fie von einem ihrer Brüder in einem Walde entdedt und fogleich 
erftochen. Die Goldburge mußten dielen Mord durch den Wieder- 
aufbau des Klofters büßen. Aus den Urkunden der Zeit lernen 
wir manche vornehme Leute der Altmark Tennen, 3. B. Friedrich 
von Salzwedel, Gerefe von Möllendorf 1302, Zabel von Dobbrun 
1305, Heinrich von Schäplitz 1305, Henning von Schmedhten, 
Heinrich von Bismark 1283, Arnold von Düjedau 1265, Heinrich 
von Walsleben 1230, Reinhold und Heinrich von Storbed‘, Hein- 
reich von Beben, Zeboldus (Sebald) von Rorebefe (Rohrbeck), 
Gerhard und Johannes Gernſe, Alberich von Kerkau, Friedrich von 
Bertefom, Johannes und Conrad von Ofterburg, Walther von 
Königsmark, Adolf und Bernhard von Dannenberg, Reinher von 
Hindenburg, Gerhard von Belig, Germar von Staffelde, Johann 
von Kruſemark 1300, Herbert von Uchtenhagen 1256, Gerhard 
von Belig 1204, Johann von Giſenſchlage 1204, Ebel von Calbe 
1207, Otto von Borftel 1209, Hojer von Eikhorſt 1223, Halt 
von Angern 1227, Johann von Werben 1225, Eberhard von 
Kremfau 1227, Johann von Roſſau 1249, Bernhard von War- 
tenberg 4263, Hermann von Govelde 1265, Arnold von Jagow 
1267, Johann von Boyſter 1283, Johann von Herzfelde 1280, 
Heinrih von Rochow 1280, Bode von Walſtawe 1280, Betefe 
von Büfte 1281, Johann von Galberwiih 1290, Dtto von Gla⸗ 
digau 1290, Heinrich von Jeetze, Boldewin und PBaridam von 
Kneſebeck, Gevehard, Conrad, Johann, Ludolph von Alvengleben, 
Burchard von Bartensleben, Bertram von Kröchern, Dietrich und 


1) Adler, Mittelalterl. Backſteinwerle des preuß. Stante I. ©. 45. 
5* 
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Werner von der Schulenburg ꝛc.) Unter biefen Edlen gründete 
Adolf (?) Graf von Dannenberg entweder 1224 oder 1244 ein 
Benediktiner- Zungfrauenklofter zu Dambeck, deſſen Kirche, ein- 
ſchiffig und flach gededt, dem Uebergangsſtile angehört. Das 
Klofter wurde 1540 evangeliſch, dan fäkularifirt, 1607 dem 
Joachimsthalſchen Gymnafium in Berlin überwiefen.?) Auch die 
Probftei zu Dähre wird 1223 urkundlich erwähnt. Sie hatte 
feinen Convent und war mit Diesdorf verbunden.?) 

Die Markgrafen felber ſtiftelen um 1232 zu Neuendorf ein 
Jungfrauenklofter des Ciftercienferordens, der beil. Jungfrau 
Maria gewidmet. Es hat bis 1579 beftanden, wo e8 fäkularifirt 
und in ein abliges Fräuleinftift verwandelt wurde. Dies hob 
1810 die weſtphäliſche Regierung auf.“) Ebenſo gründete ver- 
muthlich der Markgraf Otto III. um die Mitte des Jahrhunderts 
ein Klofter der Dominikaner -Prediger-Mönde zu Seehaufen, wel- 
dies 1539 als faft ganz verlafien und verfallen aufgehoben 
tourde, 5) 

In Salzwedel ſchenkten die beiden Markgrafen einen Platz 
zu einem Klofter, welches fpäter 1282/90 außerhalb ber Stadt 
als heiliges Geift- Klofter in Perver erbaut und mit Auguftinern 
befegt wurde.*) In derſelben Stabt und in Seehaufen entftanden 
Gonventshäufer der Beguinen.”) Im Stendal baute der Fran- 
zisfanerorbden ein Klofter St. Francisci und zugleich entftand auch 
ein Nonnenklofter St. Anna von derſelben Regel.®) 

Die Zeit war alfo fruchtbar an geiftlichen Stiftungen und 
fann man aus den vielen Bauten, die diefer Zeit angehören, 
ſchon auf den blühenden Zuftand der Altmark fliehen; Die 





1) Rievel, Codex dipl. Brandenb. A. XVIL ©. 27 fi. 

2) Auch bürgerliche Familiennamen kommen vor, z. B. 1274 Rabe, Bos, 
Kober, Dyfien. 

3) Riedel, Codex dipl. Brandenb. A. XVI. ©. 392. 

4) Riedel, Codex dipl. Brandenb. A. XI. ©. 363 fi. 

5) Riedel, C. d. B. A. VI. ©. 365. 


6) Riedel, C. d. B. A. XIV. 
7) Riedel, C. d. B. XIV. S. 33. VI. ©. 342 ff 
8) Riebel, C. d. B. XV. 18. VI. 165. XVI. XV. 479 ff. 
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Städte befonders waren reich und fuchten neben dem Betriebe des 
Handeld und der Handwerke auch Lanbbefit zu erwerben, Oſter⸗ 
burg 3. B. kaufte 1269 von den neuen Markgrafen Johann II, 
Dtto IV. und Konrad die große Seggewiſch und die alte Burg 
(curia) von Ofterburg für 220 Mark Silber. 

Diefe Markgrafen, welche das Land gemeinfchaftlich regierten, 
übernahmen die Altmark im blühenden Zuftande. Wenn fie in 
die Altmark kamen, bielten fie fi meift in Stendal, Salzwedel, 
Werben, Tangermünde, Gardelegen, Wolmirftedt und auf dem 
Schloſſe Burgftall auf. Sie oröneten 1281 am 1. Mai die 
Steuerverhältnifie des Landes. Nach der darüber aufgenommenen 
Urkunde wurde zuerft in drei Terminen, nämlich zu Michaelis 
1281 und zu Dftern und Michaelis 1282, von jeder Hufe, welche 
einen Wilpel hart Korn, oder zwei Wiſpel Hafer, oder ein Pfund 
Silber (talentum) zahlte, den Markgrafen ein Bierling, der 
vierte Theil einer Mark, entrichtet. Diefe dreimalige Zahlung 
follte die bisherigen außerordentlichen Beeden bei Verheirathungen 
der Fürften, Geburten, Ausstattungen, Auslöfungen u. |. w. er- 
ſetzen. Mit dem 30. November 1282 aber trat der erſte Termin 
der neuen beftändigen Beede ein, und da wurde won jeder Hufe 
jährlich zweimal zu Walpurgis (1. Mai) und Andrei (30. No- 
vember) nur ein Schilling, der zwanzigfte Theil eines Pfundes 
bezahlt.) 

Schon 1268 trug der Graf Conrad von Wernigerode feine 
Herrſchaft den Markgrafen zu Lehen auf, Die bis 1381 der Marl 
verblieb. Bekannt ift auch der Kampf mit dem Erzitift Magde⸗ 
burg 1277, in dem Otto IV. 1278 gefangen wurde. 

Unter Waldemar fiel 1317 die Grafihaft Lüchow, ein bran- 
denburgiſches Lehen, an Brandenburg, aber Waldemar verpfändete 
fie zuerft an die Herren von Alvensleben und belehnte 1319 den 
Grafen Günther von Kevernburg mit diefem Lande. Dieſer ver» 
kaufte ſchon 1320 die Grafſchaft an den Herzog Dito von Braun- 
ſchweig, und da bei den damaligen Wirren des Lehnsverhältniſſes 
nicht mehr gedacht wurde, fo ging das Land filr die Mark ver 


1) Bergl. das Ausführliche in Wohlbrück, Geſch. der Altmark ©. 153 ff. 
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loren, denn Waldemar ſtarb am 14. Auguft 1319, erſt 28 Jahre 
alt, zu Bärwalde. Mit ihm erloſch das heldenmüthige Geſchlecht 
der Askanier. 

Wir fehen zuerft noch nad) den Stiftungen, welche unter den 
legten Regenten dieſes Geſchlechts entitanden find. 

In Salzwedel entftand um 1280 ein Franzisfanermönde- 
kloſter, welches öfter graues, Barfüßer- oder Minvritenklofter ge 
nannt wird.1) Es beftand bis 1541 und feine Einfünfte wurden 
dann zur Gründung eines Gymnafiums verwandt. Die Kirche 
diejes Kloſters hat nur ein Seitenſchiff auf der Südfeite und ent- 
hält ein intereffantes Altarbild, dag man dem Lucas Kranach 
zufcpreibt. Es ftelt wie das Bild in Wittenberg in der Stadt 
tirche die Arbeiter im Weinberge bar, in dem die Evangeliichen 
auf der einen Seite den verwüfteten Weinberg wieberherftellen, 
die Katholiſchen die Stöde ausroden und verbrennen. Die erflä 
rende Unterfhrift in Verſen Tautet alfo: 


Wundern magſtu Lefer mild, 

Was daS fei vor ein ſeltſam Bild, 
So ſtehen thut an dieſer Stat, 

Und viel Gemaͤhldes in fi Hat: 

So wiffe und mer fleißig drauf, 
Was bedeuten die zween Hauf, 

Der Berg die Chriftliche Kirch bedeut, 
Darin find böſ' und fromme Leut, 
Auf einer Seit Papiften find 

Ein 658 und abgöttiſch Gefind, 

Die reißen Gottes Weinberg ein, 

So er gebaut durchs Worte jein: 

Den Brunn des Lebens fie auch füllen 
Durch ihre Wert Gottes Gnad zu hüllen, 
BVerfinftern alfo Gottes Wort, 

Das leuchtet Mar an allem Ort. 
Hingegen auf ber andern Seit 

Stehn viel tapfre gelehrte Leut 

Mit ihren Inftrumenten all, 

So man im Weinberg haben foll: 
Die räumen, fehneiden, binden, hauen, 


1) Riedel, Codex dipl. Brandenb. A. V. XIV. XVI. 
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Die Kirche Gottes thun fie bauen. 
Sie tilgen aus all faljche Lehr, 
Thun fleißig fördern Gottes Ehr: 
Den Brunn ded Leben? auch jo rein 
Sie wieder thun ausräumen fein, 
Und machen wieder offenbar 

Gottes Gnade, fo verfinftert war: 
Die rechte Meinung frommer Chriſt 
Dieſes Funftreichen Bildes ift: 

Drum danke Gott vor feine Gnad, 
Der uns fein Wort wied’r geben hat, 
Und bitt, daß ers erhalte rein, 

Bis wir kommen ind Reiche fein, 
Welches und von Chrifto ift bereit 
Mit allen Gläubigen in Ewigfeit. 

Ebenſo entitand in Gr.-Beufter (Boyitere) im Verdener 
Sprengel ein Mannskollegiatitift der YAuguftiner, welches dem 
beil. Nifolaus die Kirche widmete. ?) 

Wahrſcheinlich hat auch Gardelegen ein Gollegiatftift um 
dieje Zeit gehabt, denn 1285 und 1287 wird ein Bropft Zohan- 
nes dort erwähnt. | 

Werfen wir nun einen Rücdblid auf die Regierungszeit der 
Markgrafen "aus dem anhaltinischen Haufe, jo finden wir eine 
Reihe jegensreicher Einrichtungen, die fte entweder jelbft geichaffen 
haben oder die fie doch zur Blüthe gebracht haben und die unter 
ihrem Schutze erftarkten. Wir fegen billig das Firchliche Leben 
voran. 

Die Altmarf war nun ganz ein hriftliches Land geworden; 
auch die Wenden, welche fißen geblieben waren, waren nach und 
nach Chriften geworden. Wie in den Städten, jo erhoben fich 
auch in der Zeit des inneren Friedens und Wohlftandes ftattliche 
Landficchen, ?) bejonders thätig waren dabei die holländilchen Ko- 
loniſten, welche auch, wie Adler in feinen Backſteinwerken der Mark 
lagt, den Badjteinbau einführten. Danach wären noch eine Reihe 


1) Rievel, Codex dipl. Br. A. VI. ©. 345 ff. Gerfen, Cod. dipl. Br. 
1. ©. 655. 

2) Schmidt, Die Dorflirhen romanischen Stils in der Altmark, vorzugs⸗ 
weile des Verdenſchen Theile. Altın. Berein XV. ©. 122 fi. 
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von Dorflichen vor dieſer Zeit aus Granit gebaut. Die Kirchen 
dieſer anbaltiniichen Zeit gehören alle dem ramaniſchen Uebergangs⸗ 
bauftile an. Vorzüglich find zu erwähnen die Kirchen zu Brunau, 
Rohrberg, Jeeben, Winterfeld, Riftedt, Siedengrieben, Kalberwiſch 
(1164. Adler I. S. 47), Königsmark (1164), Kruſemark, Schön- 
berg, Erxleben, Wartenberg, Meßdorf, Kläden, Martinskirche zu 
Dfterburg, Stadtkirche in Seehaufen (1192 zuerſt erwähnt. Adler 
I. ©. 82), Groß-Schwechten, Häſewig, Walsleben, Iden, Hür- 
denburg, Schönhaufen (1212 geweiht), Haffel, Fleſſau, Eichitedt 
(alle drei ausnahmsmeile um 1230 vom Biſchof von Havelberg 
geweiht), Dankſen, Eſtedt, Vienau, Tangeln, Valfitz, NRedlingen, 
Sallenthien, Mehrin, Wöpel, Källit, Lockſtedt, Cöbbelig, Groß- 
und Klein-Bierfteot (1304), Binde, PVielbaum, Wiepfe, Hohen- 
göhren x. Alle Stände haben an dem Bau biefer Kirchen ge- 
holfen und wenn ji die Männer verdroffen zeigten, jo legten 
wohl die Frauen Hand ans Werk, wie die Sage von den Frauen 
in Bretſch, welchen noch jett zum Lohne dafür der Vortritt beim 
heiligen Abendmahle vor den Männern gebührt, in finniger Weife 
erzählt.) Beim Bau des Kirchthurms waren die Männer von 
der allzugroßen Arbeit bei der Herbeilhaffung der Steine ermüdet 
und verjagten verdroſſen alle weitere Mitwirkung, verichlofien die 
Pferdeftälle und rührten Feine Hand mehr. Die Frauen aber 
zogen nun die Pferde heraus, leifteten Die Baufuhren und jchaff- 
ten zur Ehre Gottes die fchweren Steine mit ihren ſchwachen 
Händen hinauf. Dafür wurde ihnen der Vortritt beim heiligen 
Abendmahl zu Theil. In der Höhe des Thurms zeigt man noch 
die Stelle, an welcher die Frauenarbeit begonnen hat. Wirklich 
find auch die Steine bis zu diefer Stelle immer Heiner und Kleiner 
geworden, bis auf einmal eine neue Schicht von größeren Stei- 
nen beginnt. Die Kirche beherrichte damals das gefammte Leben, 
fie regelte die Tagesftunden mit ihren Gottesdienften und Gebeten, 
fie ordnete die Woche und das Jahr, fie verlorgte die Kranken, 
baute Siechen- und Ausjaghäufer (St. Georgshoipitäler, darum 
meift vor der Stadt), fie beforgte den Volksunterricht. Aber ſchon 


1) Altm. Berein XV. ©. 31. 
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fielen auch mächtige Schatten in das kirchliche Leben. Seit 1215 
mußte der Ehe ein dreimaliges öffentliches Aufgebot vorhergehen, 
um die Ehehinderniſſe zu erfahren; aber zu gleicher Zeit trät 
auch die Verehrung und Anbetung der Hoftie ein und die Berei- 
tung der Oblaten wurde nun ein heiliges Geheimniß und eine 
Einnahmequelle für die Klöfter. So beichenkten 1322 die von 
Kröcher das Klofter zum heiligen Geift in Salzwedel mit Hebun- 
gen, damit es für ihre Pfarrfirchen Oblaten und Wein beforge- 
Schon unter Papft Innocenz II. war die Zucht unter ben Geift- 
lihen fehr geſunken. Ein Archidiakon z0g bei einem Pfarrer zur 
Vifitation ein mit 97 Pferden, 21 Sagdhunden und 2 Falfen.?) 
Eine Schädigung der Gemeinden war auch das Verleihen der 
Pfarreinfünfte an Klöfter, welche das Pfarramt nun duch Vilare 
verjehen ließen, die öfter nur auf ein Jahr angenommen wurden. 
Dazu nahm die Hurerei unter den Geiftlichen durch den Cölibat 
zu. Die Predigt in lateinischer Sprache verftand das Volf nicht, 
es wurden ihm daher Reliquien der Heiligen gezeigt. Wie das 
Klofter Diesdorf 1294 Reliquien des heiligen Georg empfängt, ?) 
jo trachteten auch andere Kirchen darnach, Solche heilige Schäße zu 
erwerben, nad denen das Volk: meilenmweit wallfahrtete. Dazu 
arteten die frommen Werte immer mehr in Formeln und äußeren 
Dienft aus. Sp merden unter den frommen Werfen, welche der 
Convent in Diesdorf täglich betreibt, aufgezählt außer den Pfal- 
men an den kanoniſchen Stunden, 7 Pialmen für die Lebendigen, 
7 Blalmen für die Todten, Bigilien und Todtenmefien, 2 Pfal- 
terien mit Kollelten, tägliche, Geißelungen, Falten, Beten.) An 
dem Domitifte in Stendal berrichte aber längere Zeit noch ein 
tüchtiger Sinn. An dies Stift fchließt ſich auch der erfte Urſprung 
einer Schule in der Altmark. Unter den Domberren wird nämlich 
1194 ſchon ein Scholaftitus, Vorſteher der Schule, erwähnt. 
Diefer übertrug die Arbeit in der Schule einem Schulmeifter, 
welcher die Kinder die üblichen Kirchengefänge, das Vater Unier, 


1) Danneil, Kirchengeſchichte von Salzwedel, 7. 
2) Riedel, Codex dipl. Br. A. XVl. ©, 408. 
3) Riedel, Codex dipl. Br. A. XVI. ©. 480. 
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die Palmen und die nothiwendigften elementaren Kenntniſſe Iehrte.!) 
Im Ganzen blieben freilich die meiften Bürger umd der ganze 
Bauernitand ohne jeglichen Unterricht, nur daß vielleicht die 
Bettelmönche und bie Pfarrer die altkirchlichen Katechismusftüde: 
10 Gebote, Glauben, Vater Unfer den Kindern nothdürftig ein- 
prägten. Beſſer ftand es freilich mit ber Bildung der Fürften, 
von denen fi Otto IV. mit dem Pfeile als Minnefänger aus- 
zeichnete, und dag ſinnige Frauenlob bichtete: 

Rument den Weg der minen frowen, 

Und lant mich ir vil reiner lib anseen! 

Den mocht ein Keiser wol mit Eren schowen, 

Des hore ich ir die meiste Menge jehen. 

Des muos min hertze in hohen Lüften stigen, 

Ir ob, ir Ere wil ich niht verswigen, 

Swo si wont, dem landte muos ich nigen.?) 
Auch unter dem Adel war bejonders durch die Areuzzüge und den 
{ehe mehr Bildung verbreitet. Intereſſant ift dabei gleichfalls, 
daß die Asfanter eine Reihe adeliger Geſchlechter in die Marken 
aus den Harzgegenden u. ſ. w. zogen, wie dies von ben Herren 
von Metdorf (Meißdorf am Harz) nachgewieſen ift °); diefe brachten 
gewiß neue Bildungselemente in die Mark. Die Städte, welde in 
dieſer Zeit mächtig aufblühten, kamen doch erft in der folgenden 
‚Zeit dazu, Schulen anzulegen, obgleich aud) hie und da ein Bürger- 
john, wie Dietrich Kagelwied aus Stendal, welcher 1367 als 
Erzbiſchof zu Magdeburg ftarb, zu Hohen Ehren gelangte. Eine 
Reaktion des Volksthums aber auf die Kirche mit ihrer lateini⸗ 
schen Sprache ſcheint darin zu liegen, daß man ſchon nad und 
nad anfängt, in Urkunden ſich der deutſchen Sprache zu bedienen. 
So beginnen bei den Markgrafen die deutſchen Urkunden 1304, 
in Havelberg 1305, bei denen von Schulenburg 1324, beim Rath 
von Stendal und Gardelegen 1334, in Werben 1342, beim 
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1) 2. Göte, Geſchichte des Gymnafiums in Stendal. Stendal, Franzen 
und Große. 1865. 

2) Maneſſiſche Sammlung Th. 1. S. 4. 

5 Mulverſtedt, Die von Megdorf und von Ballenftebt. Altın. Verein 
XV. 83 ff. 
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Domftift in Stendal 1342, beim Rath zu Salzwedel 1344. Bon 
Schulen in den Altmärkifchen Klöftern bieten die Urkunden Feine 
Spur. 


Kapitel 7. 


Von dem Ausfterben der Askanier bis auf die 
Reformation. 


Eine traurige Zeit der Verwirrung begann unmittelbar nad) 
Waldemars Tode und betraf auch die Altmark. Zwar Hatte ſich 
furz nach dem Tode ihres Gemahl3 im September 1319 die ver- 
wittwete Markgräfin Agnes nach der Altmark, ihrem Leibgedinge, 
begeben, und hier die Huldigung empfangen; nur die Voigtei 
Arneburg blieb ausgejchloffen, da fie das Leibgedinge ihrer Mutter, 
der damaligen Herzogin Anna von Breslau war; aber die Prä- 
tendenten mebrten fih und machten die Stellung der Markgräfin 
unficher, darum vermäbhlte fie fich fchon im Dezember 1319 mit 
dem Herzog Dtto dem Milden von Braunjchweig. Dieje Ber: 
mählung vermehrte nur die Verwirrung. Endlich trat mit der 
Mendung der deutichen ReichSangelegenheiten durch den Sieg bei 
Mühlvorf den 28. September 1322, welchen Ludwig der Baier 
erfocht, auch eine Aenderung der Angelegenheiten in der Mark 
ein. Kailer Ludwig erklärte auf dem Reichstage zu Nürnberg im 
März 1323 die Mark für ein eröffnetes Lehen und belehnte jei- 
nen älteften Sohn Ludwig damit, welcher von 1323 — 1351 die 
Mark regiert hat. Die Altmark blieb als Leibgedinge in den 
Händen der Marfgräfin Agnes, auch follte diejelbe nach deren 
Tode im Belig ihres Gemahls, des Herzogs von Braunſchweig 
bleiben. Als aber Agnes 1334 ftarb, ſuchte Markgraf Ludwig 
troß der früheren Zufage, dem Herzog Dtto die Altmark zu ent- 
reißen; es kam darüber zum Kriege, in welchem Ludwig durch 
die Schlacht bei Gardelegen 1343 die Herausgabe der Altmark 
gegen eine Entichädigung von 3000 Mark erzwang. Arneburg 
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war Ludwig ſchon 1329 nad dem Tode der Herzogin Anna zu- 
gefallen, er mußte jedoch dieſe Voigtei um die: bedeutenden Gelb- 
ſummen, melde er an das Erzftift Magdeburg und an Heinrich 
den Löwen von Medlenburg, welcher auch Seehaufen und Werben 
im Befig hatte, und fonft zu zahlen hatte, an die Stadt und das 
Domkapitel zu Stendal verpfänden. In neue Aufregung kam Die 
Altmark beſonders auch durch das Auftreten des falſchen Walde- 
mar, welcher von feinem Wohnfite Wolmirftedt mit einem Heere, 
welches der Erzbifchof Dtto von Magdeburg und die askaniſchen 
Fürften aufgebracht hatten, zunächſt in die Altmark einfiel, wo 
ihn die meisten Städte mit großem Gepränge aufnahmen und 
nur wenige Schlöffer und Herren Widerftand leifteten. Die Stadt 
Dfterburg erhielt von ihm den 19. Auguft 1348 ein Privilegium, 
worin ihr alle Gerechtigkeiten und früheren Sreiheiten zugefichert 
mwerden.!) Endlih im Jahre 1351 wurde Ludwig wieder Herr 
der Altmark, zog ſich aber auch ſchon am 24. Dezember defjelben 
Jahres von der Regierung zurüd, welche ex feinen Brüdern Lud⸗ 
wig II. dem Römer und Otto dem Faulen übergab. 

Sm der ganzen traurigen Zeit, in der der Bann und das 
Interdikt wiederholt auf dem Lande lafteten und jelten jemand 
Hülfe von den Markgrafen erhalten Tonnte, fehloffen fih Die 
Städte der Altmark, welche unter den Askaniern aufgeblüht wa⸗ 
ren, unter fih und mit den Rittern zufammen zum Schuß gegen 
räuberijche Meberfälle 1321. Dies Bündniß murde öfter erneuert 
, und machte die Städte ſtark und gefürchtet. Auch im Innern der 
Städte regte fih ein mächtiger Geift, der nicht nur von der 
Fürftengewalt, jondern auch von der Gewalt der Kirche fich be— 
freien und feine jelbftändigen Wege gehen wollte. Aus dieſem 
Geifte find auch die ftäbtifchen Schulen geboren. Den Bürgern 
genügte der geiftliche Unterricht und die Erziehung für die Kirche 
nicht mehr. Es entftanden darum nicht nur Schreib- und Rechen- 
ſchulen für die Bebürfniffe des gewöhnlichen Lebens, für Handel 
und Wandel, jondern die Städte gründeten auch höhere Schulen, 
Dbenan fteht Salzwedel, wo in der Neuftadt nicht lange nad 


1) Rievel, Codex dipl. Br. A. XVI. ©. 328. 
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1319 eine lateiniſche Schule angelegt wurde, für die man 1452 
bis 1455 ein neues Gebäude aufführte. Die Schule der Altftabt 
muß aber ſchon 1329 nicht ganz unbedeutend geweſen fein, denn 
der damalige Propft Rudolph von Einbed vermadte zu feiner 
Gedächtnißfeier dem Schulmeifter einen Solidus und 24 Schülern, 
weche biefer mit fih zu den Bigilien und der Mefje nimmt, 
4 Solidi. Auch muß die Einnahme des Rektors jonft nicht ge- 
ring geweien fein, denn er mußte dem Rathe jährlich vier Schin- 
fen mit dem nöthigen Brote und fo viel Geld geben, als der Propſt 
dazu giebt. Dafür follte man Bier Taufen, um ein Gelage zu 
halten. Die Haupteinnahmen hatte der Rektor in Salzwedel aus 
Commenden und gewillen Antheilen vom Opfer bei Seelenmeflen. 
(Siehe Danneil, Kicchengeihichte von Salzwedel ©. 30.) Die 
Küfter hatten in diefer Zeit die Aufficht über die Meßgewänder 
und Kirchengefäße, mußten läuten, Lichte anzünden und die Po- 
lizei in und bei der Kirche handhaben. Sie waren Befiter von 
Sommenden und meist Meßprieiter. 

Sm Stendal,!) wo bereits eine Stiftsfchule beftand, ſuchte 
die Geiftlichkeit die Gründung der Stadtſchule zu Hintertreiben, 
aber der Rath der Stadt ließ ein eignes Schulhaus in der Ma- 
rienparochie bauen, berief einen Rektor und einige Lehrer 1338 
und eröffnete eine eigne Stadtjchule. Aber nun reiften die beiden 
oberften StiftSherren, der Probft Konrad von Arnftedt und der 
Dechant Friedrih von Dftheeren zum Biſchof Albert II. von Hal- 
berftadt, um deſſen Schuß gegen den Rath anzurufen, „da fie 
duch die neu errichtete Schule beeinträchtigt würden.“ Der Bi- 
hof befahl fofort den Schüppen, Rathmännern, Gildemeiftern 
und der geſammten Bürgerjchaft bei Strafe des Kirchenbannes, 
binnen zehn Tagen das neue Schulgebäude abzubredhen und den 
angeftellten Rektor und die Lehrer zu entlaffen. Der Rath der 
Stadt aber leiftete dem Befehle des Biſchofs feine Folge. Dieſer 
ließ die Stadt daher nad) einem Befehle vom 13. November 1338 
durch alle Geiftlihen der Stadt von den Kanzeln berab unter 
wiederholter Androhung der Exkommunikation von Neuem ermab- 


1) Göge, Geſchichte des Gymnaſiums zu Stendal ꝛc. ©. 6 ff. 


78 Kapitel 7. 


nen, binmen acht Tagen von ihrer Widerſpenſtigkeit abzuftehen, 
und al auch diefe Aufforderung fruchtlos blieb, wurden bie 
Rathmänner, Schöppen und Gildemeifter unter Aufrufung ihrer 
Namen öffentlich erfommunizirt, die ganze Stadt mit dem Inter⸗ 
dift belegt, und dies an jedem Sonntage unter Glodengeläute 
und bei angegündeten Lichtern won ben Kanzeln herab-verfündet, 
Gleichzeitig wurde ben Eltern, einheimifhen wie auswärtigen, 
verboten, ihre Kinder in eine andere als die Domfchule zu ſchicken. 
Aber die Waffen des Bannes und des Interdikt waren ſchon 
ſtumpf geworden und erft nach mehreren Jahren fuchte der Rath, 
um der Stadtſchule aufzuhelfen, eine Ausföhnung mit dem Dom⸗ 
tapitel. Diefe kam am 9. März 1342 zu Stande unter folgenden 
Bedingungen: 

1. Das Domkapitel geftattet dem Rath den Beſitz einer 
freien Schule im Kirchipiel von S. Marien, mo das Schulhaus 
bereits gebaut war. 

2. Der Schulmeifter wird vom Rath erwählt, muß aber 
dem Scholaftitus des Domftifts präfentirt werden, der ihn binnen 
acht Tagen perſoönlich oder durch feinen Stellvertreter in fein Amt 
einzuführen hat. Thut der Scholaftitus oder fein Stellvertreter 
dieſes niit, To fol e8 von einem andern reſidirenden Domherrn 
geſchehen, den der Rath darum erſucht. 

3. Es bleibt fortan der Wahl der Eltern überlaſſen, mel- 
cher von beiden Schulen fie ihre Kinder anvertrauen wollen. 
Das Kapitel und der Rath geloben fi) gegenfeitig nichts in den 
Weg zu legen. 

4. Der Rath veripricht, feinen Schulmeifter bei einem etwa 
begangenen Unrecht nicht gegen das Kapitel in Schuß zu nehmen. 

5. Alle Zwietracht wegen der Schule fol nun tobt fein, 
namentlich follen alle, die deswegen Nachtheile oder Kränkungen 
erlitten haben, in diefe Sühne eingefchloffen fein. ') 

1340 gab es auch ſchon Stadtſchulen in Gardelegen, über 
deren Pateonat der Rath zu Gardelegen mit der biſchöflichen Ver- 
waltung in Streit lag, bis nad Einficht der Viſitatoren Dtto 





1) Riedel, Cod. dipl. Br. V. S. 90. 





u 


— — — — — — — — — 


Bon dem Ausfterben der Askanier bis auf die Reformation. 19 


von Döblin und Thiedrih von Einbed der Biſchof von Halber- 
ftadt unter dem 9. November 1340 das Patronat dem Rathe 
überließ.) Wahrſcheinlich entftanden um jene Zeit auch ähnliche 
Schulen in DOfterburg und Seehaufen. 

Unter den adligen Geichlechtern treten in der Zeit beſonders 
die von der Schulenburg hervor, welche Betendorf und Apenburg 
zu Lehen erhielten und öfter unter den höhern Herren des geift- 
liden Standes als Domberren, Herrenmeifter u. |. w. vorfommen; 
ferner die von Moensleben und von Jagow. 

Bemerfenswerth machte fih auch Bismark. Hier fiel der 
Sage nah 1350 ein Kreuz vom Himmel und es geihahen Wun- 
der, jo daß große Wallfahrten hierher gemacht wurden, welche 
jedoch fpäter von den Bilchöfen von Brandenburg und Havelberg 
gehindert wurden. Die Wallfahrtskirche mar die Marienkirche, 
jest eine Ruine und „goldene“ oder „verwünjchte Laus“ genannt. 
Die Sage erzählt, daß man da den Beelzebub in Geftalt einer 
großen Laus an einer Kette gefangen hielt, der man täglich ein 
Pfund Fleiſch zur Speifung gab. Den Gläubigen zeigte man 
das MWunderthier dur ein Loch, das nur jo eben die gehörige 
Kopfweite hatte und durch welches man nur die bölliiche Finfter- 
niß ſah. 

Erwähnt ſei hiet zugleich eine andere Tiebliche Sage des alt- 
märkiſchen Mittelalterd, die Sage von der Jungfrau Laurentius 
in Tangermünde, deren Gedächtniß das Werk des berühmten 
Bildhauers Rauch von 1828, das auf dem Hirich reitende Mäd- 
hen in mittelalterlihem Gemande, die jog. Jungfrau Laurentius 
von Tangermünde, erneuert und meit verbreitet hat. Es war 
nämlih in Tangermünde eine zarte Jungfrau Emerentia Lau- 
rentius, Die Zierde der Stadt, fromm und mwohlthätig von ihrem 
Reihthum. Da geichah es, daß zu Anfang der Frühlingszeit die 
Frühlingsſehnſucht die Jungfrau binauslodte in die Waldeinjam- 
feit, wo fie einfchlief in dem Schatten der Bäume. AS fie aber 
erwachte, jehnte fie fich zurüd unter die Menjchen und eilte wie- 
der aus dem Walde heimzufehren, aber fie verfehlte den Weg 


1) Rievel, Cod. dipl. Br. A. VI. 98. 
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und irrte mehrere Tage im Walde umher. Da kniete ſie im 
heißen Flehen um Hülfe vor Gott nieder und ſiehe, während ſie 
noch betet, ſendet der Herr die Hülfe: Ein Edelhirſch von Gott 
geſandt kniet vor ihr nieder und trägt fie auf feinem Rücken aus 
dem Walde bis vor das Portal der Nikolaikirche. Hier dankte 
fie Gott für gnädige Rettung und ſchenkte der Kicche dag Lau- 
rentiusfeld. 

Die Regierung der beiden Brüder Ludwig des Aelteren bis 
1373 brachte der Altmark wenig Freude und Segen, das Land 
mußte ſich jelbft helfen, fo gut es ging, denn die beftändigen 
Krieggwirren ließen den Fürften feine Zeit, für die innere Wohl- 
fahrt des Landes zu forgen. Menn wir trogdem mandes Zeichen 
von Entwidelung fehen, fo ift bies lediglich der inneren Kraft 
der Mark zuzuſchreiben, die nicht fo leicht zu verwüften ift. 

Bon dem Städtebunde haben wir ſchon geredet. Er wurde 
1353 zwiſchen Salzwedel, Stendal, Gardelegen, Seehaufen, Ofter- 
burg und Werben zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit 
und ihrer Freiheit erneuert.) Arneburg, welches damals im 
Pfandbeſitz des Erzbistbums Magdeburg war, nahm 1354 Inge 
burg, die Gemahlin Ludwig des Römers in Befig, erhielt auch 
ipäter noch Werben und Seehaufen. In demjelben Jahre 1354 
mußte au Markgraf Ludivig den Städten der Altmark dag 
Münzrecht beftätigen.*) Wie mächtig aber damals die altmärki- 
ſchen Städte waren, bemeift der Sieg, melden am 3. November 
1372 Stendal über die von Wernigerode, Negenftein, Egeln, 
Errleben und viele andere bei Meritz gewonnen hatte,®) über 
welchen Vorfall man folgendes Gedicht machte: 

Herr Busse von Ertzschleven Sich vermat 
Wol up dem Huse, da he sat, 
Were Ick vyfihundert Starcke, 
Ick wollte so völe Koh weg halen 
'Wol uht der Olden Marcke. 








1) Riedel, Cod. dipl. Br. XVII. S. 501. 
2) Rievel, Cod. dipl. Br. XVII. ©. 505. 
‚ 3) Nievel, Cod, dipl. Br. XV. &. 177 fi. 
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| Wuste ick, wer unse Fuermann wolde syn 
| Wol tho der Olden Marcke hennien, 
En perd wolde Ick em geven. 
| En perd wolde Ick Verdienen, 
| Sprack Sick Gebhard von Runstede. 


Ick wolde Sei furen in ein Voll land, 
Dat is unberoved unne unverbrandt, 
| Dar is wol so väle tho nemen: 
| Wy hebben so väle starcke Wapener, 
Wer wolde uns dat weren. 


To der Hagemollen tägen Sie in, 
| Bading was ore anbegin. 
| Dartho Schepeliesse 
Klöden dat vorbiegende Sie, 
Sie tögen na Garlippe, 


Dat ward de Schulte to Badinge wahr. 
He reht to Stendal vor dat Thar: 
| Woll up gy stolte Borger alle! 
oo. Wille gy hier nich mer tho dohn, 
So beholde wy kene Koj in Stalle. 


De Borger von Stendal weren so stolt, 
Sie tägen tho deze wol hender dat holt, 
Sy wolden Sick nich laten beschowen, 
Dat beweende Hr. Bussens syn wieff 
Un so mennge stolte Fruwe. 


Sy tögen tho Breensal wol achter den Berg, 
Da hielden Sy dick als wie en schwerg. 
Vau Köen unne Schapen: 
Ehe die dag ton avend gienck, 
Musten Sy Si alle laten. 


Sy schlugen Her Bussen up den Kop, 
Dartho up sinen Wapenrock 
Un up sine Prickelhube. 
Dar sah man so mennigen stollten Wapener 
Wol uht der Olden Marck stöven. 


Werner van Kalve, de gude man, 
He reht de Fiende selvest an, 
Hy grep wol to den Schwerde, 
Wy nun en erlick mann will Syn, 
Dei stecke wol in die Perde. 
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Werner van Kalve war darmede, 
He ward wol dorch en dorch gereden. 
Dat was de gröste Schade, 
Den die von Stendal hebben genommen, 
God geve en sine gnade. 

Bon dem legten Bairiſchen Markgrafen, Dtto dem Faulen, 
hatte nun Kaifer Karl IV. die Mark für eine verhältnißmäßig 
ichwere Summe Geldes gefauft, aber Karl wollte für dies Opfer 
feine Hausmacht vergrößern und fein Beſitzthum abrunden. Mit 
Liſt und Ränken hatte er das Land zu erfaufen gewußt, aber 
das fo unrecht erworbene Gut kam nicht an ben dritten Erben. 
Da aber nad dem Sprichwort die Sünden der Fürften die Län- 
der büßen müffen, fo mußte auch die Mark noch eine lange Reihe 
Unglücksjahre durchlaufen, ehe geordnete Zuftände eintraten. Der 
Kaiſer übernahm 1373 einftweilen felbft die Regierung für feinen 
erſt 12 Jahre alten Sohn Wenzel. Das war zunächſt ein Glüd, 
doch ftarb der Kaiſer zu früh für den Frieden des Landes. Er 
gedachte Tangermünde zu einem Hauptſtapelplatze an der Elbe 
zu erheben und Tnüpfte deshalb auch perfünlich in Lübeck Unter: 
bandlungen mit der Hana an und ließ in Tangermünde ein 
prächtiges Schloß bauen und feine beiden Söhne Siegmund und 
Johann dafelbft erziehen, ftiftete auch für Auguftiner-Chorherren 
ein Domftift in der Johannisfapelle auf dem Schlofie 1377.) 
In der Theilung der Länder erhielt 1378 der zweite Sohn 
Siegmund, erft 10 Jahre alt, die Marl. Er hat fih nur 
einmal während feiner Regierung in der Mark fehen laſſen und 
ließ diefelbe durch Statthalter regieren. Es ift die traurigfte Zeit 
der märkiſchen Geſchichte, denn diefe wurde von äußeren und- 
inneren Feinden ausgeraubt. Der Herzog von Braunichtveig -Lüne- 
burg verheerte die Altmark und nahm 1390 Schnadenburg und 
Gartow, 1391 Klöge; doch machten die Stendaler mit den Tan- 
germündern 1393 auch einen Vergeltungszug gegen Zerbft und trie⸗ 
ben Vieh und Menſchen als Beute weg. Da wurde endlich 1411 
der Burggraf Friedrich VI. von Hohenzollern von Siegmund als 
techter Obrift und gemeiner Verweſer nad) der Mark gejendet, da- 


1) Riedel, Cod. dipl. Br. XVI. S. 22, 
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mit er mit klugem Sinne und Träftiger Hand das Land aus dem 
Berderben reißen möchte. Und damit ihm die Mittel zu ſolch 
ſchwieriger Stellung werden möchten, und damit er feinen Dienften 
den Lohn verabreiche, zu dem fein Fönigliches Herz ihn treibe, 
fegte ihm Siegmund in feiner Beitallung vom 8. Juli 1411 
die Summe von 100,000 Goldgulden aus, zu deren Unterpfand, 
da er fie zur Zeit nicht baar zahlen Tonnte, ihm die Mark über- 
geben werden ſollte. Ya Siegmund ging noch weiter. Im 


Auguſt brachte er einen Ehevertrag zwiſchen Friedrichs Sohne 


Johann und Barbara, der Tochter des Herzogs Rudolf von 
Sachen, zu Stande, obgleich beide Kinder noch nicht fieben Jahre 
alt waren, und ftattete fie Füniglich mit 50,000 Goldaulden aus, 
die er ebenfalls auf die Mark verſchrieb. Dieſe großartige Schen- 
fung bat fpäter den Irrthum veranlagt, als habe Friedrich dem 
Könige jene großen Summen vorgeftredt. 

Friedrich fonnte wegen anderer Reichsgeſchäfte nicht ſofort in 
die Mark und fandte deshalb als feinen Bevollmächtigten Wend 
von Ileburg. Aber die Marken, auch die Altmark, die Doc 
Ihredlich gelitten hatte, mweigerten fich ihm zu Huldigen, da fchon 
Caſpar Gans von Putlig ihnen zum Landeshauptmann geſetzt fei. 
Da kam 1412 Friedrih VI jelbft in die Marken und nach der 
Shladt am Kremmer Damm 24: Dftober 1412 huldigten ihm 
die Städte der Altmark. Caſpar Gans mußte auch 1413 die 
Landeshauptmannſchaft niederlegen und die Vogtei Tangermünde 
berausgeben. Im folgenden Jahre wurde auch der widerjpenitige 
Adel gedemüthigt, welchen er durch die Stände in Tangermünde 
gerichtlich werurtheilen Ließ; zugleich ſetzte er dafelbit einen Land- 
frieden feft, der die fernere Ruhe des Landes fichern ſollte. 

Endlih übertrug am 30. April 1415 auf dem Goncil zu 
Eoftnig der Kaifer Siegmund Friedrih VI. die Marl. Er bebielt 
fih dabei vor, daß er jederzeit die Mark für die Gefammtfumme 
von 400,000 Goldgulden zurückaufen fünnte, jo daß die 150,000 
Gulden, welche Friedrich ſchon früher auf die Mark verjichrieben 
waren, darin einbegriffen fein ſollten. Ebenſo follte Friedrich, 
deilen Klugheit und Thatkraft Siegmund hatte ſchätzen lernen und 
den er deshalb zum römiſchen Könige wünſchte wählen zu laſſen, 
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die Mark wieder ausliefern, ſobald er durch Siegmund's Willen 
und Bemühung zum römiſchen Könige erwählt worden jei. Am 


18. April 1417 wurde Friedrich VL feierlih mit der Mark be 


lehnt und zugleich zum Kurfürften und Erzfämmerer des Reich? 
ernannt. Es zog mit ihm das Glüd und der Friede neu in die 
Mark ein und au die Wiederipenftigen wurden verjöhnt; unter 
ihnen hatte Gebhard von Alvensleben Schloß und Vogtei Garde- 
legen wieder erhalten und war aud zum Hauptmann der Alt- 
mark ernannt worden. Aber jchon 1426 verließ Friedrich die 
Mark für immer und die alten Wirren im Innern fchienen ſich 
unter feinem Sohne Johann, den er als Statthalter zurückließ, 
zu erneuern; Die Städte fchloffen fi) zu Bündnifjen zujammen, 
um fich jelber zu helfen gegen den fehdeluftigen Adel und in den 
Städten wüthete der Kampf der Geichlechter und Gemerfe. In 
der Altmark wurde, nachdem ſchon 1375 Karl IV. hatte ein 
Landbuch abfaſſen lafien, 1427 ein neues Landbuch zur Erhebung 
der Zandbeede verfaßt.) Im Sabre 1433 waren die Deiche der 
Elbe gebrochen, jo daß Seehaufen, Ofterburg und Werben dadurd 
befonderen Schaden erlitten hatten. Darum übergab der Statt- 
halter, Markgraf Johann, diefen Städten, um die Koften der 
Miederherftellung der Deihe zu deden, die Güter des Frik 
Nengerslage, welche in den Deich gehörten.) Wie jchlimm es 
aber wieder in der Altmark ausjah, erfahren wir aus der Ur⸗ 
funde über die Vereinigung der altmärfiihen Städte Stendal, 
Salzwedel, Gardelegen, Tangermünde, Ofterburg und Werben 
zur Sicherheit der Straßen, zum Widerftande gegen die Frei- 
grafen, zur Beſchickung der Hanja und dergleichen vom 1. Sep- 
tember 1436.) Mord, Raub und Brand war gewöhnlih, be 
fonders wurden die Kaufleute und Reiſenden beſchädigt und be- 
ſchwert, die Straßen waren unficher, der Aderbau wurde gehin- 
dert, auch in den Städten mar Streit wegen des Antheil3 am 
Stadtregiment. Da übernahm 1437 Friedrichs zweiter thatkräfti- 


1) Altm. Verein XIII. S. 136 fi. Aus dem Landbuche der Altmark 
von 1427, worin bejonders Kruſemark und Groß-Ellingen behandelt find, 

2) Riedel, Cod. dipl. Br. XVI. ©. 847, 

3) Riedel, VI. S. 120. 
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ger Sohn Friedrich IL. die Statthalterihaft in der Marl. Er 
brachte nach und nach wieder Ordnung in die ſchwierigen Ver⸗ 
bältnifje und legte fchon 1438 zu Tangermünde ein Dominifaner- 
Hofter an, dem er in derjelben Stadt 1440 ein zweites nachfol⸗ 
gen ließ.) Friedrich war nämlich mit Webergehung feines älte⸗ 
ften Bruders Sohann als der thatkräftigfte Mann unter den 
Söhnen nach der Erbtheilung der Nachfolger feines Vaters als 
Kurfürft geworden, mußte jedoch mit jeinem jüngjten noch un- 
mündigen Bruder, Friedrich dem Fetten, der 1447 die Altmark 
und Priegnit erhielt, das märkiſche Erbe theilen; dadurch blieb 
die Altmark leider noch länger in Unruhe al3 das übrige Land, 
deni Friedrich der Fette war nicht energisch genug, um dem Lande 
aufzubelfen. Erft 1463 fiel mit feinem Tode auch die Altmark 
an Friedrich I. In Stendal war 1456 duch den Rath der 
Stadt das Auguftiner-Jungfrauenklofter St. Katharina geftiftet 
worden und in Arneburg hatte der Kurfürft felber 1459 ein 
Auguftiner-Chorherenftift angelegt. Im Jahre 1470 Iegte der 
fromme und tapfere Kurfürft die Regierung nieder und zog fich 
nad) Franken zurüd. Die Märker, die mit ihm Freud und Leid 
30 Jahre getragen hatten, fahen ihn mit tiefem Schmerze ſcheiden. 
Sein Bruder Albrecht Achilles (1470 — 1486) übernahm die Ne- 
gierung, ließ aber das Land meift durch jeinen Sohn „Johann 
verwalten. Die Aufbringung der Steuern und Die Kriege erreg- 
ten nicht nur viel Streit zwischen den altmärkifchen Städten und 
dem Fürften, jondern hatten auch eine große Verwilderung des 
Landes im Gefolge. So kam es, als Johann Cicero 1486 als 
Nachfolger feines Vaters in der Kurwürde felbjtändig gemorden 
war, bei der Auflage einer neuen Steuer, der Bierziefe, wonach 
von jeder Tonne Bier, das in den Städten gebraut mürde, 
8 Pfennige dem Kurfürften, 4 Pfennige den Städten gezahlt 
werden jollten, zwilchen ihm und Stendal zu einem fürmlichen 
Kriege. Die Gewerke in Stendal zwangen nämli den Rath, die 
Einführung der Bierziefe zu verweigern; man verjagte oder tödtete 
die Steuerbeamten, feßte auch drei von dem benachbarten Adel 


1) Riedel, Cod. dipl. Br. VI. ©. 217. XVI. ©, 102—158. 
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gefangen und Tieß fie hinrichten. Da zog der Kurfürft mit Heeres 
macht vor Stendal, drang in die Stadt ein, beftrafte die Rädels⸗ 
führer theilg mit dem Tode, teils durch Einziehung der Güter, 
legte der Stadt eine.bedeutende Geldbuße auf und nahm ihr die 
toichtigiten Privilegien, darunter namentlich das, daß die Bürger 
nur innerhalb ihrer Ningmauern zum Kriegsdienſte verpflichtet 
wären, und daß fie, wenn fie bedrüdt würden, fih einen andern 
Heren nehmen dürften. Auch die übrigen auffälligen Städte der 
Altmark, insbeſondere Salzwedel und Tangermünde, erlitten gleiche 
Strafe; auch fie hatten neben dem Verluft ihrer Privilegien be— 
deutende Geldfummen zu zahlen und ihr Geſchütz auszuliefern, 
und der Kurfürft behielt fi) das Recht vor, ihren Rath einzu 
fegen oder zu beftätigen. 

Der Kurfürft, der felber eine gelehrte Bildung empfangen 
batte, ſuchte auch eine Univerfität in der Mark anzulegen. Er 
beſtimmte zum Sige berfelben Frankfurt a. d. Oder, ftarb aber, 
ehe die Baulichfeiten und andere Einrichtungen beendigt waren, 
den 8. Januar 1499 zu Arneburg an der Waſſerſucht; Joachim I. 
Neftor, erft 15 Jahre alt, aber früh reif, folgte ihm in der Re— 
gierung. Er führte die Gründung der Univerfität Frankfurt zu 
Ende. Sie ift während feiner Regierungszeit, da er felbft aus 
mehrfachen theils äußerlichen teils innerlichen Gründen ber alten 
Kirche zähe treu blieb, ein Bollwerk der in diefen Gegenden zu- 
ſammenbrechenden katholiſchen Kirche geweſen. Der Altmark war 
es wichtig, daß des Kurfürſten Bruder Albrecht, der in den geiſt⸗ 
lichen Stand trat, Verweſer des Bisthums Halberſtadt (1513) 
wurde. Die Bewegungen der Reformation ergriffen jedoch trotz 
des Eifers des Kurfürſten auch die brandenburgiſchen Länder, ſo 
daß mit ſeinem Tode auch hier die alten kirchlichen Einrichtungen 
zu Grabe gingen und neues Leben in den neuen Formen der 
lutheriſchen Kirche ſich zu regen begann. 

Es iſt darum hier der geeignete Ort, einen Blick auf die 
inneren Verhältniſſe der Altmark in den beiden Jahrhunderten 
vor der Reformation zu thun. Wir menden uns zunädft ben 
ticchlihen Zuftänden zu und "betrachten dann die Wiſſenſchaften 
und die Schulen. 
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Frommer Sinn ift in der Mtmark nicht ausgeftorben. Man 
ftiftete bier eine ganze Reihe Kirchen, 3. B. bauten die Herren von 
der Schulenburg 1375 eine Kirche der heiligen Jungfrau Maria 
zu Bebendorf,!) die von Bartensleben bauten 1434 eine Kapelle 
zu Ehren der Jungfrau Maria und des heiligen Mori auf der 
Wolfsburg; fie wurde am 17. Juni dieſes Jahres von Biſchof 
Heinrih, dem Vikar des Halberjtädter Biſchofs, gemeibt.?) 1460 
gründeten die von Schulenburg eine Kapelle auf dem Schlofle 
Betendorf.) Matthias von Jagow baute 1428 eine Kirche in. 
Aulojen. In Dfterburg gründete Hans Boldemann, Bürgermeifter, 
mit feiner Frau Anna Errleben eine Kapelle an der Nikolaikirche 
zum Gedächtniß ihres ertrunfenen Sohnes und jtifteten in der⸗ 
jelben das Lehen Omnium Sanctorum. Syn Gardelegen entjtan- 
den von 1362 bis 1471 vier Kapellen, *) in Salzwedel von 1346 
bis 1503 zwölf Kapellen, in Stendal von 1314 an ebenfalls zwölf 
Kapellen. Denken wir mın an die prächtigen Kirchenbauten, mit 
denen aus dieſer Zeit noch heute die Altmark prangt, jo follte 
man auf ein blühendes Firchliches Leben fchliegen. Ein großer 
Theil der altmärkiſchen Kirchen find in unferer Zeit umgebaut, 
vergrößert, verichönert. Die Katharinenficche in Salzwedel wurde 
gotbifch umgebaut, ebenlo die Marienkirche daſelbſt fünfihiffig 
vollendet (Adler, Badjteinwerfe I. S.48 ff. 85 ff). Im Garde 
legen baute man bis 1513 an der fünflchiffigen, ftreng gothiichen 
Marienkirche, bis 1522 an der Nikolaikirche (Adler J. ©. 91 ff.). 
In Ofterburg wurde gegen Ende des 14. Jahrhunderts das Lang- 
haus der Nikolaikirche zur Hallenform umgebaut und wahrichein- 
lih erft am Ende des 15. Jahrhunderts entjtand der merkwürdig 
unvegelmäßige, flach dreifeitig geichlofjene Chor. In Seehaufen 
wurde ebenfall3 die Pfarrkicche gothiih umgebaut und z. B. ber 
Chor 1481 vollendet. In Stendal entitand vor Allem die wun⸗ 
derſchöne Marienfiche, und ähnlich wurde in Werben und Tan 
germünde gebaut. Und innerhalb der Kirche glänzten prachtvolle 


1) Riedel, Codex dipl. Br. V. ©. 350. 
2) Riedel, C. d. Br. XVII. ©. 275. 
3) Riedel, C. d. Br. V. ©. 488. 

4) Altm. Berein XIV. ©. 114 ff 
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Altäre mit Holzſchnitzereien aus unferer Zeit in Seehaufen, Wer- 
ben, Stendal, Salzwebel,!) auch auf Dörfern, z. B. in Carrig, 
Wartenberg, prachtvolle Altargeräthe, wurderbare Taufbeden ?) 
und anderer Kichenihmud. Dazu entftanden Hofpitäler für Arme 
und Kranke aller Art, ein Zeichen, daß die Herzen diefer harten 
Zeit doch barmherzig und weich waren gegen Gottes bejondere 
Schugleute, die Armen, Pilger und Kranken. In Ofterburg be- 
ftand ein Hofpital S. Gertrudiß oder S. Spiritus, eins S. Mar 
tinus, eins ©. Georgius. In Stendal wurde ein Siechenhaus 
(Ausfägigenhaus) das S. Georgshoſpital 1319 gegründet, eins 
S. Gertrudis fundirte Claus von Bismarf 1370, nachdem ſchon 
1369 eins dem heil. Cosmas, Damianus und der heil. Barbara 
in der Judengaffe gewidmet war.) Ein Hofpital der heil. Elifa- 
beth entftand noch 1527. In Salzwedel gründete man 1373 ein 
Sichenhaus. In Werben wurde 1424 von dem Herrnmeifter 
Buſſo von Alvengleben das Hofpital S. Gertrudis errichtet zur 
Herberge und zum Unterhalte elender Pilgrime, wie die Stiftungs- 
urkunde fagt.t) In Tangermünde entitanden 1438 (S. Gertru- 
dis) und 1456, in Werben 1483 (S. Georgius) Hoſpitäler. Auch 
ſonſt vereinigte man fi zur Hülfe in Krankheitsfällen, wenig- 
ſtens gründeten 1372 die Kürſchnergeſellen in Stendal eine Kran- 
kenkaſſe, damit, wenn ein Gefell krank würde, er etwas zu feiner 
Pflege erhielte.d) Außerdem wurden ben Kicdhen reihlih Güter 
vermacht allerlei Art: Ludolph und Henning von dem Kneſebek 
ſchenkte 1331 dem Klofter Diesdorf einen Hof in Dolglege‘); die 
Georggfapelle bei Dfterburg erhielt 1397 von Heino Werben’s 
Wittwe Margarethe eine Hufe Landes in der Seggewiſch); 1431 
vermachte Stephan Lurftedt zu Salzwedel fein ganzes Vermögen 
dem Siechenhauſe zum heil, Geift, dem Klofter Dambeck, den Kir- 


1) Altm. Verein II. ©. 38. 

2) Altm. Verein IL. ©. 96 ff. IV. ©. 55. 
3) Riedel, Cod. dipl. Br. XV. ©. 167. 
4) Riedel VI. ©. 413. 

5) Riedel XV. ©. 176. 

6) Riedel XVI. ©. 417. 

7) Riedel XVI. ©. 837. 
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ben zu Salzwedel und den Armen !); der Bürger Gericke Spiegel 
zu Ofterburg wibmete dem Altare des heiligen Leichnams und 
den Armen 1440 Güter und Hebungen zu Calberwiſch und in 
der Mühle zu Ofterburg ?); Vicke von Bülow ftiftete 1434 für 
das Klofter zu Diesdorf „eine gute Tonne voll Häringe alle Jahre” 
und dieſe Häringe jollten fie als Faſtenſpeiſe alle Jahre auf unjerer 
lieben Frauen Tag zu Lichtmelfen finden und holen laffen zu 
Dannenberg,?) und 1455 ſchenkte Werner von Alvensleben dem 
Klofter zu Königslutter den neuen Fiſchteich bei Gardelegen.*) 
Ein einfacher Blick in die Güterverzeichniffe der Klöfter lehrt, wie 
freigebig unfere frommen Voreltern gegen kirchliche Stiftungen 
geweſen find: Creveſe 3. B. beſaß Güter zu Schalun, Klein-Rofjau, 
Storbed, Gladigau, Häſewig, Rademyn, Schinne, Klein-Schwech- 
ten, Sanne, Warburg, Ballerftedt, Dfterburg u. |. m. Eine Mafje 
Stiftungen und Güter hatte das Domftift in Stendal. Zu Allem, 
auch zu Büchern wurden Schentungen gemadit,?) wie Kurfürft 
Friedrich II. 1466 dem Domftift zu Tangermünde. Welche Koft- 
barleiten, Gefäße und koſtbare Heiligenbilder einzelne Klöfter und 
Kirchen bejaßen, zeigen die Protofolle aus der Zeit der Refor- 
mation. Ich führe nur aus Tangermünde von 15419) an: das 
Marienbild . halb vergoldet und halb weiß 12 Mark, zwei ver- 
goldete Monftranzen 11 Mark, zwei vergoldete Monftranzen, ein 


Annenbild, ein Hahn, alles vergoldet 11 Mark 6 Loth, ein Bar- 


barabild, zwei Füße, zwei Ampullen vergoldet 8 Mark 6 Loth, 
7 Keldje vergoldet 8 Mark, 5 Kelche vergoldet 6 Mark 4 Loth, 
5 Kelche vergoldet 7 Mark 6 Loth, alfo 17 Kelche; 17 Batenen 
vergoldet 7 Mark 6 Loth ꝛc. Dazu kamen noch die Sachen aus 
dem Klofter. Die Zahl der Kapellen, Altäre und Lehen war durch 
Stiftungen ins Ungeheuerliche gewacdlen ); 3. B. hatte der Dom 


1) Riedel, Cod. dipl. Br. XVII. ©. 88. 

2) Riedel XVL ©. 349, 

3) Riedel XVI. ©. 474. 

4) Riedel VI. &, 132. 

5) Riedel XVI. ©. 95. 

6) Riedel XVI. ©, 154. 

7) Riedel XVI. S. 157. 210. XVIL ©. 337. 
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in Stendal 34 Altäre und dazu 40 Geiftliche. Eine ganze Reihe 
Güter wurden der Kirche für Seelenmefien zugewendet. So über- 
liefen die von der Schulenburg dem Klofter zum heiligen Geift 
in Salzwedel zwei Pfund Renten 1375, wofür der Prior alljähr- 
lich zu den Faften Häringe für die Kloſterkranken Faufen und eine 
Seelenmeffe leſen laſſen follte.‘) Eine Seelenmefle, welche Hein- 
rich von der Schulenburg im Klofter Arendfee ftiftete, Toftete 40 
Mark Lübiſch,“) und eine andere, melde Propft Peter von Bran- 
denburg ftiftete, hundert Schod alter Kreuzgroſchen?) 1437. Auch 
an ewig brennenden Lampen, den filen Sinnbildern der teoft- 
reichen Verheißung ber fteten Gegenwart Gottes und der Heiligen 
und des immerwährenden Gebets fehlte es nicht. 1288 wurde 
eine ſolche ewige Lampe in Dambeck,“) 1289 in Arendiee,5) 1318 
im Dom zu Stendal, 1332 eine folde in der Krypta des Kloſters 
in Diesborf von der Nonne Gerburg von Woldenberg,°) 1447 
im Kloſter zu Tangermünde geftiftet.”) Drei Lichter zu Ehren 
der Himmelskönigin Maria in den Faften von 15 Pfund Wachs 
ftiftete zu Salzwedel in. der Katharinenkirche 1402 die Witte 
Herman Wiſtedts.) Andere fromme Leute in Stendal ftifteten 
in ber Marienkirche 1422 ein Abendgeläute zu Ehren der Jung- 
frau Maria.?) Für ſolche Spenden und Stiftungen erlangte man 
von der Kirche allerhand Vortheile und Begünftigungen, durfte 
ſich als reicher Mann wie Ritter Buffo von Bartensleben 1497 
auf ein Jahr während der Krankheit an einem tragbaren Altar 
Meffe leſen Iaflen,?%) oder man wurde aller frommen Werke und 
Wohlthaten eines Ordens oder einer Kirche theilhaftig, So nahm 
das Domkapitel in Stendal einen beſonders freigebigen Wohlthäter 





1) Riebel, Cod. dipl. Br. V. ©. 851. 
2) Riedel XVIL ©. 13. 

3) Riedel XVIL ©. 387. 

4) Riedel XVII. S. 27. 

5) Riedel XVII. ©. 5. 

6) Riedel XVL ©. 418. 

7) Riedel XVL ©. 77. 

8) Riedel XIV. S. 206. 

9) Riedel XV. ©. 218. 

10) Riedel XVII. ©. 304. 
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Johann Flasmenger 1304, 1326 die Priefter Heinrih und Dtto 
Wokendorf in die Gemeinjchaft aller feiner geiftlichen Berdienfte 
aufN); fo machte Conrad Sewethujen, Provinzial des Prediger- 
ordens zu Braunſchweig, den Günther von Bartensleben mit den 
Seinigen aller der Wohlthaten theilhaftig, welche der Prediger- 
orden gewähren kann 1446.) Die auf diefe Weile Begünftigten 
treten dadurch in eine geiftige Gemeinichaft mit dem Orden, Dom- 
ftifte u. ſ. w., gleich als wenn fie jelbft während ihrer Lebenszeit 
Mitglieder geweſen wären und mit diejen gelungen und gebetet, 
gefaftet und fich Tafteit hätten. Um dabei den Schaß feiner eignen 
geiftlichen Verdienfte noch mehr zw vergrößern, mithin auch an- 
dern mehr mittheilen zu können, gingen die Klöfter und Stifter 
Verbindungen mit andern Klöftern und Stiftern, beſonders jol- 
hen, die in dem Rufe vorzüglicher Frömmigkeit ftanden, ein. 
Das Domftift in Stendal wurde in diefer Weile 1286 von dem 
Domftift zu Havelberg,?) 1288 von dem Domkapitel in Halber- 
ftadt,*) 1290 von dem Stift Gramzow, 5) 1297 von dem Stifte 
Simonis und Judä in Goslar‘) in die Brüderichaft ihrer Ver⸗ 
dienfte bei Gott aufgenommen. Dazu war in den Kirchen, Klö- 
ftern und Brüderjchaften in der Altmark überreihlih Ablaß vor- 
handen, jo daß mit Geld und Wallfahrten, mit äußerlichem Kir- 
hengehen und Abmachen der kirchlichen Gebräuche die Himmels⸗ 
thüre weit genug dem Sünder aufgetban war. Das aber gerade 
war neben der Bilderverehrung, in der munderthätige Bilder eine 
Hauptrolle fpielen, die Urſache des Verfalls des kirchlichen und 
fittlichen Lebens. Theodorich von Taffenvelg, der Suffragan des 
Halberftädter Biſchofs, ertheilte 1362) Ablaß von 100 Tagen 
denjenigen, melde ‚die Kapelle auf dem Schlofie Wolfsburg be- 
ſuchten. Einen Ablaß von 40 Tagen batte ſchon 1306 Bilchof 


1) Riedel, Cod. dipl. Br. V. ©, 73. 
2) Riedel XVII. ©. 283. 

3) Riedel V. ©. 47. 

4) Riegel V. ©. 50. 

5) Riedel V. ©, 51. 

6) Riedel V. ©. 56. 

7) Riedel XVDO. ©. 247. 
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Albert von Halberftabt ber Peterskirche in Stendal verlichen.!) 
1353 gaben bie Kardinäle zu Avignon 40 Tage Ablaß allen, 
welche die Kirche zu Uengelingen und Groß-Morungen beſuchten, 
oder ihre etwas ſchenkten.“) 1331 ertheilte Biſchof Hermann dem 
Kaland zu Salzwedel, auch denen, melde ihm Almofen gaben, 
40 Tage Ablaß.) Die Elendögilde in Salzwedel hatte ſchon im 
14. Jahrhundert 200 Tage Ablaß,‘) wozu ihr Biſchof Heinrich 
von Verden 1370, meil fie Arme, Pilger und Kranke pfleget, 
nod 40 Tage Ablaß verlieh.d) Ja, 1395 verſchrieb Biſchof Hein- 
vi), Generalvifar der Biihöfe von Verden und Hildesheim, dem 
großen Kaland in Salzwedel einen Ablaß von 40 Tagen in eige- 
nem Namen, von 40 Tagen für den Biſchof Dito von Verden 
und von 40 Tagen für den Biſchof Gerhard von Hildesheim‘) 
Papſt Bonifacius IX. verlied 1399, um der Kirche zu S. Katha- 
rinen in der Neuftadt Salzwedel mehr Ehre zu verihaffen und 
um die Hände der Gläubigen twilliger zu deren Erhaltung zu 
machen, allen denjenigen, welde im Feſte der heiligen Katharine 
diefe Kirche befuchten und etwas zur Erhaltung der Kirche ſchenk⸗ 
ten, Ablaß von 3 Jahren.) 1424 verlieh Biſchof Heinrich, 
Vilar des Biſchofs Johannes von Halberftabt, allen denjenigen, 
welche ein Ave Maria beteten, wenn in ©. Peter zu Stendal die 
Glode für den englifhen Gruß geläutet wird, einen Ablaß von 
40 Tagen.®) 1472 verlieh Papſt Sirtus, weil das Ronnenklofter 
©. Katharina zu Stendal fo arm war, daß es die Gebäude aus 
eigenen Mitteln nicht vollenden konnte, damit er die Gläubigen 
williger zur Hülfe mache, dieſem Klofter einen Ablaß von 7 Jah— 
ten.?) Sn demfelben Jahre erhielt die Frohnleichnamsbrüderſchaft 

1) Riedel, Cod. dipl. Br. XV. S. 58. 

2) Riedel XVII. ©. 502. 

3) Riedel XIV. ©. 74. 

4) Riedel XIV. ©. 140. Zu ihr gehörten aud) die fahrenden Schuler, 
daher fie aud) Bruderſchaft der armen Schüler hieß. Danneil, Kirchengeſchichte 
von Salzwedel S. 55. 

5) Riedel XIV. ©. 182, 

6) Riedel XIV. ©. 196. 

7) Riedel XIV. ©. 202. 

8) Riedel XV. S. 219, 

9) Riedel XV. ©. 325. 
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zu Salzwedel einen Ablaß von 100 Tagen.) Das Kardinals- 
follegium endlich gab 1507 einen Ablaßbrief über 100 Tage der 
Rreuzlapelle in Stendal.) Bejondere Bedeutung erlangte die 
Kirche zu Hildeges- oder Hildagesburg, welche dem. Domftift zu 
Stendal gehörte und mie dies Stift dem heil. Nikolaus geweiht 
war.) Sie lag zwilchen den Dörfern Nothenjee, Bardeleben, 
Elbei und Glindenburg auf einer Anhöhe, die noch jegt Ilgesburg 
beißt. In diefer Kapelle wirkte der heil. Nikolaus viele Wunder, 
Deshalb ertheilten mehrere Kardinäle 1289 4) und im Jahre 1290 
der Erzbiichof Ulrih von Magdeburg den Wallfahrern einen Ab- 
laß,e) und damit an dem Weihetage befonders viel Wallfahrer 
fümen, jo verlegte der Erzbiihof Eric) 1293 das Kirchweibfeft 
von dem Sonntag Yubilate, an, dem mehrere andere Feftlichkeiten 
auch Theilnehmer anderswohin zogen, auf den Sonntag Mifert- 
cordias Domini.) Magdeburg mißgönnte aber dem Domſtift in 
Stendal die reichen Einnahmen aus diefer Kapelle und nahmen 
diefelbe daher für fih. Es Fam nun zum Streite, in welchem 
die Kapelle 1337 dem Domftift zugeiprochen murde.”) Eine ähn- 
lihe mwünderthätige Klausfiche war zu Stappenbeck im Kreis 
Salzwedel, in welcher Lahme und Blinde geheilt wurden. Als 
man aber einit, jo erzählt die Sage, verfuchte, auch ein Pferd 
heilen zu laſſen, hörte die Wunderkraft auf für die Menjchen 
wohlthätig zu fein. Eine andere wunderthätige Kapelle war die 
Varienfapelle zur Klaufe bei Tangermünde. Es heißt darüber in 
einer Urkunde vom 15. Dezember 1423°): „MS die göttliche 
Barmherzigkeit in der Ehren und Würdigkeit feiner werthen Mutter 
der Jungfrauen Marien bat laſſen fcheinen neue Gnade zu der 
Klaufe binnen ber w Feldmark vor unſerer Stadt Tangermünde auf 
IT ® 


1) Riedel, Cod. dipl. Br. XIV. ©. 855. 

2) Riedel XV. ©. 459. 

N Riedel V. ©. 4. Ledebur's Archiv I. S. 350. 
4) Riedel V. ©. 50, 

5) Riedel V. ©. 51. 

6) Riedel V. ©. 53. 

7) Riedel V. ©. 83. 

8) Riedel XVI. ©. 45, 46, 
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der (a der) Elbe bes Stiftes Halberftadt gelegen, da in ber Ehre 
der allmächtigen Gottes und befielben feiner bemedeieten Mutter 
Marien von Neuem eine Kapelle und in ber Kapelle ein Altar ge 
bauet und geweihet ift und von manden guten, innigen, frommen 
Leuten täglich gar oft und viel die Gnade Gottes und ber Jung⸗ 
frauen geſucht und angerufen, die auch, jo wir unterrichtet find, 
mit viel Wunderzeichen daſelbſt bewieſen wird, da alsdann von 
denjelben frommen Leuten manderhand gegeben wird, Almoſen 
und Opfer, und als die obgenannte Kapelle zu der Klaufe in 
unferm Nurfürftenthum gelegen ift, und von Gelegenheit wegen 
gehört in das Pfarrecht binnen der obgenannten unferer Stadt 
Tangermünde“, fo wird vom Markgrafen Friedrich diefe Kapelle 
mit dem Zohannesftifte auf dem Schloffe dafelbft vereinigt. Eine 
Kapelle mit einem Crucifix, welches Blut ſchwitzte, mar bei Wer 
genftädt die Walpurgisfapelle, nad der zahlreiche Wallfahrten 
Statt fanden. Auch nach dem heiligen Lande wallfahrteten Alt- 
märfer, wie denn 1417 der Stendaler Bürger Righmann auf 
einer ſolchen Reife ftarb. 

Nach und nad) verfiel die Kirche immer mehr in Aeußerlich⸗ 
feiten und weil man glaubte ſchon durch die äußern Geremonien 
Gott genug thun zu Können, fo verwandelte ſich ber Gottesbienft 
in Maulwerk und die Herzen blieben ferne von Gott. Die glän- 
zenden Lichter, welche bei feftlichen Gelegenheiten die Kirchen er- 
leuchteten,*) blendeten nur die Augen, der Weihrauch umnebelte 
nur die Sinne, die ftrahlenden Heiligenbilder, der Streit, ob man 
die heilige Katharina von Siena mit Brandmahlen wie den Bei- 
ligen Franziskus abbilden dürfe,*) wendeten bie Herzen dem Sinn- 
lichen zu. Selbſterwählte Heiligkeit führte auch ernfte Gemüther 
auf Abwege. Auch der Altmark fehlten die Klausner nicht. Ein 
folder, Bruder Hans Freie (1509), melder in der Klaufe bei 
den fieben Eichen im Salzwedelſchen haufte, pilgerte und ſammelte 
Almoſen weit und breit.) Das Gericht fing um der Verer- 
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lihung des Heiligen willen am Haule Gottes an. Die Geiftlich- 
feit verfam und verfanf in Schlemmerei und Wolluft. Schand⸗ 
bare Dinge werden in dieſer Beziehung von den Domberren in 
Stendal erzählt.) Die Johanniter in Werben Ichmauften und 
zechten und die Klöfter mußten die Kloftergelübde zu ihrer Be- 
quemlichfeit zu drehen und zu dehnen, daß allerlei weltliche Luft 
und Vergnügungen darin Plab hatten. Im Berdener Sprengel 
ſchärfte Bilchof Johann 1455 den Nonnen in Diesdorf ein, bie 
Dbedienz und die Klaufur ftrenger zu balten.?) Die frommen 
Brüderichaften, die Kalande,?) Elendsgilden *) (ghilde exulum), 
Frohnleichnamsbrüder,5) Apoſtelbrüderſchaften,“) Beginen,”?) bie 
Auguftiner ®) u. |. w. arteten aus, wurden entweder Schlemmer 
und Prafler oder reine Bettler und Leuteplager. Welchen Einfluß 
diefe Vorbilder der Heerde auf das Volk ausübten, Tann man 
leicht begreifen. Durch die Neliquienverehrung wurden die Leute 
reine Gößendiener. Beſonders verführten die Johanniter in Wer- 
ben zu diefem falfchen Gottesdienft durch ein Marienbild und das 
Haupt Johannes des Täufers, von deſſen Verehrung (1388) fie 
viel Genuß hatten. Daß aber durch dieſen Bilderdienft auch der. 
fraflefte Aberglaube im Volt immer tiefere Wurzeln ſchlug, er- 
fannte felbft der Biſchof Johannes von Havelberg 1503 an.°) 
Eine Menge von Klagen über Zauberei, Teufelgumgang, Be- 
ſprechen und Verfluchen, wodurch Menſchen und Vieh zu Schaden 
gefommen, füllen die Alten der Städte. Als Georg Moring in 
Stendal die Stelle eines Bürgermeijterd einnahm, zeigte er dem 
Pfarrer zu St. Jakob Johann Wolter ein Verzeichniß von Heren 
und Zauberern, die e8 in der Stadt gäbe, jo lang, wie der Pfar- 


1) Riedel, Cod. dipl. Br. V. ©. 15 ff. 

2) Riedel XVL ©. 486 fi. 

3) Riedel XVI. ©. 375. 388. 
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rer ſpäter Ichriftlich ausfagte, Daß wenn er auch fogleih, es war 
in der Adventszeit, verbrennen zu laflen anfinge, und wöchentlich 
zwei oder Drei verbrennen ließe, er doch ſchwerlich vor Dftern merde 
fertig werden.!) Diele Herenprozeile zogen fich noch weit in das 
17. Jahrhundert in der Altmark hinein. Mit dem Aberglauben 
paarte fih aber auch der Unglaube. Und während wir die Zu: 
wendungen an die Kirchen als ein Zeichen der Frömmigkeit re 
giftrirt haben, während 3. B. auch die Klöfter wieder dem Papite 
Geſchenke als Zeichen ihrer Verehrung überjandten, wie das 
Klofter Arendjee 1394 dem Papfte Bonifacius 100 Dufaten und 
ein Kleinod von 20 Dufaten im Werthe übermadte: jo mußten 
die Klöfter nicht nur im Krieg und Streit Schaden leiden, wie 
Diesdorf 1406,2) fondern es wurden auch Pfarrern die Einkünfte 
entzogen,®) es wurden den Klöſtern Seiligthümer entwendet,*) 
auch fürchtete man jich nicht mehr vor den kirchlichen Strafen 
und leiftete dem geiftliche Gerichte Widerftand.?) Und wenn wir 
neben den Judenhetzen auch die Juden wieder aufgenommen feben, 
jo bekundet das nur die Gleichgültigkeit, die nach) und nach gegen 
die Kirche Platz griff,‘) jedoch kam es auch vor, daß eine Jüdin 
in Tangermünde (1413) zur chriftlihen Kirche übertrat.”) Die 
Städte hatten zwar ihre Statuten, nach denen nichts Unehrliches 
und Schändlihes in der Stadt geduldet werden jollte, und in 
denen, wie in den Statuten von Gardelegen ) und von Salz 
wedel in ber Redaktion von 1458) ein tüchtiger, gefunder Bür- 
gerfinn fih ausſpricht, aber doch gab es in den Städten allerlei 
Unfug, Ueppigfeit bei den Gaftmählern, in dem Genuß fremder 
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Biere zu Dfterburg !) und Tangermünde ?) und in fat allen 
Städten gemeine Häufer mit öffentlichen Weibern. 

Unter ſolchen Berhältniffen Jah es mit Wiffenichaft und Kunft 
in der Altmark traurig genug aus. Die Geiſtlichkeit war ſelbſt 
unwiflend. Noch Joachim I. klagte, ein gelehrter Mann ſei feltener 
in der Mark, als ein weißer Rabe. Auch das Beifpiel der Kur- 
fürften, die eine gelehrte Bildung und beſonders eine tüchtige 
Kenntniß im Lateinischen und andern Sprachen bejaßen, fand 
lange Zeit wenig Nacheiferung. Deshalb hatten auch die erften 
Hohenzollern meiſt fränkiſche Herren und Räthe um fih, und erft 
feit Johann fingen aud) Märker vom Adel und Bürgerftande an, 
fih dem Studium zu widmen. Sn der Altmark wurde 1522 zu 
Salzwedel das Lange'ſche Familienftipendium geftiftet für Knaben 
zur Unterftügung beim Studium, für Jungfrauen zur Ausftat- 
tung.) Unter den Wiflenichaften aber jelber wurden bejonderg 
die verführeriſchen Künfte der Alchymie und Aftrologie geübt, 
welche letztere auch die Arzneiwiflenichaft in ſchwere Bande ſchlug. 
Die gemeinſamen Bäder, welche jo viel zur Geſundheit im Mittel- 
alter beigetragen hatten, mußten vielfach der anſteckenden gejchlecht- 
lihen Krankheiten wegen aufgehoben werden. In der Altmarf 
wird eine Apothefe im Jahre 1500 erwähnt, wo Michael Faber 
dem Kurfürjten den Apothefereid ſchwört.“) Die Buchdruckerkunſt 
fam 1488 in die Altmark. In diefem Jahre legte Joachim Weft- 
phal in Stendal eine Buchdruderei an. Das erfte Werk, melches 
er drucdte, war der Sachlenjpiegel (das Sachenrecht) mit Anmer- 
tungen des Biſchofs Dietrich von Burgsdorf zu Naumburg. Die 
Schulen litten mit unter diefem allgemeinen Verfall, obgleich wir 
annehmen dürfen, daß mwenigftens feine der fieben altmärkiichen 
Städte einer Stadtjchule entbehrte, außer von Salzwedel und 
Stendal wird uns dies von Gardelegen und Werben noch bejon- 
ders bezeugt und ein Gleiches läßt fih, wenn auch urkundliche 
Nachrichten fehlen, aus den fpäteren Revifions- und Pifitationg- 


1) Riedel, Cod. dipl. Br. XVI. S. 376. 
4) Riedel XVI. ©. 130. 
2) Riedel XV. ©, 447. 
3) Riedel XVI. S. 256. 
Schumann, Vollsſchulweſen in d. Altmark. 7 
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protofollen für Seehaufen, Ofterburg und Tangermünde annehmen. 
Ein Anfag von Schulen auf dem Lande findet ſich auch ſchon. 
Es wird wenigſtens von Bartholomäus Niefenberg, dem Ne 
formator von Garbelegen, am 24. Auguft 1492 zu Miefte im 
Drömling geboren, erzählt, daß er 17 Jahre alt, alſo 1509, 
zu Miefte in der Schule bis zum Lefen gebracht worden fei. 
Bekmann bemerkt babei, daß dies bei dem Küſter geichehen ſei, 
der ihn dag ABE gelehrt habe.) Das mar die einzige Kunft, 
die man damals alfo in einer Küſterſchule lernen konnte und die 
fie lernten, gehörten zu den Seltenheiten. In den Städten wur⸗ 
den auch die Lehrer in den Strom der Ueppigfeit bineingegogen, 
io daß der Biſchof von Havelberg 1503 anordnete, daß in Wer- 
ben bei den üppigen Gaftmählern der Johanniter der Schulmeifter 
zu berfelben Zeit wie der Pfarrer und die Ordensherren den Tiſch 
verlaffen folte und daß der Komthur dem Schulmeifter und deſſen 
Gehilfen, fo wie dem Küſter wegen des Anſpruchs auf bie Mahl- 
zeiten ale Duartale eine halbe Tonne Werbenſches Vier reichte, 
welches gemeinſchaftlich getrunfen twurde.?) Bücher waren noch 
eine ſeltene und theure Waare, ſo daß über den Verkauf eines 
Buchs noch 1471 der Konvent zu Werben einen Kaufvertrag auf⸗ 
jette.®) Am meiften wurde in den Schulen der Gefang wegen 
des Kirchendienftes gepflegt und in Stendal einem befonders in 
der Gefangskunft erfahrenen Mann 1429 anvertraut.‘) Für die 
religiöfe Bildung Ihaten nur die Bettelmönde noch etwas, fie 
zogen als Wandelſchullehrer umher und unterwieſen im Lefen, 
Schreiben und in den Hauptftüden, aber in höchſt mechaniſcher 
und Lüdenhafter Weile. In den Schulen der Städte war aber 
das Verhältnig des Schulmeifter3 und feiner wechſelnden Schul= 
gejellen (Lokaten) der Erziehung hinderlich. Die ſtädtiſche Behörde 
wählte fi nämlich einen Rektor, wies biefem Wohnung und 
Schulräume an, beftimmte das Schulgeld und fonftige Einnahmen 

1) Bekmann, Hiſtoriſche Beſchreibung der Churmart II. Th. 5. 1. Buch 
IY. Rap. S. 20. 

2) Riedel, Cod. dipl. Br. VI. ©, 77. 

3) Riedel VI. ©. 68, 

4) Riedel V. S. 195, 
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und überließ dem Rektor die Annahme feiner Gehülfen. Nur ein 
Lehrer, der Kantor, mar meift noch ein feitangeftellter Lehrer und 
zugleich Kirchendiener, welcher in der Schule den Geſang zu pflegen 
hatte und meift auch den Neligionsunterriht ertheilte. Sonft 
arbeiteten unter dem Rektor, Schulmeifter (Magister scholae), nur 
Schulgejellen wie in der Werkftatt eines Handwerkers. Dieje aber 
hielten felten lange aus, jondern zogen als fahrende Schulgelellen 
gleich den Handwerksburſchen durchs Land, juchten eine günftige 
Gelegenheit, um fih zum Schulreftor aufzujchwingen oder einem 
Meifter jo viel abzulemen, als fie zur Leitung einer Schule 
glaubten nöthig zu haben. Mit diefem Wanderleben war gar 
manche Rohbeit verbunden, melche die fahrenden Schulmeifter zu 
einer Landplage machten, denn fie ſchämten ſich nicht der zudring- 
lihften Bettelei und benusten die Unmifjenheit oder den Aber- 
glauben de3 Landmannes, um durch allerlei Betrügereien, als 
Wetterprophezeiungen, Geifterbeihtwörung, Handel mit falichen 
Reliquien u. f. w. Herberge, milde Gaben und Reifegeld zu er- 
halten. An dieſes verführeriihe Wanderleben der Schulmeifter 
knüpfte fih bald auch das Wandern der Schüler, indem das 
Wandern der Lehrer die Wanderluft der Jugend erregte. Bald 
war Deutichland von einer Menge fahrender Schüler, Die unter 
einem Bachanten truppmeile von Ort zu Ort zogen, überſchwemmt. 
Wie unter ſolchen Umftänden der Rektor fein Verfprechen halten 
fonnte, „mit feinen Geſellen die Knaben zum Lateinſprechen zu 
bringen, fie unter guter Aufficht und höfiſch zu halten, fich ſelbſt 
aber anftändig aufzuführen und feine Gefellen in guter Zucht zu 
baben, die Schüler in pietate, doctrina, moribus zu informiren, 
in scribendo zu ererziven, ſich in tradendis elementis gramma- 
tieis fleißig zu verhalten, Virgilium und andere gute autores 
zu lejen, mit der ganzen Schule an hohen eiten Vesper zu 
fingen und alle Sonntage das Amt fingen zu helfen“, erfahren 
wir aus Thomas Plater, welcher faft alle größeren Städte Deutich- 
lands als fahrender Schüler befucht hat. Das Lehramt war ein 
Handwerk; an intelleftuelle und fittlihe Tüchtigkeit war bei den 
Schulhandwerkern nicht zu denken. Der Unterricht in den nie- 
drigen Schulen beichränfte ſich auf's Leſen und Schreiben und die 
. 7* 
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dürftigſten Religionsfenntniffe. Hatte die Schule ein höheres Ziel, 
fo war das Lateiniſche der Haupt, meift der einzige Unterrichtg- 
gegenftand, denn nur einzelne Schulen durften mit befonderer 
Erlaubniß ber geiftli—hen Behörden auch Beredſamkeit, Philofopie 
und Arithmetik lehren. Der Unterricht wandte ſich meift an das 
Gedächmiß und wurde durch den Mangel aller Methode den 
Schülern ſchwer genug gemacht. Der Stod und die Ruthe, 
Faften und Einfperren waren die gemöhnlichen Buchtmittel und 
wurden nicht felten in roher Weife gebraucht, obgleich ſchon längft 
Walther von der Vogelweide gefungen hatte: 


‚Niemand kann mit Gerten 

Kindes Zucht beherten ; 

Den man zeron (zu Ehren) bringen mag, 
Dem ift ein wort als ein flag; 

Dem ift ein wort als ein flag, 

Den man zeron bringen mag. 

Niemand kann beherten 

Kindes Zucht mit Gerten.“ 


So können wir uns nicht wundern, daß, nad) des Trithemius 
Urtheil, die Märker diejer Zeit zwar gute und bes Gottesbienftes 
beflifjene, jedoch dem Müffiggang und Trunk ergebene, auch gro- 
Hentheils rohe und ungelehrte Leute waren. Auch die gelehrten 
Fürften konnten diefer Verkommenheit nicht abhelfen, ebenfo 
wenig als es ber Tirchenfeindliche, dem Weltleben zugemandte 
Sinn der Städte hatte thun können; auch das Aufblühen der 
klaſſiſchen Studien durch die Humaniften war nur eine DBor- 
bereitung auf die Reformation, fie felber konnten das gefammte 
Schulweſen nicht neugeftalten, obgleich Nud. Agricola, geb. 1442, 
zuerſt in Deutſchland zu Heidelberg öffentlich die griechiſche Sprache 
lehrte, Johannes Reuchlin, geb. 1445 + 1521, die exfte hebräifche 
und griechiſche Grammatik und das erfte hebräiſche Wörterbuch 
ſchrieb, Erasmus von Rotterdam, geb. 1467 } 1536, „über bie 
Art des Studirens“ und feine vielfach als Schulbud gebrauchten 
„Colloquia“ ſchrieb, auch Ludwig Dringenberg zu Schlettſtadt 
außer Melanchthons Lehrer, Georg Simler, noch manchen vortreff⸗ 
lichen Mann erzog. Die Schule war mit der Kirche und die 
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Kirche mit der Schule verfallen. Beide Fonnten nur im Verein 
von Neuem geboren werden und Diele Wiedergeburt, für die 
Volksſchule zunächft die eigentliche Geburt, ging durch die Re- 
formation vor fich. 


- Kapitel 8. 
Von der Reformation bis zum dreißigjährigen Kriege. 


Seit 1517 war Luthers Kirchenreformation auch der Schule 
zu Gute gekommen, zunächſt freilich den gelehrten Schulen, denn 
der Begriff der allgemeinen Volksſchule bildete fich erft nach und 
nah im Verlaufe der Reformation aus. Neben der lateinifchen 
Schule verlangte Schon Luther die Einrichtung von deutichen Schu- 
len und Mädchenſchulen in den Städten. Darum finden wir 
ſchon in der Wittenberger Kirchenordnung von 1533 einen Jung⸗ 
frauen -Schulmeifter, der mit dem Küfter eine Jungfrauenſchule 
bielt. Die Wurzeln, aus denen das Volksſchulweſen entiprang, 
liegen in dem evangeliichen Geifte, der in der Reformation zum 
Durchbruch kam. Dieſem Geifte galt der einzelne Chriftenmenich 
mit feiner unfterblichen Seele unendlich hoch; darum mußte aber 
auch der einzelne Ehrift zu einem jicheren und gemillen Bemußt- 
fein des gnadenreichen Evangeliums gebracht werden, mußte 
fi lebendig an dem Tirchlichen Gottesdienft betheiligen und Die 
Predigt mit Frucht hören lernen. So ift die Volksſchule nicht 
um des fünftigen gelehrten oder geichäftlichen Berufs willen, jon- 
dern um der Sicherftellung des Chriftenherzens und der Erhaltung 
des reinen Glaubens zunächſt entitanden. Die erfte Anregung 
gab darum auch Luther ſchon dadurch, daß er außer feinen Aus- 
legungen des Vater Unſers und anderer Stüde für die einfältigen 
Laien, welche den Eifer der Einzelnen zum Lernen erhöhten, dem 
Volke Katechismus, Geſangbuch, Bibel in der Mutterjprache bot. 
Noch ehe Luther dieſe Bücher bot, hatte er aber mit Nachdruck 
befonders in dem Vorwort zu feiner „Deutihen Mefle und Ord⸗ 
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nung des Gottesdienftes“ 1526 auf das, mas der Kirche noth 
that, aufmerffam gemacht: „Wolan in Gottes Namen, ift auf 
erſte im deutſchen Gottesdienſt ein grober, ſchlechter, einfältiger, 
guter Katechismus vonnöthen. Katechismus aber heißt ein Unter» 
richt, damit man die Heiden, fo Chriften werden wollen, lehret 
und weifet, was fie glauben, thun, lafjen und wiflen follen im 
Chriſtenthum.“ „Dieſer Unterricht muß nun alfo geſchehen, meil 
man noch feine fonderliche Gemeinde hat, daß fie auf der Kanzel 
zu etlichen Zeiten oder täglich, wie das die Noth fordert, vorge- 
predigt werde, und.daheim in Käufern, des Abends und Mor- 
gens den Kindern und Gefinde, jo man fie will zu Chriften 
machen, vorgefagt oder gelefen werde; nicht allein aljo, daß fie 
die Worte auswendig lernen nachreden, wie bisher geichehen ift, 
fondern von Stüd zu Stüd frage und fie antworten laffe, was 
ein jegliches bedeute und wie fie e8 verſtehen.“ Nächft den Schrif- 
ten, welche Luther in den erften Jahren der Reformation ver- 
öffentlichte, hat kaum ein Wort defielben die Gemüther fo mächtig 
bewegt und fo raſche Erfolge erzielt, als dieſe Erinnerung an 
das Bedürfniß des Katechismusunterricht3 und ber „Kinderlehre.“ 
Es erſchienen in den nächſten Jahren eine ganze Reihe Katechis- 
men, bis Luther felber 1529 das klaſſiſche Meiſterwerk unter 
allen Schulbüchern, den Heinen Katechismus herausgab. Aus ber 
Kinderlehre, die nun im Gottesdienft fi an die Predigt anſchloß, 
ift die Volsſchule erwachſen. Nun wurde aud das Küfteramt 
ein ‚anderes Amt, und während in der ſächſiſchen Kirchenordnung 
von 1533 die Küfter nur zuweilen die Jugend, ſonderlich im 
Winter, aud die anderen Leute die chriftlichen Gelänge lehren, 
und biefelben in der Kirche zur Meſſe und vor und nad) den 
Predigten treulih und ordentlich helfen fingen follen, verordnet 
ichon die Lippeſche Kirchenordnung von 1538: „Der Küfter Amt 
iſt nicht allein, daß fie die Gloden Yäuten und Kirchen ſchließen, 
ſondern vielmehr der Gemeinde Gottes follen dienftlich fein, daß 
fie die Lobgelänge, fo zum Gottesdienft nöthig find, treulich 
Sammeln. Die Küfter auf den Dörfern, da feine Schulen find, 
follen des Sonntags zu Mittag die Kinder und Jugend, fo zur 
Lehre bequem find, zufammenforbern, und den Kleinen Katechis⸗ 
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mım D. Martini langſam und beftändiglich vworlefen, daß bie 
Tugend nicht verfäumt werde”; und der Meißniſche Bifitations- 
abſchied beitimmt: „Die Küfter ſollen auch die Kinder fleißig 
lehren fingen, und wo ſichs leiden will, die zehn Gebote, Glau- 
ben, Bater Unfer und den Fleinen Katechismus der Jugend vor- 
lagen.” Der Küfter trat alfo in Gemäßheit der Kirchenordnungen 
an der Stelle und im Namen des Paſtors als Katechet ein. Mit 
diefer Erweiterung des Kirchendienfte® war nun allerdings der 
Meg zur Begründung einer allgemeinen Volksſchule gebahnt. Auch 
auf die Schon vorhandenen lateiniſchen und deutihen Schulen 
dehnte fich der Einfluß der Reformation aus. Luther felbft war 
einer der größten Erzieher und Schulmeifter, mie dies fich ſchon 
aus der Vorrede jeines Heinen Katechismus erjehen läßt. Aber 
er that noch mehr, er machte auf eine Menge grober Mißbräuche 
in den Schulen aufmerfiam, brachte durch die Schuloifitationen 
neues Leben in die Lehrer der Jugend, fchrieb für den Neligions- 
unterricht neue Lehrbücher, empfahl für die einzelnen Wiſſenſchaften 
zwedmäßige Methoden und bildete in Gemeinſchaft mit Melan- 
chthon eine Menge treffliher Lehrer für hohe und niedere Schulen; 
dazu vermahnte er nun in jeinem Schreiben „an die Rathsherren 
aller Städte Deutichen Landes, daß fie chriftlihe Schulen auf- 
rihten und balten jollen“,' denn es fei eine ernſte und große 
Sade, woran den Chriften und aller Welt viel liege, daß mir 
der Jugend rathen und helfen, denn fie hat Niemand, der für 
fie forgt; darum ift es nöthig, daß man in Städten und auf 
dem Lande für Knaben und Mädchen Schulen anlege, in denen 
die fürnehmfte und gemeinfte Lektion die heilige Schrift fein 
ſollte. Geſchickte Männer rieth Luther in den Städten als Schul- 
meifter anzuftellen, die in der Religion, in den Sprachen und 
andern freien Künften, namentlich im Lateiniſchen, Griechiſchen 
und Hebräilchen unterrichten müßten. „Der heilige Geiſt ift fein 
Narr”, jagt Luther, „der hat die Sprache jo nüß und noth ge- 
macht in der Chriftenheit; daß er fie oftmals vom Himmel bracht 
bat. Wo wir die Sprachen fahren laffen, merden wir das Evans 
gelium verlieren.” Außer den Sprachen dürfe auch die Muſik, 
Hiftorie und Mathematik nicht vernachläffigt werden. Aber dabei 








Beachtung. Es müſſen daher aus ihre bier einige Hauptſätze 


leſen könne. Solchs aber ift ein jchädlicher Wahn. Denn wer 
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will er nicht alle Knaben zu Gelehrten erzogen willen, ſondern 
man kann einzelne Knaben und Mädchen des Tags eine Stunde 
oder zwei zur Schule gehen und fie dann nichts deito weniger die 
andere Zeit im Haufe Ichaffen, ein Handwerk lernen laffen - und 
wozu man fie haben will. Bon Luther, Melanchthon, Bugen- 
hagen wurden nun Gutachten und Organifationspläne erbeten und 
allgemein griff die Ueberzeugung Raum, daß den Reformatoren 
der Kirche auch auf dem Gebiete der Schule eine entjcheidende 
Stimme gebühre. Von Luther und Melanchthon gemeinfam be 
rathen und von Melanchthon verfaßt erichien als Grundlage für 
die Organiſation der Schulen 1528 die kurſächſiſche Schul-Drd- 
nung, au unter dem Namen „ſächſiſcher Schulplan“ befannt, 
welche ſich am Schluffe des Unterricht3 der Viſitation im Kur 
fürſtenthum zu Sachſen befindet. Dieje Schulordnung fand bald 
über die Grenzen Kurjachiens hinaus Eingang; fehr viele der im 
16. Jahrhundert erlafjenen Kirchenordnungen verweilen in Betreff 
der Schuleinrichtungen kurz auf denjelben und empfehlen ihn zur 


jtehen.‘) „Es tollen auch die Prediger die Leute vermahnen, ihre 
Kinder zur Schule zu thun, Damit man Leute aufziehe, geſchickt 
zu lehren in der Kirhen und jonft zu regieren. Denn es ver- 
meinen etliche, es jet genug zu einem Prediger, daß er deutſch 


andere lehren ſoll, muß eine große Uebung und ſonderliche Schid- 
lichkeit haben. Die zu. erlangen, muß man lang und von Jugend 
auf lernen. — Denn es ift nicht eine geringe Kunft, die auch 
nicht möglich ift, daß fie ungelehrte Leute haben, andere Har und 
richtig lehren und unterrichten. Und folder geſchickter Leute darf 
man nicht allein zu der Kirchen, jondern au zu dem weltlichen 
Regiment, dag Gott auch will haben. Darum follen die Eltern 
um Gottes Willen die Kinder zur Schule thun und fie Gott Dem 
Heren zurüften, daß fie Gott andern zu Nutz brauchen könnte.“ 
„Ru find viel Mißbräuche in der Kinder Schulen, damit nu 
die Jugend recht gelehrt werde, haben wir diefe Form geftellt. 


1) R. Vormbaum, Evangeliſche Schulordnungen I ©. 1 ff. 
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Erſtlich ſollen die Schulmeifter Fleiß ankehren, daß fie bie 
Kinder allein Lateiniſch lehren, nicht Deutih oder Gräkiſch, oder 
Hebräiſch, wie etliche bisher gethan, die armen Kinder mit folcher 
Manchfaltigkeit beichweren, die nicht allein unfruchtbar, jondern 
auch ſchädlich if. Man fiehet auch, Daß ſolche Schulmeifter nicht 
der Kinder Nub bedenken, fondern um ihres Ruhmes willen fo 
viel Sprachen fürnehmen. 

Zum andern follen fie au ſonſt die Kinder nicht mit viel 
Büchern beichweren, jondern in alle Weg Manchfaltigfeit fliehen. 

Zum dritten ift3 noth, daß man die Kinder zertheile in 
Haufen. | 

Vom erften Haufen. Der erfte Haufe find die Kinder, Die 
leſen lernen. Mit denjelben foll diefe Ordnung gehalten werden. 
Sie jollen erftlich Iernen lefen der Kinder Handbüchlein (erichien 
1525 zu Wittenberg unter dem Titel: Eyn budlin für die leyen 
und finder), darin das Alphabet, Vater unſer, Glaube und andere 
Gebete innen Stehen. 

Sp fie dies könnten, jol man ihnen den Donat und Cato 
zulammen fürgeben, den Donat zu lejen, den Cato zu erponiren. 
Daneben joll man fie lehren jchreiben und treiben, daß fie täg- 
ih ihre Schrift dem Schulmeifter zeigen. Damit fie auch viel 
Inteinifcher Wort lernen, foll man ihnen täglih am Abend etliche 
Wörter zu lernen fürgeben, wie vor Alter die Weiſe in der Schule 
geweſen ift. Diele Kinder follen auch zu der Mufifa gehalten 
werden und mit den andern fingen. 

Bon dem andern Haufen. Der andere Haufe find die Kin⸗ 
der, jo leſen können, und follen nu die Grammatifa lernen. 

Die erfte Stunde nah Mittag täglich jollen die Kinder in 
der Mufila geübt werden, alle, Elein und groß. Darnach fol 
der Schulmeifter dem andern Haufen auslegen die fabulas Aesopi 
erftlih. Nach der Vesper fol man ihnen erponiren Pedologiam 
Mosellani, und wenn dieſe Bücher gelernet, ſoll man aus den 
Colloquiis Erasmi wählen, die den Kindern nüßlih und züchtig 
find. Dieſes mag man auf den andern Abend repetiren. | 

Abends, wenn die Kinder zu Haus geben, fol man ihnen 
eine Sentenz aus einem Poeten oder anderem fürjchreiben, die fie 


Er 
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Morgens wieder auflagen. Morgens follen die Kinder wieder 
den Aesopum erponiren. Dabei fol der Präceptor etliche No- 
mina und Verba befliniven, nach Gelegenheit ber Kinder viel 
oder wenig, leichte oder ſchwere, und fragen auch bie Kinder Regel 
und Urſach folder Deklination. 

Nach dem Aesopus fol man ihnen Terentium und etliche 
fabulas Plauti, die tein find, fürgeben. 

Die Stunde vor Mittag fol alleweg für und für alfo ange 
legt werben, daß man. darin nichts ander3 denn Grammaticam 
lehre. Erftlid Etymologiam, darnach Syntaxin, folgend Pro- 
sodiam. Und ftetigg, mwenn dies vollendet, foll man wieder 
vorn anfahen und die Grammatica den Kindern wohl einbilden. 
Denn wo ſolchs nicht geichieht, ift alles Lernen verloren und 
vergeblich. Denn fein größer Schade allen Künften mag zuge 
füget werden, denn wo die Jugend nicht wohl geübet wird in 
der Grammatica. Dies fol alſo die ganze Woche gehalten 
werden, 

Einen Tag aber, als Sonnabend und Mittwoch, fol man 
anlegen, daran bie Kinder hriftliche Unterweifung lernen. Denn 
etliche lernen gar nichts aus der Heil. Schrift. Etliche lernen die 
Kinder gar nichts, denn die Heil, Schrift, melde beide nicht zu 
leiden find. Denn es ift nöthig, die Kinder zu Iernen den An- 
fang eines chriſtlichen und gottfeligen Lebens. So find doch viel 
Urfahen, darum daneben ihnen auch andere Bücher fürgelegt 
follen werden, daraus fie reden lernen. Und fol in dem alfo 
gehalten werden: Es fol der Schulmeifter den ganzen Haufen 
hören, alfo daß einer nach dem andern auffage das Vater unfer, 
den Glauben und die zehen Gebot. Und fo der Haufe zu groß 
ift, mag man eine Wochen ein Theil, und die andere auch ein 
Theil hören. Darnach ſoll der Schulmeifter auf eine Zeit das 
Vater unfer einfältig und richtig auslegen, auf eine andere Zeit 
den Glauben, auf eine andere Zeit die zehen Gebot; und fol den 
Kindern die Stüde einbilden, die noth find recht zu leben als 
Gottesfurcht, Glauben, gute Werk; fol nicht von Haderſachen 
jagen, fol aud die Kinder nicht gewöhnen Mönde oder andere 
zu ſchmähen, wie viel ungeſchickte Schulmeifter pflegen. 
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Daneben ſoll der Schulmeifter den Knaben etliche Teichte 
Blalmen fürgeben außen zu Iernen, in welchen begriffen ift eine 
Summa eines hriftlichen Lebens (111. 34. 128. 125. 127. 133. 
Pſalm), melde auch ſollen aufs kürzeſt und richtigſt ausgelegt 
werden, Damit die Kinder willen, was fie daraus lernen und da 
ſuchen follen. 

Auf diefen Tag auch fol man Matthaeum grammatice 
erponiren, und wenn dieſer vollendet, ſoll man ihn wieder anfahen. 
Doch mag man, mo die Knaben gewachlen, die zwo Epifteln St. 
Pauli zu Timotheum, oder die erfte Epiftel Johannis, oder Die 
Sprüche Salomonis auslegen. 

Sonft jollen die Schulmeifter fein Buch fürnehmen zu leſen. 
Denn es ift nicht fruchtbar, die Jugend mit ſchweren und hoben 
Büchern zu beladen, als etliche Ejaiam, Baulum zu den Römern, 
St. Johannis Evangelium und andere dergleihen um ihres Ruh⸗ 
mes willen lejen. 

Vom dritten Haufen. Wo nu die Kinder in der Grammatik 
wohl geübet find, mag man die geijidteften auswählen und ben 
dritten Kaufen machen. 

Die Stunde nah Mittag follen fie mit den andern in der 
Mufifa geübet werden, darnach fol man ihnen erponiren Vir- 
gilium, Ovidii metamorphosin, Officia Ciceronis oder Epistolas 
Ciceronis familiares nad) einander. Man foll zu Uebung der 
Grammatifa Constructiones fordern, defliniren und anzeigen Die 
fonderlichen figuras Sermonis. 

Die Stunde vor Mittag foll man bei der Grammatica blei- 
ben, damit fie darin ſehr geübet werden. Und wenn fie Etymo- 
logiam und Syntaxes mohl könnten, fol man ihnen Metricam 
fürlegen, dadurd fie gewöhnet werden, Verſe zu machen, denn 
biefelbige Webung ift jehr fruchtbar, anderer Schrift zu verftehen, 
machet auch die Knaben reich an Worten und zu vielen Sachen 
geihict. Darnach, jo fie in der Grammatica genugſam gelibet, 
jol man diejelbe Stunde zu der Dialectica und Rhetorica ge- 
brauchen. Bon dem andern und dritten Haufen follen alle Wo- 
hen einmal Schrift, als Epiftel oder Vers, gefordert werden. 
Es follen auch die Knaben dazu gehalten werden, daß fie Iutei- 
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niſch veben, und die Schulmeifter follen felber, fo viel möglich 
nichts denn Iateinifch mit den Knaben reden, dadurch fie auch zu 
folcher Uebung gewöhnet und gereiget werden.“ 

So erſchienen nun nad und nad die Kirchenordnungen für 
Braunſchweig 1528, für Hamburg und Lübeck 1529 von Bugen⸗ 
bagen, bie Wittenberger Kirchenordnung 1533, die Kirchenord⸗ 
nung für Hannover von Urban Nhegius 1536, in denen allen 
der Schule befondere Sorgfalt zugewandt war, und es zeigte ſich 
in vielen Städten ein reges Leben in der Schule, wenn auch 
vielfach nur Handwerker, welche Iefen und ſchreiben und den Ka— 
techismus zu behandeln mußten, zu Küftern und Lehrern beftellt 
werden konnten. Den Armen wurde die Benugung der Schulen 
nad; Möglichkeit erleichtert, dem Unweſen der Schreibijulen, die 
nur mechaniſch abrichteten uud nicht erzogen, wurde kräftig ge- 
feuert. Die Anordnung der Lehrgegenftände, auch einzelne Theile 
der Methodik Iernen wir aus den Schulordnungen kennen und in 
letzterer Beziehung ift wenigftens das Eine nicht zu verkennen, 
daß am Stelle des mechaniſchen Lehrens Tebendige, anregende Un- 
terweiſung geſetzt wurde. Auch gab es für andere Gegenftände 
als den Religiongunterricht ſchon methodifch geordnete Lehrbücher. 
Zu nennen ift menigftens Valentin Ickelſamer's ): „Teutſche 
Grammatica, darauß ainer von jm ſelbs mag leſen vnnd deſ— 
jelben Orthographian mangel vnd überfluß, aud anderen vil 
mehr, zu wiſſen gehört. Auch etwas von der rechten art vnnd 
Etymologie der teutfchen Sprach vnnd mörter, vnnd wie man 
die deutſchen wörter in jre filben teylen, vnnd zufamen buchfta- 
biven foll“, und Adam Ryſe's Rechenbücher.) Schon wirkte 
auch Luthers und Melanchthons Schüler, der gewaltige Schul- 


monarch Valentin Friedland von Trogendorf, in feiner nad dem’ 


Mufter des römiſchen Staates eingerichteten Schule zu Goldberg 
in geoßem Segen, beſonders durch die ſokratiſche oder Tatechetifche 
Lehrform, in ber er ben Unterricht ertheilte, und durch die gütig- 


1) Brandenburger Schufblatt 1848. S. 42 ff. Balentin Idelſamer, der 
Erfinder der reiten Leſemethode. 
2) Böhme, Adam Ryſe. Brandenb. Schulbl. 1858. S. 387. 
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ernfte Zucht, die ihm die Herzen der Schüler gewann. Allein 
no blieb feinen Einrichtungen, welche er ſpäter in der Gold- 
berger Schulordnung von 1546 firirte, und welche feine Schüler 
' m viele Städte zwiſchen Elbe und Dder trugen, der Eingang in 
: die Brandenburgiichen Länder mit den andern Einrichtungen ver- 
Ihloffen, denn Joachim J., eine ariltofratiihe Natur, die nicht 
von unten beeinflußt werden wollte, eine geleglihe Natur, bie 
eine Reformation allein durch die, wie er meinte, einzig berech- 
tigten, alten kirchlichen Behörden eingeführt wiffen wollte, ftemmte 
fi) gegen die reformatoriichen Bewegungen, als wären fie revo- 
Iutionäre. Wie er aber nicht einmal fein Haus vor ihnen ſchützen 
fonnte, jo gelang e8 ihm auch nicht, fein Land bermetiich gegen 
die Ideen der Reformation abzujchließen: fie brachen überall ein. 
Wenn Belmann Recht hat, jo tft Luther jelbit ſchon fehr 
früh in der Altmark bekannt geweſen.) Er erzählt: Zu Uhrs- 
leben ift ein Altar, an welchem bie Kirchenväter, der heil. Bern- 
hard, Chryloftomus, Franziskus, Athanafius und andere mit der 
Jahreszahl und Ort, wo fie geftanden, zur rechten Sand aber 
au Luther in feinem Mönchhabit mit der Ueberichrift: M. Mar- 
tinus Lutherus floruit Erfurti A. 1510. abgemalt jtehen. 
Jedoch mußten, jo lange Joachim I. lebte, alle Reforma- 
tionsgefuche ſcheitern, namentlich unterdrücdte er einen Aufruhr, 
der wegen des Lutherthums im Jahre 1530 in Stendal gemefen 
war, mit ernften Strafen; denn Stendal mußte nicht nur eine 
Geldbuße bezahlen, jondern auch die Zollfreibeit aufgeben.) Nun 
kamen nach feinem Tode 1535 feine Söhne Joachim IL, Hektor 
als Kurfürft und Johann als Markgraf von der Neumark zur 
Regierung und mande Anhänger der neuen Lehre glaubten nun 
offener bervortreten zu Tünnen. Aber beide Brüder hatten dem 
Boter das Veriprechen geben müflen, nicht von dem alten Glau- 
ben abzufallen. Wenn nun auch Johann, kurz und feit in feinen 
Entihlüffen, feine eigene Weberzeugung bald über das erzwungene 































1) Belmann, Hiftorifche Beſchreibung der Ehur- und Mark Brandenburg, 
. 28%. 5. Th. I. Buch IV. Rap. ©. 90. 
2) Riedel, Cod. dipl. Br. XV. S. 526 fi. 
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Beriprechen fette und ſich zu Anfange feiner Regierung für die 
Augsburgiihe Konfeſſion erklärte und die evangeliſche Lehre pre- 
Digen ließ in feinem Lande, jo juchte doch Joachim in feinem 
milden Sinne jedes jchroffe Vorgehen zu vermeiden und glaubte 
namentlih auch als Kurfürft dem Kaiſer gegenüber ſich vorfichtig 
bemegen zu müffen, „damit nicht feine Lande und Leute verftört 
würden.” So fam es aud, daft er im Jahre 1536 noch zu 
Salzwedel, wo Beit von Pleſſen Ablaß verfauft und der Kath 
fhon 1528 reformatoriihe Schritte gethan hatte, den Reforma- 
tiongverfuch des M. Nikolaus Lift zu unterdrüden befahl.) Aus- 
führliche Erzählung der Reformationsgefchihte von Salzwedel findet 
man in Danneil’3 Kirchengeihichte der Stadt Salzwedel.) Wir 
geben bier nur das Mlgemeine, was für die Einführung der 
evangelifchen Lehre für die ganze Mark und das Schulmejen ins⸗ 
befondere von Wichtigkeit ift. Der Kurfürft zauderte noch immer, 
da er auf ein allgemeines Concil hoffte. Da wurde für Stendal 
wenigſtens ein anderes Creigniß von Wichtigkeit. 1538 fam näm- 
lich der Kurfürft von Sachſen, Johann Friedrich, in deſſen Ge 
folge fih aud Luther, Melanchthon und Juſtus Jonas befanden, 
auf einer Reife durch Stendal, wo am Sonntage Oculi den 24. 
März Juſtus Jonas durch eine Predigt jo aller Herzen entzün- 
dete, daß ſich der Rath von Luther einen evangeliichen Prediger 
erbat. Diejer jandte ihm feinen Freund Dr. Conrad Cordatug, 
der, wie Luther jelbit rühmte, mit ihm ins euer geben würde. 
Cordatus, aus feiner Heimath Wien nach mandherlei Verfolgun- 
gen um des Glaubens willen nad Wittenberg gelommen und 
jest Ichon im hoben Alter, trat doch fein Amt mit jugendlichen 
Eifer an und reichte am 31. Dftober 1539 zum erften Male den 
Bürgern zu Stendal das heilige Abendmahl in beiderlei Geftalt. 

Endlich aber, da jede Hoffnung auf ein deutfches Concil ver- 
ſchwunden war, bielt ſich auch der Kurfürft für verpflichtet, auf 
eigene Hand in feinem Lande zu reformiren, denn der Adel und 
die Städte des Landes lagen ihm unaufbörlih an, das Wort 


1) Riedel, Cod. dipl. Br. XVI. S. 281, 
2) Riedel XVI. ©. 137 fi. 
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Gottes lauter und rein predigen zu laflen und das Abendmahl 
in beiderlei Geftalt zu nehmen. Nady wiederholter mündlicher 
Beiprehung mit Melanchthon hatte er bereit? einen Plan ent- 
worfen, auch hatte ihm fein Bruder Johann den ausgezeichneten 
Georg Buchholger als Rathgeber gefandt. Der Kurfürft wollte 
ſich äußerlih jo wenig als möglich von der Kirche trennen, die 
Lehre jelber aber von den Gebrechen befreien, gegen welche ſtets 
von den Beiten gefämpft worden war. Darum erwiderte er auch 
jeinem Oheim, dem Kardinal Albrecht mit Recht, daß er als Landes- 
herr gezivungen fei, auf eigne Hand zu reformiren, da von Seiten 
des Papftes nichts geichähe. Nachdem er auf ſolche Weile Alles 
vorbereitet hatte, übertrug er dem würdigen Bilchof von Branden- 
burg Matthias von Jagom !) die Ausführung der Reformation und 
trat am 1. November 1539 zu Spandow, dem Wittwenſitze feiner 
bereit evangelifchen Mutter, öffentlich zur evangeliichen Kirche über. 
In der dortigen Nikolaikirche empfing er nebſt dem ganzen Hofe, 
einer zahlreichen Ritterſchaft und vielen Geiftlihen das heilige 
Abendmahl nach evangeliihem Ritus aus den Händen des Biſchofs 
von Jagow, nachdem Buchholtzer die feierliche evangeliiche Predigt 
gehalten hatte. Eine freudige Bewegung ging durch das ganze 
Land. MWeberall folgte man dem Beifpiele. Sn der Altmark er- 
bielt, nachdem auch ſchon 15383 Johann Weißgerber aus Witten- 
berg die erite evangeliiche Predigt in Tangermünde gehalten hatte, 
Werben noch 1539 einen evangeliſchen Prediger Auguftin Bring- 
mann, der von Königsmark berufen wurde; in Salzwedel waren 
die erften evangeliihen Prediger Lucas Schulte, Joachim Möller 
und Tilemann Eppinger; in Gardelegen Bartholomäus Riefen- 
berg 1539; in Seehauſen Joh. Hemftadt; in Ofterburg Stephan 
Hildebrand. Bon diefen Männern nehmen A. Bringmann und 
Bartholomäus Rieſenberg unfer Intereſſe befonders in Anſpruch. 
An N. Bringmann, den PBaftor zu Werben, der fih bald Irr⸗ 
lehren hingab, deretwegen er auch 1546 abgeſetzt wurde, bat 
wahrſcheinlich Luther die große Bibel geihidt (Folio 1545 von 





1) Vergl. über dieſen verdienten Mann Danneil, Kirchengefchichte der 
Stadt Salzwedel S. 144 ff. 
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Hanz Luft gedrudt), welche noch in der Kirche zu Werben auf- 
bewahrt wird und in melde Luther innen auf den Dedel den 
1. Plalm und folgende Worte geichrieben hat: „Ein hart merf- 
lich Wort ift das, das außer Gotteswort alle Menjchenlehre fo 
gar verdammt find, daß fie hießen der Gottlofen Rath, der 
Sünder Weg, der Spötter Si; und Gott nichts von ihnen 
willen will: auch wie Spreuen find, die der Wind verwebet. So 
doch Rath, Weg, Sit Ichöne herrliche Namen find, und gleißen 
zur Verführung der Welt, auch dazu Gottesdienft heißen, Matth. 15, 
aus el. 29: Vergeblich dienen fie mir mit Menjchen Geboten, ihr 
Herz ift ferne von mir. 1545. Martinus Luther D.“ 

Am meiften unter den altmärkiichen Reformatoren zieht ung 
Bartholomäus Rieſenberg an. Er wurde den 24. Auguft 1492 
zu Miefte geboren, vierzehn Tage nad) dem Tode jeines Vaters, 
eines Bauern. Er erbielt einen Stiefvater, der ihn nicht leiden 
mochte und oft mißhandelte. Darum murde er zu feinem Groß- 
vater nach Wernig gethan. Bei diefem wuchs er unter ländlichen 
Beihäftigungen auf. Als er aber 17 Jahre alt war, erwachte 
in ihm der Trieb nach Erfenntniß und er verlangte Unterricht. 
Da aber in Wernitz gar Tein Unterricht und in feiner Heimath 
Miefte nur wenig zu erhalten war, jo ging er nach) Gardelegen 
auf die Schule. Da er aber auch hier nicht fand, was er fuchte, 
io 30g er als fahrender Schüler duch die Welt. Er war gerade 
in Berlin und hatte noch nicht gefunden, was er fuchte, da trat 
Luther in Wittenberg auf. Rieſenberg eilte 1518 zu ihm und 
wurde ein Jahrlang deſſen eifrigfter Schiller, 1520 kehrte er als 
Lehrer nach Gardelegen zurüd. Er predigte auch einmal in Wete- 
ritz, kam aber mit feiner Lutheriichen Lehre in ſolchen Streit, daß 
er von der Kirche ausgeſchloſſen wurde. Er kehrte darum noch) 
einmal nah Wittenberg zurüd und wurde 1522 Prediger in 
Magdeburg. Weil er aber wider den Bapft predigte und Die 
beil. Jungfrau nicht hoch genug zu balten Ichien, jo wurde er 
verflagt und mußte fliehen. Im Kruge zu Wanzleben traf er 
nun einen Mann aus Heflen, der ihn mit fi nahm und Beför- 
derung verſprach. Sie zogen Beide nad) Immenhauſen in Heflen, 
wo Niejenberg zuerft in einem Haufe, dann in einer Kapelle, 
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endlich in der Pfarrfiche predigte und vom Rathe als Prediger 
berufen wurde. Sein Amtsgenoffe aber, ein Mönch, war ein 
eifriger Katholif, der in feiner Predigt immer auf den Papſt ver- 
wies. Da ließ ſich Rieſenberg von feinem Eifer binreißen und 
ſprach dem Mönche in die Predigt mit den Worten: „Lege Die 
Schrift recht aus!” Darüber wurde er verklagt, in den Bann 
gethban und zu Gräfenftein feſtgeſetzt. Fünf Wochen jaß er im 
Gefängniß, da errettete ihn eine Frau mit einem Brote, in mel- 
ches fie für ihn einen Bohrer und ein Meſſer gebaden hatte. 
Mit diefen Werkzeugen befreite er fih und floh nah Sadjien. 
Luther ſetzte ihn als Kaplan nad) Schweinig bei Wittenberg. 
Hierher kam ber vertriebene König Chriftian II. von Dänemark, 
der gewann ihn feiner Predigt wegen lieb, jo daß fich auch Luther 
darüber freute, daß er Ehre von feinem Schüler hatte. Syn 
Schweinig lernte Rieſenberg auch von einem getauften Juden die 
hebräiſche Sprache. Nachdem er dann einige Zeit zu Brehna bei 
Halle Prediger geweſen war, wurde er nad) Seyda bei Wittenberg 
berufen, wo er 13 Jahre blieb. In dieſer Zeit hatte auch der 
Landgraf von’ Heffen feinen Aufenthalt erfahren und fandte ihm 
5 Gulden, die er no in Immenhauſen zu fordern gehabt hatte, 
ließ ihn auch nach Helfen als Prediger einladen. Auf Luthers 
Rath lehnte aber Rieſenberg die Einladung ab. Dagegen trug 
er feine Heimath in treuem Herzen und jchrieb, als Kurfürft 
Joachim zur evangelischen Kirche ſich hinneigte, an die Stadt 
Gardelegen, fie möchten doch nicht die Leuten fein, ſondern fich 
auh aus des Papſtes Banden reißen und einen evangeliichen 
Prediger berufen. Die Stadt antwortete ihm, er möge felbft 
kommen und ihnen das Evangelium predigen. Es wurde Riejen- 
berg ſchwer, aus Luthers Nähe zu Icheiden, aber er kam. Garde: 
legen hinkte noch auf beiden Seiten; da mußte er e8 durch feine 
Predigten, mit denen er am 11. November 1539 begann, zur 
Entieheidung zu bringen. Die Stadt nahm die Reformation an 
und Rieſenberg murde der erſte evangeliiche Superintendent des 
Gardelegenſchen Kirchenkreiſes. 27 Jahre hat Niefenberg mit 
großem Eifer in Gardelegen gewirkt. Er pflegte öfter zu jagen: 
„Die Leute werden nach meinem Tode fein, als wenn fie aus 
Schumann, Bollsſchulweſen in d. Altmark. 8 
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dem Kerker gelaffen. Ich merke und fühle e8, fie werden jagen: 
Gott Lob, daß er hin ift, der ung alle in einen Sad jagen 
wollte, es fonnte es ihm Niemand zu Dante machen, er wollte 
nur allein Lutheriſche Bücher und Gejänge haben.” In der gro- 
Ben Pet 1566 am 10. Auguft ftarb er mit den Worten: „Gen 
Himmel zu dem Vater mein, fahr ich aus diefem Leben. Und 
hüt' dich vor der Menichen Geſatz, davon verdirbt der edle Schatz, 


"das laß ich dir zuletzte“, nachdem er zuvor noch verordnet hatte, 


wie zu Gardelegen nad feinem Tode die Kirche nad) Gottes Wort 
und Luthers Lehre follte beftellt und regiert werden. 

Der Kurfürft ließ, nachdem er übergetreten war, im Jahre 
1540 eine allgemeine Kirchenvifitation beginnen, welche die neuen 
Beftimmungen im ganzen Lande einführen, den bisherigen Firch- 
lihen Zuftand umgeftalten und die Pfarr- und Lehrerftellen an- 
gemeſſen ausftatten jollte. Zu dem Ende wurde noch 1540 eine 
Kirchenordnung entworfen, welde von Luther revidirt und von 
den Ständen gebilligt wurde. Freilich waren manche unzufrieden 
darüber, daß der Kurfürft als oberfter Landesbiſchof viele Aeußer- 
lichfeiten aus der Fatholiihen Kirche beibehalten hatte. Luther, 
Darüber befragt, äußerte jedoch: „Da der Kurfürft das Evangelium 
lauter, Har und rein predigen lafje, jo feien die äußeren Formen 
gleichgültig. Wenn der Kurfürft an einer Chorfappe oder einem 
Chorrode nicht genug habe, jo möchten fie wie der Hohepriefter 
Aaron drei Röde über einander anziehen, und wenn dem Kur- 
fürften eine Prozeſſion nicht genüge, jo möchten fie wie Joſua 
mit den Kindern Iſrael vor Jericho fiebenmal herumgehen, ja 
wenn der Kurfürft Luft dazu habe, möchte er wie König David 
vor der Bundeslade Ipielen, Springen und tanzen, wenn nur nicht 
jolche Aeuperlichfeiten als zur Seligfeit nothiwendig angejehen wür- 
ben. Diele Förmlichkeiten würden allmählich von felber fallen.” 
In dieſer Kirchenordnung beißt es von den Schulen: „Dieweil 
auch zur Erhaltung chriſtlicher Religion und guter Polizei aufs 
höchſte von Nöthen, daß die Jugend in der Schule unterweiſet 
werde, und die Schulen etliche Zeit her in merklichen Abfall Tom- 
men, wollen Wir, daß die in allen Städten und Märkten wie⸗ 


derum amgericht, reformirt und gebeffert werden.” Die neue 





ö 
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Ordnung follte aud) in der Altmark eingeführt werden und ſchon 


. im Jahre 1540 begann daher hier die BVifitation. An der Spitze 


der PVifitatoren ftand der Biſchof Matthias von Jagow, welchen 
der General-Superintendent Jakob Stratner und der Kanzler Jo— 
hann Weinleben begleiteten. Die Vifitation nahm zwei Jahre in 


Anſpruch und die BVifitationsrezefle find meift noch vorhanden.”) 


Die Altmark erhielt ein eigenes Konfiftorium ?) und auch die 
Schulen wurden neu geordnet. So ſoll nad dem Viſitations⸗ 
abichied von Stendal 28. November 1540 ?) in diefer Stadt nicht 
nur eine_gelehrte Knabenſchule im grauen Klojter, fondern auch 
eine Jungfrauenſchule im Annenklofter fein. „Und follen zu der 
Knabenſchule angenommen merden vier gelehrte Praeceptores, 
nämlih ein Superintendent oder Obrifter, der follte Magister 
Artium und feine Bejoldung jährlich 100 Gulden fein, hernach 


ein anderer nach ihm, der ſoll jedes Jahr 70 Gulden haben, ber 


dritte 50, der Kantor 40 Gulden. Aber in der Jungfrauenſchule 
jo gehalten werden ein Weib oder der Klofterjungfrauen zu St. 
Annen eine oder mehr, die jollen die jungen Mägdlein lernen 
lefen und jchreiben, und follen ſich die Eltern, deren Töchter in 
die Schule geben, mit denen, fo die lehren, um ein Biemliches 
ihrer Mühe halber vertragen.” In der Knabenjchule jollte aud) 
Griechiſch getrieben werden und der Kantor follte Muſik und Ka- 
techismus lehren. „Damit denn niemand die Schule aus Unver- 
mögenheit jcheuen dürfe, joll von den Armen, jo in die Schule 
gehen, nicht? genommen werden.” Sm folgenden Jahre verliehen 
die Vifitatoren einem Studenten Johann Moller zu Stendal t) 
ein Leben zum Studiren in Frankfurt, und da der Rath fich 
fäumig zeigte mit der Einrichtung der Schule und die Vilitatoren 
erfuhren, daß ein gelehrter Schulmeifter zu Braunfchmweig fei, der 
Kath ihn aber nicht beriefe, jo erjuchen fie, weil ſolche Schule 
ihnen und ihren Kindern, auch der Stadt zu Ehren und Beiten 


1) Altm. Berein XIV. ©. 26— 88, 

2) Alm. Berein XIV. ©. 38. XV. ©. 109, 
3) Riedel, Cod. dipl. Br. XVI. ©. 198, 
4) Riedel XVI. ©. 219. 


116 | Kapitel 8. 


gereiche, Daß fie mit Beftellung derjelben fich nicht ſäumig zeigen.!) 
Die Ordnung für Kirchen, Schule und Hofpitäler zu Tangermünde 
vom 4. November 1541 geftattet ung einen Einblid in die An- 
ordnung einer damaligen Schule. Es beißt darin 2): „In dieſer 
Stadt joll allerwege ein Schulmeifter und nach Gelegenheit jeßiger 
Zeit noch ein Gejelle auf der Schule gehalten werden, die follen 
ihre Wohnungen haben auf der Schule und ſoll des Schulmeifters 
Bejoldung fein 50 Gulden und 1 Wifpel Roggen, aber des andern 
Geſellen 30 Gulden. Hätte aber hievor der Kath oder Jemand 
anders etwas an Holze oder anderem zur Schule gegeben, joll 
noch aljo bleiben ꝛc. Darüber fol auch der Schulmeifter und fein 
Gejelle ihre accidentalia von den Knaben, jo in die Echule gehen, 


auch von den Begräbnifien und dergleichen haben. Damit denn- 


niemand die Schule aus Unvermögenheit ſcheuen möchte, ſoll der 
Pfarrer und Rath Drdnung machen, wie viel Schulgeld ein jeder 
Schüler des Jahres in die Schule geben fol, und mas davon 
tället, fol der Schulmeifter und fein Gefelle theilen. Es joll au 
der Pfarrer allewege auf die Schule Acht haben, daß es ordent- 
lid darin zugehe, Die Jugend mit Fleiß verftehen und jeder Knabe 
Katechismus wol lerne. 

Auch ſollen in der Schule. wiederum etliche classes oder 
ordines scholasticorum gemacht werden, aljo daß die, jo lejen 
lernen, an einem jonderlichen Orte fiten, darnad) die in gram- 
matica ftudiren, duch alleine, und ferner auch die, jo etwas in 
grammatica profitirt, denen joll man etlihe autores vorlefen, 
damit fie ad altiora studia bracht werden. Aber der Schulmeifter 
fol wahrnehmen, daß die Knaben ſonderlich in grammatica mohl 
inftruirt, desgleichen fih in scribendo, dicendo ererziren, mie 
denn Die fleißigen Schulmeifter und Gefellen werden Weifung dazu 
geben, denn ſolches allbie nicht Alles Farin angegeben werben. 
Ferner fol der Echulmeifter und fein Gejelle an hoben Seften mit 
allen Schülern am Abend die Beiper und am Feittage das Amt 
fingen: an andern gemeinen Feier» oder Werktagen foll es der 


1) Riedel, Cod. dipl. Br. XVI. &. 21. 
2) Riedel XVI. ©. 169 ff. 
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Geſell auf der Schule thun. Damit auch die Jugend defto zeit- 
licher zu Gottes Wort gehalten und der Pſalter befannt werden 
möge, jol man die Schule gemeinlih an Feiertagen, auch an 
Mocentagen, wenn gepredigt wird, des Morgens vor der Predigt 
etlihe Palmen und Lektiones deutih, auch lateiniſch, nach Ge- 
legenheit der Zeit, in der Kirchen laſſen fingen und Iefen und 
nad Mittage die Veſper. Weil auch die Alten etliche Löbliche 
i geiftliche Gelänge, antiphona und responsoria de tempore aus 
3 der heiligen Schrift ausgezogen und gejungen, follen die nadj- 
Ä mals in der Kirchen bleiben und. der Kantor oder Gefelle auf der 
Schule diefelbigen in der Schule aufichreiben und den Schülern 
porfingen. Auch fol er den Schülern befehlen, ſolche Gejänge 
vor den Thüren und anders nicht denn lateiniſch zu fingen, 
damit die Schüler vor andern mögen gekannt werden. Desgleichen 
fol man in der Schule lectionem musices nicht unterlaflen und 
fol fi die Schule mit dem Singen in der Kirchen nad) hodh- 
gedacht unferes gnädigen Herm Ordnung gemäß halten. Was 
lonft in guter Beftelung der Schule mehr von Nöthen, joll in 
dẽs Pfarrers, Raths und Schulmeifters Beicheidenheit ftehen, Die 
ferner der Jugend bierin zum Beiten vorftehen jollen.” So mur- 
den die Schulen der größeren altmärkiichen Städte umgeftaltet 
und in den Heineren finden wir nun auch Schulen, fo daß ſolche 
in Beßendorf, Apenburg, Calbe 1562, Calvörde (1568 wird der 
Dpfermann oder Euftos Henning Rintelmann auch Schulvermwalter 
genannt),') Debisfelde, Arendjee, Arneburg ꝛc. genannt werden. 
Sn dem Pilitationsprotofoll der Stadt Debisfelde 1564 heißt 
e8 2): „Die Seelforger, Schulgefellen und Kirchendiener hätten 
jtet3 in Eintracht gelebt. Die Kirche, Pfarre und Schule feien in 
ziemlich gutem baulichen Stande. E3 würden 2 Schulgefellen ge- 
halten, die eine jährliche Beſoldung und Koftgeld von 51 fl. be- 
zögen. Es ſei wünjchenswerth, daß noch ein dritter Schulgejelle, 
der die „Fibuliſten“ zu unterrichten und zugleich das Amt eines 


1) Altm. Berein VO. ©. 683. 
2) Danneil, Protokolle der erften Iuth. General» Kirchenvifitation im Erz⸗ 
ftift Magdeburg a. 1562-1564. Heft 1. ©. 46 ff. 
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Küfters zu verwalten habe, angeftellt würde.” Die Schule Hatte 
auch einen ausführlichen Lehrplan. Nach dem Vilitationsabjchiede 
von 1551 in dem Archive der Superintendentur zu Salzwedel 
wurde für die Parochie Bombe beftimmt: „Es follen audy Die 
Küfter hinfürn bei Vermeidung von 3 Gulden Strafe, Schule zu 
halten ſchuldig fein, welche Strafe dem Pfarrer zu feiner Beſol⸗ 
bung, als lange der Küfter feine Echule hält, zugelegt werden 
fol.” Sm Hehlingen hielt 1564 der Küfter auch Schule und 
befam alle Duartal von einem Knaben 3 Grojchen.!) Neben 
dem Schulamte hatte der Schulmeifter in Arneburg auch das 
Stadtichreiber- und Küfteramt und - hatte die Kinder das Leſen 
und den Katehismus zu lehren.?) Unter den adeligen Herren 
der Altmark forgten beſonders die von der Schulenburg treulich 
und fleißig für das Aufblüben der Kirche und Schule, wozu 
Levin von der Schulenburg als Hauptmann der Altmark 1545 
bis 1569 auch über feine Güter hinaus Gelegenheit hatte. Aber 
obgleich die Städte blühten durch Handel und Gewerbe, jo daß 
Dfterburg 1567 318 Wohnhäufer, Gardelegen 478 Wohnhäufer 
mit 606 Familien hatte,?) jo ging e8 doch mit der Schule nur 
langjam vorwärts. In Gardelegen, wo von 176 Bürgerfamilien 
die berühmte Garlei gebraut wurde, Flagt noch 1563 Bierftedt, daß 
zwar vor der Reformation die Schule noch Ichlechter geweſen fei, 
jo daß die Schüler bis zum 30. Jahre in der Grammatik geblieben 
jeien, daß aber auch jegt noch das Schulweſen fehr ſchwach fei, die 
Lehren der Dialektit würden unverftändlich vorgetragen, Uebun- 
gen der Rhetorik fänden aus Unwiſſenheit gar nicht Statt, Poetik 
jei unbefannt, Griechiich leſen zu können fei unerhört und dies 
zu verftehen, gelte für ein Wunder. Zwar hatte M. Jakob Pals- 
mann feit 1549 — 1552, wo er auf einer Reife nad) Stendal 
“von Straßenräubern erſchoſſen wurde, als Rektor Gejege für Die 
Schule gegeben, um mehr Zucht und Ordnung in die Schule zu 
bringen, aber erft Bierftedt und jeinen Nachfolgern gelang es mit 


1) Danneil, Protofolle. Heft 2. ©. 141. 
2) Riedel, Cod. dipl. Br. VI. ©. 243. 
3) Altm. Verein ID. ©. 74 ff. 
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Hülfe mehrerer Glieder der Familie von der Schulenburg, die 
fi der Schule mildthätig erwiejen, die Schule in Flor zu brin- 
gen, ſo daß fie auch feit 1619 eine Schulbibliothef hatte. Bier- 
ftedt felbft als Rektor zuerft, dann als Bürgermeifter übte auch 
als Schriftfteller, er verfaßte Luthers Katechismus in Verſen u. |. w., 
einen großen Einfluß auf die Schule. Dazu fuchte auch der neue 
Kurfürft Johann Georg 1571— 1598 das kirchliche Leben und 
die Schulen zu heben. Er hatte jelbft eine gelehrte Bildung em- 
pfangen und fuchte daher auch zu den Studien zu ermuntern, 
ftiftete Stipendien für arme Studirende, räumte dem 1574 geftif- 
teten Gymnaſium zum grauen Klofter in Berlin die Baulichkeiten 
ein und ſuchte in den theologilchen Streitigkeiten, in die wegen 
ihrer engen Verbindung auch die Schulen verflodten waren, die 
Kirche und Schule jeines Landes ficher zu ftellen. Er ernenerte 
die alte Kirchenordnung von 1540 im Jahre 1572 und gab 1573 
eine erweiterte Viſitations⸗ und Konfiftorial-Drdnung, hielt auch 
1579 dur) Dr. Andr. Musculus, Dr. Barthol. Rademann, Acha⸗ 
tius und Steinbrecher eine Kirchenvifitation. Den Abſchied, welcher 
ausführlid über Küfter, Organiften und Schulen handelt, aber 
nicht3 weſentlich Neues für Salzwedel enthält, findet man bei 
Danneil, Urkunden zur Kirchengeichichte No. 109. S. 135 ff. m 
diejer handelte wieder ein bejtimmter Abjchnitt „von den Schulen 
und Schulmeiftern “ und gebot, „weil die Schulmeifter und ihre Ge- 
jellen anftatt der Eltern find, jollen fie fi der Jugend aufs treu- 
lichfte annehmen und fie im Katehismo und fonft guten Künften 
mit Fleiß inftruiren und wohl lehren, auch die Gelänge in der 
Kirche — zu gebürlicher Zeit mit Fleiß halten und fingen.” Allein 
die Konſiſtorialordnung ſpricht nur von den lateinischen Schulen 
und macht es nur den Küftern zur Pflicht, daß fie „auf den 
Dörfern alle Sonntage Nachmittags oder in der Woche einmal 
mit Rath des Pfarrers den Leuten, ſonderlich aber den Kindern 
und Gefinde den Kleinen Katechismus Lutheri unverändert vorlejen 
und beten lehren, auch nach Gelegenheit umberfragen, was fie 
Daraus gelernt. Desgleichen jollen fie vor und nach Vorleſung 
und Repetirung des Katechismi ihnen, dem jungen Volke, gute 
chriſtliche deutſche Palmen vorjingen und lehren; und da Filiale 
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vorhanden, follen fie ſolches wechſelweiſe einmal in der Haupt- 
pfarre, das anderemal in den Filialen aljo halten, damit die 
Jugend in allen Dörfern diesfalld nach Nothdurft unterwieſen, 
und ja nicht verjäumt werden möge.” Eigentliche Volksſchulen 
oder vielmehr Bürgerjchulen neben den lateinischen Schulen und 
Kinderlehren im Katehismus wurden für die Mädchen angeordnet, 
über die es in der Konfiftorialordnung beißt: „Die Jungfrauen⸗ 
ſchulen find ſehr nüglid und wohl erdacht, Darum jollen die 
Bürger ihre Töchter darinnen Leſen, Schreiben, Beten und crift- 
liche Gejänge lernen lafjen und zur Erhaltung derfelbigen Schulen 
den Berwaltern ihren Lohn treulich und unverzüglich geben. So 
jollen au die Räthe in Städten fie nach Gelegenheit mit freien 
Wohnungen und etlichem Holz verjehen und mit feinen Schoffen 
belegen, auch jonft ihnen alle mögliche Förderung widerfahren 
lafjen.” Für die lateiniſchen Schulen finden wir auch ſchon Sti- 
pendien, wie das der Anna vermwittweten von der Schulenburg 
von 500 Gulden 1570 in Salzwedel,") ebenjo in Stendal 1594 
für arme Studirende,?) dergleichen 1596 eins von der Familie 
von Rohr, von Kröchern und von Königsmarf. °) 

Im Allgemeinen war die Regierungszeit Johann Georg3 eine 
glückliche Zeit für das Land: der Wohlftand mehrte fih, Manu— 
fafturen, Handel und Wandel blühten. Es wird beſonders rüh— 
mend hervorgehoben, daß im ganzen Lande fein Haus leer ge- 
ftanden habe. Der Lurus mehrte ſich fo, daß öfter z. B. 1580 
befondere Lurusgefege mit Vorſchriften über Kleidung, Aufwand 
bei Hochzeiten, Kindtaufen ac. gegeben werden mußten. Aber der 
frühere Ernft des Lebens fing in der Fülle des Friedens an zu 
ſchwinden, jo daß die Reime vor dem Rathszimmer in Stendal 

1581 den Leuten ernjtlih das Gewiſſen jchärfen ®): 


Haftu Gewalt, jo richte recht, 
Gott ift dein Herr und du fein Knecht: 


1) Riedel, Cod. dipl. Br. VI. ©. 289, 

2) Riedel XVI. ©. 246. 

3) Riedel XVII. ©. 416. 

4) Bekmann, Beſchreibung zc. Stendal. S. 148. 
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Verlaß dich nicht auf dein Gewalt, 
Dein Leben ift hier bald ‚gezählt. 
Wie du vor haft gerichtet mich, 
Alfo wird Gott auch richten dich. 
Hie haſtu gerichtet nur Heine Zeit, 
Dort wirftu gerichtet in Ewigkeit. 
Richt aber nicht nad) der Erften Klag, 
Höre vor recht, was der ander jag, 
Und erfahr erſt die Sache gar eben, 
Darnach ſolltu ein Urtheil geben. 
Mie dir Gott geboten und gelehret bat, 
Und in Kaiſerlich Recht gejchrieben ftaht. 
Veritas die ijt ganz und gar tobt, 
Justitia leidet große Noth, 
Fallatia ift geboren, 
Fides hat den Streit verloren. 
Eigener Nuß, heimlicher Haß und junger Leute Rath * 
Verderbet manche gute Stadt. . 1581. 


Dfterburg wurde 1573 auf eine andere Weiſe an den Wechſel 
des Glücks gemahnt, denn es brannten in biefem Jahre dajelbt 
211 Häufer ab und 1583 raffte die Peit 1000 Menichen weg. 
Der Bürgerftand war in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
tüchtig vorwärts gefommen und einzelne Familien traten beſon⸗ 
der3 hervor: in Salzwedel Dffenbrüde, Zernitz, Garz, vor Allen 
Ehuden; in Seehauſen Berend und Hecht; in Ofterburg Berend 
und Salzwedel. Es fcheinen aber doch, wie Fälle aus Tanger⸗ 
münde und Salzwedel beweijen, in denen mährend der falten 
Zeit vor Weihnachten ſäumigen Steuerzahlern durch den Marf- 
meifter und die Stadtknechte die Hausthüren ausgehoben und auf 
den „Hellmagen‘“ geladen wurden, bie Steuern ſchon hart auf 
den Städtern gelajtet zu haben. 

Sm Sahre 1598 am 8. Januar ftarb Johann Georg 72 
Sabre alt. Ihm folgte bis 1608 als Kurfürft Joachim Friedrich. 
Er war eine friebliebende Natur, die den Krieg zu vermeiden 
ſuchte, darum trat er weder dem Heidelberger Bündniß 1603, 
noch auch der proteftantifchen Union 1608 bei. Er jelber neigte 
fih am Ende jeines Lebens mehr den reformirten Anfichten zu 
und ließ alle noch in der märkifchen Kirche verbliebenen Fatholi- 
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hen Gebräuche abichaffen. Wie jehr ihm auch das Schulmelen 
am Herzen lag, bemeift die Gründung des Gymnafiums zu 
Joachimsthal 1607, das er reichlich ausftattete und mit Lehrern 
von bejonderer Gelehriamfeit verjah.") 

In der Altmark fand 1600 eine neue Kicchenvifitation Statt, 
welche nach dem Plane des Kurfürften ſich über das ganze Land 
erftreden jolte und für welde er unter dem 9. Februar 1660 
eine Kirchenviſitations⸗Inſtruktion entwerfen ließ. Darnach follten 
die Bilitatoren in Betreff jeder Schule ermitteln: 1) wie und mit 
wie vielen Schulgejellen die Schule beftellt; 2) ob und mie oft 
jährlih Examen gehalten, und melchergeftalt; 3) wie fich die 
Schulgelellen in ihrem Amt und Leben verhalten; 4) was fie für 
einen ordinem lectionum hielten; 5) ob fie auch mit nothdürf- 
tigem Unterhalt, Wohnungen und Tiichen verliehen feien.?) Es 
fand fih Manches in Lehre und Wandel zu erinnern. In der 
feften Ordnung unjerer Kirchen, melche in Folge dieſer Vifitation 
in Seehaufen gemacht wurde 1601, wird auch bejonders ber 
Schüler im Kirchendienfte gedacht.) Sonntags ward um 5 Uhr 
zur Frühpredigt geläutet; ohne Verzug mußten die Schüler in ber 
Kirche fein und Palmen fingen. Darauf ward das Reſponſorium 
geichlagen (zur Drgel gefungen). Dann las ein Knabe ein Kapitel 
aus der Bibel ordentlich, deutlich, langjam und vernehmlich, mit 


Gebet für die Noth der Stadt, das Predigtamt, Obrigkeit und - 


Hausftand. Dann fang man: Herr Gott, dich loben wir — ganz 
aus und zierlich bi$ 6 Uhr. Bon 6 bis 7 und nicht länger ift 
die Morgenpredigt. 

Die Miffa wird eingeläutet *Y/, vor 8, um 8 fchlägt der 
Organift den Introitus, dem der Chor antwortet; Epifteln und 
Evangelien werden lateinifch und deutich abgelefen, mit dem Gloria 
vder Graduale, Tractu und Sequenzen, fo auf eine jede Zeit 
verordnet. Einen Sonntag wird Figural, den andern Choral, 
den dritten wegen des gemeinen Mannes, der Kinder und Hand- 


1) Bormbaum, Ev. Schulordnungen Bd. I. ©. 62 fi. 
2) Altm. Verein XII. ©. 148 ff. 
3) Altm. Verein XIV. ©, 122 ff. 
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werfsburichen deutſch gefungen, den Sonntagsterten die Gefänge 
mit Rath des Predigers bequeme. 9 — 10 Predigt. 

Die Vesper wird */, vor 1 eingeläutet, aljo, daß der Küfter 
den Zeiger der Uhr nimmer ändere. Kantor beginnt mit den 
Stufenpfalmen; dann fchlägt der Drganift das Respons, dann - 
den gebührlihen hymnum. Während des legten Verſes treten 
zwei Snaben herunter, bei dem Kreuz einander gegenüber, fragen 
fih ein Stüd aus dem Katehismus, und einer lieſet eine Beicht- 
formel ab für Kinder und Gefinde. Dann wird das Magnificat 
intoniret und gejungen, auch gepredigt. 

Die Wochenpredigten jollen von Faſtnacht bis nach Michaelis, 
jo lange es hell ift, vor 6 eingeläutet werden, daß Die Schule 
ohne Sinderniß durch das Schulgebet oder fonft zur Kirche komme 
pünklich um 6 und deutiche Gelänge finge , Stunde lang; 
dann verrichtet der Prediger 1 Stunde lang fein Amt. Mittwoch 
wird nach der Predigt die Litanei lateinisch gelungen, Donners- 
tags ein deuticher Geſang um Abmendung göttlider Strafen, 
oder: „Erhalt ung, Herr. Verleih’ uns Frieden.” Freitags fingt 
der Kantor den Introitum de passione: Nos autem in cruce 
gloriari; darnach wird ein deuticher Palm georgelt, auch das: 
Wir glauben all 2c., und nad der Predigt: D Lamm Gottes, 
oder: Sei Lob und Ehr, oder: Von allem Uebel uns erlög, oder 
das Tenebrae lateinifch oder deutſch. 

Den Winter über und fo lange man nicht fehen kann, fol 
eingeläutet werden */, vor 7, und um 7 angefangen. Aljo wer- 
den die Knaben in der Schule nicht verfäumet, die. Leute nicht 
an ihrer Handarbeit und Abipeilung, und zu Rathhauſe weiß 
man gleich aljo Richtigkeit zu halten. 

Die hoben Feſte werden herrlich gefeiert, alio daß die 
Schüler in die Kirche und wieder herausfingen (mas auch alle 
Sommntage von Dftern bis Trinitatis geſchieht); ſie figuriren 
auch aufs lieblichſte. Hohe Feite find auch Mariä Verkün⸗ 
digung, Johannis, Michaelis, Neujahr, drei Könige, auch Esto 
mihi und Mitfaften. Apoftelfefte werden gefeiert wie die Sonn- 
tage, doch Auf diefe verlegt, wenn fie auf Sonnabend oder 
Montag fallen, 
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Da man bier in der Salve während der Faſten nicht, wie 
anderswo, den Katechismus repetirt und eraminirt, ſoll die Salve 


erſt nach Ende der Schulftunden von 3 — 4 fein. Nach deutichen 


Hymnus treten zwei Knaben einander gegenüber, lejen jeden Tag 
aus dem Katechismus ein Stüd mit der Auslegung „in mittler 
Sprache, nicht jchreiend und eilend, fondern allerdeutlichſt und 
ganz langlam, durch Frage und Antwort“ Alle Bürgerfinder 
jolen ganz nahe an die Knaben herantreten, um ſich den Katechis⸗ 
mus einzuprägen. In Gardelegen wurde in Folge der Pilitation 
eine Kurrende eingerichtet, welche am Sonntage unter Führung 
des Kantors durch die Straßen z0g und Kirchenlieder fang. Sonft 
tft zu bemerken, daß Arneburg ein neues Schulhaus 1605 baute, 
daß 1606 in Bismark 2 Lehrer waren und daß 1608 in Tan- 
germünde ein neues Schulhaus gebaut wurde, zu dem der Kur- 
fürft Joachim Friedrih das Holz gab.) 


1) Aus dem Gräfl. Archiv. Bon Beitellungen der Dorflüfter in der 
Grafſchaft Wernigerode. 1604: 

1. Soll ein Küfter feinen Pfarrherrn wegen des Ampts in gebührenden 
Ehren halten, und in allen Kirchenämptern bey predigen, tauffen, Sakrament⸗ 
reihen, Beſuchung der Kranken uff ihn warten, wenn er nach Haufe gehet, 
biß vors pharrhauß geleiten und ohne fein Vorwiſſen und Willen nicht ver- 
reifen. 

2. Soll er beydes uff fefttage und Sontage auch zur Mochenpredigt und 
brautmefjen zu rechter gemöhnlicher Zeit zur predigt leuten, und den pharr- 
berrn zuvor anſprechen vndt fragen, was er in der Kirchen für pjalmen fin- 
gen fol. 

3. Soll er fleißig Schule Halten, dererjelben mit fleiß abwarten, 
darinnen die Knaben lehren leſen, ſchreiben und chriftliche geſänge fingen, 
undt für allen Dingen den Katehismum fleißig mit ihnen üben und treiben. 

4. Soll er vom tage Annunciationis Mariae an biß uff Bartholomaei 
des Morgens umb vier, des Mittags um 11, des Abends um 7; Bon Bar- 
tholomaei aber bis hinwieder auff Annunciationis Mariae deß Morgens umb 
4, des Mittags umb eilf und des Abends um 5 Schläge mit der Kloden 
einen guten pulß leuten und mit der großen Glocken des Orts zu dreien 
mahlen unterjchievli pro pace ſchlagen. 

5. Soll er ſich des Vollſaufens, Doppelns, Spielend in der ſchenken geng- 
lich enthalten, fliehen und meiden, und ſonderlich wenn Hochzeiten vorfallen, 
ſoll er am montage nicht ehe zur brauthauß gehen, e3 fei denn daß die copu- 
lation und brautpredigt gejchehen fei, waß aber jonften fein gebühr ift, daß 


ee . 
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Kurfürft Joachim Sigismund folgte feinem Vater in der Re⸗ 
gterung am 18. Juli 1608— 1619. Bon bejonderer Bedeutung 
für die Mark wurde des Kurfürften Webertritt zur reformirten 
Kirche. Am 13. Dezember 1613 erklärte der KRurfürft vor dem 
verjammelten Staatsrathe ſowie den Geiftlihen von Berlin und 
Köln, daß, wie er fih nicht anmaße, feinen Unterthanen irgend- 
wie einen Zwang in Glaubensſachen anzuthun, auch er feinerfeits 
das Recht für fih in Anfpruch nehme, feiner Heberzeugung zu 
folgen. Er ließe ihnen die Freiheit, die Bilder, Meßgewänder 
u. ſ. w. auch ferner in ihren Kirchen beizubehalten, verbiete aber 
alles Schmähen und Schimpfen auf den Kanzeln gegen Anders- 


ein brautjuppen zu holen, ſonderlichen allein am montage und nicht alle 
andere hochzeitliche tage, jo ihnen hiermit nicht verboten fein. 

6. Soll er fih uff Hochzeiten, Kindtaufen, oder jonften Gaftboten unzüch⸗ 
tige Buhlenlieder zu fingen oder mit der Saugloden zu leuten, fi gäntzlich 
enthalten und neben feinem pfarcheren, andern leuten mit guten Exempeln 
borgehen und nicht auf den letzten Man fien. 

7. Soll er mit jedermänniglichen, befondern aber mit feinem pfarrherrn, 
feinem weibe, Kinder und Haußgefinde jampt den feinen in gutem friede und 
einigfeit leben und zu feiner Zwietracht Urſach geben. 

8 Soll er feinem pfarrherrn nicht verbrießliche leſterworte geben, noch 
ihme hinderwerts übels nachreden und ſonderlich zwiſchen der Obrigfeit, Ge⸗ 
meine und pfarrherrn feine Faktion und Meuterei anrichten. 

9, Soll er, wenn der Pfarrherr Berichte figt, in der Kirche bis zum Ende 
abwarten, die Beichtlinder aufzeichnen und die Kirche hinwieder zujchließen, 
mit allem Fleiß in Acht nehmen. 

10. Soll er des Sevperftellens mit fleiß warten und zujehen, daß dem 
Werte Tein jchade geichehe, und wo durd feinen Unfleiß und Nachläſſigkeit 
dem Werke am Seyer ein Schade zugefügt wurde, jo joll er daß uff feinen 
Untoften zu beſſern ſchuldig jeyn. 

11. Wenn er von der gemeine erbeten wirdt etwaß zu fehreiben und vor⸗ 
nemlich der Kirchen etwas uffzuzeichen, joll er hirinnen willig erfunden werben. 

12. Wofern er durch feine Nadläffigkeit der Kirchen einigen ſchaden zu⸗ 
gewant und er feinem Dienfte ungebührlich und unfleikig ſich erzeigen wird, 
(NB ift da am Rande), fol er des Dienftes dadurch ſich verluftig machen und 
den ſchaden der Kirchen zu erftatten ſchuldig ſein. 

Auch zu fteter fefter unverbrüchlicder Haltung jeindt diefe punkten von . 
wolgedachten unjerm gnäd. Herrn unterjhrieben, signatum. 
Wernigeroda, den 4. Octobris Ao. 1604. 
Wolff Ernit Graffe zu Stolbergk, 


® 
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gläubige. Am 25. Dezember 1613 nahm. er öffentlich in der 
Domkirche das Abendmahl nach reformirter Weile. Die Streitig- 
feiten der Lutheraner mögen einerjeitS wohl Einfluß auf den Ent- 
Ihluß des Kurfürften zum Uebertritt gehabt haben, anderer Seitz 
aber war gewiß von ebenjo großem Einfluß die Rückſicht auf die 
Reformirten, welche ihm 1609 in der Jülich'ſchen Erbichaft zuge- 
fallen waren. Sn den Brandenburgiichen Ländern brachte der 
Vebertritt des Kurfürften große Aufregung hervor, bejonders als 
derjelbe durch die Verordnung vom 24. Februar 1614, um dem 
Hader zwilchen den Lutheriichen und Reformirten ein Ende zu 
machen, befahl, „daß allenthalben gute Bejcheidenheit und Mo- 
deration von den Geiftlihen auf den Kanzeln und ſonſt, Xerger- 
niß, Verwirrung der Gewiſſen und Benachtheiligung der Kicche 
zu verhüten, gebraucht und geführt werden jolle“, und zugleich 
„die verbefierte Augsburgiſche Konfeſſion“ (variata) von 1540 ein- 
führte. Man fühlte deutlich, daß ein neuer Geift in dag Kirchen- 
regiment gelommen war und bie Lutheraner fürchteten für ihre 
Kirche Vermiſchung mit reformirten Lehren und Einrichtungen. 
Im Mai 1614 publizirte der Kurfürft zur Rechtfertigung. feines 
UebertrittS fein Glaubensbefenntniß, die Confessio fidei Ioannis 
Sigismundi,!) welches nach allen Seiten gemäßigt die Härten der 
reformirten Lehre vermied und das erjte Dokument ift, welches 
die Union der beiden Belenntniffe, des Tutherifchen und veformir- 
ten, zu formuliven ſuchte. Allein die Erwartung des Kurfüriten, 
daß ihm nun allfeitig zugeftimmt werden möchte, in welcher er 
auch die Verpflichtung auf die Konfordienformel abzufchaffen fuchte, 
ging nicht in Erfüllung, jo daß er durch die Reverſe vom 5. und 
6. Februar 1615 den Lutherifchen ihre hergebrachten Rechte, unbe- 
ſchadet der offenen freien Uebung der reformirten Religion, aufs 
Neue zuſicherte, jo daß beider Religionen Anverwandte in gleichen 
Schuß, Schirm und Protektion aufgenommen fein follten. Jedoch 
entftand durch das ganze Land eine Spannung zwilchen dem 
Fürften und dem Volke, die um jo gefährlicher war, je drohen⸗ 


1) v. Mühler, Geſchichte der evangeliichen Kirchenverfafiung in der Mark 
Brandenburg. Weimar 1846, S. 128 ff. 
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der ſich die Verhältniſſe von allen Seiten her bildeten, zumal der 
Kurfürft auch 1617 aus der Union der proteftantiichen Fürften 
getreten war und das Land jo allein ftand. Er erlebte noch den 
Ausbruch des großen deutſchen Krieges und überließ ein innerlic 
ſchwankendes Volk den Stürmen deſſelben, al3 er am 23. Dezem- 
ber 1619 ftarb. Ein fronmer Fürft, von dem beften Willen be- 
jeelt, Gott und feinem Volk zu dienen, und beflifjen, die Einig- 
feit im Geift zu fördern durch das Band des Friedens, aber nicht 
einfichtig genug, um die inneren Kräfte der Kicchenbildung in der 
Tiefe zu ergreifen, und zu ſchwankend in feinen Entſchließungen, 
das wird das Urtheil der weiten Gejchichtichreiber über ihn 
bleiben. 

In der Altmark batten ſich mwährend feiner Regierungszeit 
die Schulverhältniffe nicht geändert, aber der Abſchluß feiner Ne- 


. gierungszeit geftattet einen Weberblid über die Entwidelung der 


Schulverhältniffe feit der Reformation bis zum Dreißigjährigen 
Kriege. 

In der Reformation waren lebendige Keime in allen Lebens⸗ 
gebieten gepflanzt, dieje entfalteten fich auch im Schulleben. Die 
Unterrichtögegenftände der lateiniſchen Schulen und Jungfrauen⸗ 
ſchulen, ſowie der Kinderlehre haben wir ſchon kennen gelernt, 
können auch in dieſer Beziehung für die Altmark auf zwei vor- 
zügliche Arbeiten: Danneil, Geichichte des Gymnaſiums in Sab- 
wedel, und Göte, Gelchichte des Gymnafiums zu Stendal ver- 
weilen. Was und mehr intereifirt, ift der Zuſtand der Schul⸗ 
zucht und die Unterrichtsmethode. 

Nach der erſten friſchen Blüthezeit ſank die Zeit nach dem 
Tode des geiſtlichen Vaters derſelben, Dr. Martin Luthers, in eine 
gewiſſe geiſtige Nüchternheit und Schlaffheit, die allen großen 
Epochen zu folgen pflegt, zurück. Nach den Anſtrengungen der 
Kampfesjahre griff eine gewiſſe Behaglichkeit, Ueppigkeit und Roh— 
heit Platz und theilte ſich allen Lebensverhältniſſen mit. Lehrer 
und Schüler wurden in dieſem Sinn der Zeit gleichfalls gefangen 
gehalten. Der Hang zu wüſten Trinkgelagen, zu denen Hoch⸗ 
zeiten, Beſuche hoher Perſonen, Kindtaufen u. ſ. w. Veranlaſſung 
gaben, wird öfter in Beſcheiden der Regierung an die Lehrer 
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gerügt. 1551 festen die Vifitatoren für die Hochzeiten, bei welchen 
Lehrer und Schüler, weil jie die Brautmeſſe fangen, zugegen 
waren, für Die Lehrer in Stendal feſt: „Weil des Jahres oft 
Hochzeiten fein, und der Schulmeifter, auch feine Gefellen dazu 
geladen werden, oder meil fie die Brautmeſſe fingen, darauf 
gehen, vollfaufen, welche Zeit die Schüler zum öftern verjäumet, 
umlaufen, auch wohl mitjaufen und des Studireng nicht achten 
noch Furcht dazu haben, ſoll binfüro der Schulmeifter, Kantor 
oder feine Gejellen nicht mehr zu Hochzeiten geben, und jonder- 
lich zu feiner Morgenmahlzeit, ſondern ihm an Gelde 6 oder 8 
Groſchen, auch etliche Gerichte vom Eſſen nad Ordnung des 
Pfarrers und Raths dafür geichidt werden.” Aber das Verbot 
balf nichts, da fi der Rath nicht daran Tehrte und die Geift- 
lichen, wenn auch die Schule mit der Kirche eng zujammenhing, 
doch Feine Dilciplinargewalt über die Lehrer hatten. Die Schul- 
zucht war ftreng, e8 wurde feiner groß, dem in der Schule nicht 
wader wäre zugelegt worden. Für beiondere Ruthenſtrafen hatte 
man bejondere Namen: Ein Schilling waren 12 Schmige mit der 
Ruthe; ein Pfermig ein Schlag auf den Finger; ein Vider hatte 
jeinen Namen von dem Klange der Ruthe fi, fi, daher kam 
das MWort Meifter Fidfad, d. h. ein armer elender Meifter, der 
noch viel guter Vicker Triegen muß, ehe er ein Meifter wird. 
Eine bejondere Strafe war der Schulejel, in natürlicher Größe 
eines Eſels von Holz geſchnitzt. Der faule Schüler mußte ſich mit 
einer Ejelsfappe und einer Ruthe in der Hand unter Gelächter 
‚und Spott der andern Schüler auf denſelben jeßen. Deshalb 
fonnte mancher Schüler jeufzen: 

„Die Schul, die ift der Höllen Gluth, 

Schulmeiſter und fein Helfersfnecht 

Die find die Teufel, vernimm mich zxecht, 

Die Schüler find die armen Seelen, 

Die fi darinnen laſſen quälen.” 

Und ein Geichlagener Fonnte wohl über die Schule feufzen 

als über einen Drt: 

„Da man von Heulen, Mäulen ſehr 

Hört eitel traurig ſchnöde Mähr, 
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Am Lande, da mehr Knittelbrot 

Denn grüne eigen gehn zur Zoht (Zucht), 
Da Birkhans Tochter inne regiert, 

Ein graufam Regiment fie führt; 

Und Schlaginhaufen ift der beit, 

Da man fein Ungepufftes ißt.“ 


Ein Bild von der Schulzucht giebt die 1540 erjchienene 
Schrift: „Sieben böfe Geifter, welche heutiges Tages gemeiniglich 
die Küfter oder Schulmeifter regieren.” Es beißt darin: „Wenn 
der Schulmeifter das Henkersamt verwaltet, da muß Der arme 
Sünder überbüden und fih parat balten, da ihm dann Der 
Schulmeifter das Urtheil vordeklinirt: 

Nominativo: leg' dich, 
Genitivo: jtred dich, 

Dativo: über die Banf. 
Accusativo: machs nicht Yang, 
Vocativo: es thut mir weh, 
Ablativo: thu e8 nicht meh.” 


Auch fuhren die Lehrer die Schüler nicht ander als mit 
Schrauben, Pochen, Balgen, Schlägen, Zupfen, Rupfen an, 
rehten ihnen die Ohren um, brauchten Stöde und Kolben zur 
Züchtigung und ftedten diefe wohl gar, wie in Gardelegen ing 
Zoch, obgleih Johann Scharlad 1599 diefe Stadt camera .vir- 
tutum et studiorum nannte. Und doch war die Zucht jchon 
gelinder geworden als vor der Reformation, von welcher Erasmus 
Alberus eine furhtbare Schilderung entwirft): „Da ftieß man 
ihnen Die Köpfe wider die Wände, und zwar hat man mir es aud) 
nicht geipart. Ich war 8 Jahre alt, da überfam ich einen Schul- 
meister, wenn der voll Weins, ja voll Teufel war, da zog er mid) 
fchlafend vom Strohſack, darauf ich jchlief, nahm mich bei den 
Füßen und z0g mich umher auf und ab, al3 wäre ich ein Pflug, 
daß mir das Haupt auf der Erde nachichleppte und viel Püffe 
leiden mußte. Darnach fing er ein ander Spiel an, da nahm er 
eine Stange und zwang mich, daß ich hinaufflettern mußte, dar- 


1) Erasmus Alberus, Vom heiligen Eheſtande. 
Schumann, Vollsſchulweſen in b. Altmark. 9 
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gerügt. 1551 festen die Vilitatoren für die Hochzeiten, bei we’ 
Lehrer und Schüler, weil ſie die Brautmeſſe fangen, zuv- 
waren, für die Lehrer in Stendal feft: „Weil des Sahres 
Hodzeiten fein, und der Schulmeifter, auch feine Gefellen 
geladen werden, oder weil fie die Brautmeffe fingen, d 
gehen, vollfaufen, welche Zeit die Schüler zum öftern ver‘. 
umlaufen, auch wohl mitfaufen und des Studirens nicht 
noch Furcht dazu haben, ſoll hinfüro der Schulmeifter, . 
oder feine Gejellen nicht mehr zu Hochzeiten gehen, und 
lich zu feiner Morgenmablzeit, fondern ihm an Gelde ı 
Groſchen, auch etlihe Gerichte vom Eſſen nah Ord: 
Pfarrers und Raths dafür geſchickt werden.“ Aber d 
half nichts,. da ſich der Rath nicht daran Fehrte und 
lien, wenn auch die Schule mit der Kirche eng zu‘ 
doch Feine Difciplinargewalt über die Lehrer hatten. 
zucht war ftreng, es wurde feiner groß, dem in Der 
wader wäre zugefeßt worden. Für bejondere Ruth 
man bejondere Namen: Ein Schilling waren 12 S 
Ruthe; ein Pfennig ein Schlag auf den Finger, . 
feinen Namen von dem Klange der Ruthe fid, 
das Wort Meifter Fidfad, d. h. ein armer clc: 
noch viel guter Vicker Triegen muß, ebe er 
Eine bejondere Strafe war der Schulefel, i 
eines Eſels von Holz geichnikt. Der faule © 
einer Ejelsfappe und einer Ruthe in der - 
‚ und Spott der andern Schüler auf der’ 
fonnte mancher Schüler jeufzen: 
„Die Schul, die ift der H: 
Schulmeiſter und fein Helf 
Die find die Teufel, ver: 
Die Schüler find die ar 
Die ih darinnen laſſe 
Und ein Geichlagener Fon’ 
als über einen Ott: 


„Da man von ° 
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© patres patriae brein fehen. 
untergehen, fo trifft fie das 
Fürften nicht darüber hal 
gute Lehrer im Lande habe, 
Sollen Pöbel leiden und werden 
Inbet, da einer einen Hals hat 
Bauch wie eine Sadpfeife. 
I Sfüct und Heil geben will dem 
infte in Ehren hält, Fürften 
liebe Jugend in guten, freien 
man zu jeder Zeit Leute haben 
d weltlichen Regiment geſchickt 
en Kurfürften zu Sachen, Herzog 
Jerzog Hans Friedrich feliger und 
Unter den Adligen der Altmark 
1588 10,000 Thle. zu Sti 
d 3500 Thle., deren Zinſen bie 
auch hatten die Schulenburge 1584 
8 bauen laſſen. Beſonders ernft 
Ines nahm es Lippold von der Schu- 
 gelehrter Herr. Er ſchrieb für Ni- 
for und Bürgermeifter in Salzwedel, 
Univerfität Wittenberg begleiten follte, 
er ihm das ganze Mohl feines Sohnes 
ermuntert, neben der Ausbildung des 
eredlung des Herzens ins Auge zu fallen. 
© Schule erſtreckte ſich auch auf die feinen 
ſich oft luſtig über den Stolz und bie 
und Schüler, nannte fie „bebrillte und 
Sjel auf Stelzen, welche ſcharfſichtig genug find 
on Augen duch Finger und Brille.“ Die Schul- 
befahlen, „daß die Schüler nie aus ber 
1e ben Lehrer gehörig zu begrüßen, daf fie nicht 
und Pfeile tragen, da die Mufen Jungfrauen 
ı Söhnen nur Sittiamfeit ziemt.“ 
9* 
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nad) ließ er die Stange aus der Hand gehen und mit mir zu 
Boden fallen, das jollte gute Ingenia machen. Zulett nahm er 


mih und ftieß mid in einen Sad und hing mid zum Feniter. 


hinaus, daß ich ſchrie. So fein wurde ich aber unterwielen, daß 


ih, da ich 14 Jahre alt war, nicht ein Nomen konnte defliniven.” 


Bei den Leuten war nicht viel Intereſſe für die Schule: „denn 
wenn man”, jagt Erasmus Alberus, „die Bauern ermahnet, daß 
fie ihre Kinder ftudiren laffen, jo antworten fie: „Mein Sohn joll 
lernen, was ich gelernet habe.” Nedet man mit einem Bürger, 
daß er auch Kinder ftudiren laſſe, jo antwortet er: „Wenn mein 
Sohn einen Namen fchreiben und lejen kann, jo kann er genug, 
ih will feinen Doktor aus ihm machen, darnach will id) ihn auf- 
jegen und fol das Handwerk lernen ꝛc. Und geichähe folchem 
ZTölpelpeter und ZTölpelvater recht, daß man jeinen Sohn auch 
nichts mehr Iehret, denn einen Namen ſchreiben und lejen, der- 
jelbe Name aber muß heißen Efel, der wäre gut zu jchreiben 
und zu lejen.” Oder fie fprechen fo: „Ih will meinen Sohn 
laffen rechnen Iehren und darnah zum Kaufmann thun gen Ba— 
bylonien.“ Und wenn fich ſchon ſolche Bürger laſſen überreden, 
daß fie ihre Kinder Latein lernen laſſen und nun die Kinder 
ziemlicher Maßen dekliniren, jo nimmt fie der Filz wieder aus der 
Schule und muß ſolche Arbeit des Schulmeifters alle verloren 
fein. Das hat mich oft verdrofien, als ich ein Schulmeifter mar, 
denn fie thun eben. al3 einer, der einen Bau anfängt und läßt 
hernach den Stumpf ftehen ober bauet ein heimlich Gemach darauf. 
Da müffen die Herren da fein und jagen: Nein Bauer oder Bür- 
ger, du mußt es mit deinen Kindern nicht machen, wie dich ge 
lüftet. Aber Niemand fiehet darein.“ 

„Desgleichen wenn man mit dem Edelmann redet, daß er 
feine Kinder ftudiren laſſe, geräth es mohl, jo läßt er fie ein 
wenig ABE lehren, und flugs. aus der Schule, da hebt fih dann 
an ein Vollfaufen und Schwören u. |. w. Wenn fein Sohn reiten 
und einem guten Gejellen Beicheid thun und ein Maß Wein auf 
einen Trunk austrinten kann und das Schwert ſtürzen (Lieber, 
laß mir das auch ftudirt heißen), wenn er das kann, ſo fann er 

genug und nur leider zu viel.‘ 





En —— — ⏑ — — — 7 
“ 


Bon der Reformation bi8 zum dreißigjährigen Srige.e 113 


Darum muß Deutichland eine Barbarei oder Türkei werden, 
wo nicht die Obrigkeit und fromme patres patriae drein jehen. 
Denn wenn die guten freien Künfte untergehen, jo trifft fie das 
Unglüd mit. Denn wenn Herrn und Fürften nicht Darüber hal- 
ten, daß man gelehrte Leute und gute Lehrer im Lande babe, 
jo müfjen fie einen ungehorfamen tollen Pöbel leiden und werden 
Leute daraus, wie man gemalet findet, da einer einen Hals hat 
und einen Kopf wie eine Sau, einen Bauch wie eine Sadpfeife. 
Derohalben follen, weil Gott nicht Glüd und Heil geben will dem 
Lande, welches nicht die guten Künfte in Ehren hält, Fürften 
und Herren daran fein, daß die liebe Jugend in guten, freien 
Künften erzogen werde, auf daß man zu jeder Zeit Leute haben 
möge, die beide zum geiftlihen und weltlichen Regiment gejchidkt 
und tüchtig find, wie die frommen Kurfürften zu Sachſen, Herzog 
Friedrich, Herzog Hans und Herzog Hans Friedrich feliger und 
hochlöblicher Gedächtniß gethan.“ Unter den Adligen der Altmark 
legirte Fritz von der Schulenburg 1588 10,000 Thle. zu Sti- 
pendien für arme Studirende und 3500 Thlr., deren Zinſen die 
Schuldiener genießen jollten; auch hatten die Schulenburge 1584 
zu Bebendborf ein neues Schulhaus bauen lafjen. Bejonders ernit 
mit der Erziehung feines Sohnes nahm es Lippold von der Schu- 
lenburg (} 1636), ſelbſt ein gelehrter Herr. Er jchrieb für Ni- 
kolaus Rißleben, jpäter Rektor und Bürgermeifter in Salzwedel, 
der feinen Sohn auf die Univerfität Wittenberg begleiten follte, 
eine Inſtruktion, worin er ihm das ganze Wohl feines Sohnes 
ans Herz legt und ihn ermuntert, neben der Ausbildung des 
Geifted beſonders die Veredlung des Herzens ins Auge zu faflen. 

Die Erziehung der Schule erſtreckte fih auch auf die feinen 
Mores, aber man machte fich oft luftig über den Stolz und die 
Eitelfeit der Gelehrten und Schiller, nannte fie „bebrillte und 
Schulſack behängte Ejel auf Stelzen, welche ſcharfſichtig genug find 
mit vier blinzelnden Augen duch Finger und Brille” Die Schul- 
gejeße in Gardelegen befahlen, „daß die Schüler nie aus der 
Schule geben, ohne den Lehrer gehörig zu begrüßen, daß fie nicht 
Waffen, Schwerter und Pfeile tragen, da die Muſen Jungfrauen 
find und ihren Söhnen nur Sittiamkeit ziemt.” 

9 * 
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Eine Beſtimmung, von mweldem Jahre ab die Kinder die 
Schule beſuchen fjollen, finden wir nicht; das 5. und 7. Jahr 
werden öfter genannt, als die, in melden die Kinder in die 


Schule gebracht wurden. Natürlich hatten, wegen der ſtrengen 


Zucht, die Knaben die Schule ‚nicht ſonderlich lieb und „haſſten 
den Schulſack, wie ſchön er auch gemalt war.” 

Nach dem Abe-Täflen, Namenbichlein und großem Lehr- 
brett, daran das Leſen geübt wurde, kam das Schreiben, dann 
wurde der Schüler neben dem Katechismus faft nur mit Latein 
gefüttert, fo daß ſchon Johann Fiſchart, F 1589, deſſen philojo- 
phiſches Ehezuchtbüichlein und Gedicht „Anmahnung zu chriftlicher 
Kinderzucht“ Goldkörner ächter Pädagogik enthalten, in feinem 
Gargantua dieſe Art des Studirend im 17. Kapitel „von des 
Gurgelitroga ſtudiren“ verfpottet. Dagegen ftach freilich die Wirf- 
ſamkeit eines Matheſius (F 1565) in der Schule vortheilhaft ab. 
"Davon entwirft fein Schüler Caſpar Frande folgende Schilderung, 
die hier ftehen mag, meil gewiß die Altmark außer einem Bier- 
ftedt in Gardelegen, einem Entelt von Saalfeld in Tangermünde, 
Ipäter Baftor in Ofterburg, auch andere treue und fromme Schul- 
meifter gehabt hat: „ch vente als Schüler feiner Rede, da er 
oft jagte, unfere Schulen heißen chriſtliche Schulen, darinnen man 
nicht allein gute Künfte, Zucht und Sprachen lehren und lernen 
jo, welche bei den Heiden auch geichehen ift, jondern weil Ihr 
getaufte Rinderlein und das mwenigfte Theil beim Studiren bleiben 
fann, find mir auch eure Seelen befohlen, die Chriftus mit ſei⸗ 
nem theuren Blute erarnet, dafür ich Rechenſchaft geben muß, 
wie ihr mit der lautern unverfälichten Mil) geipeift und in der 
reinen Kinderlehre unterweiit ſeid. Gute Künfte, Grammatik, 
Sprachen und züchtige Dichter hat er lieb gehabt, gerne geleien 
und zu leſen ermahnet, und alle feine Gedanken und Studien 
dahin gerichtet, damit der Kinder Nub und Beites gejucht, und 
nicht allein auf gute lateinische Worte gewieſen, jondern was zur 
Zucht, Tugend, Ehrbarkeit und Verftand dienet, fleikig aus dem 
Terenz und andern Schulbüchern gelehrt. Es galt in der Schule 
fein Anfehn der Perſon. Wer am fleißigften ftudirte, der hatte 
por den andern den Vorzug, war lieb und werth gehalten und 
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befördert, ob er gleich der ärmfte.” Daraus aber, daß die Pa- 
ftoren felber Lehrer waren und geweſen waren, wie Luther wollte, 
weil „Schulen auch Tempel Gottes find‘, erklären fich allerdings 
auch. die freundlichen Beziehungen eines Luther zu feinem Kantor 
Walther, eines Mathefius zu Nic. Hermann, obgleich auch Ma- 
thefius ſchon unter die Feinde des Paftors den Kantor rechnet. 
Die Noth des Lebens wegen des geringen Gehaltes machte auch 
manchen ſchon verdrieglih, darum ermahnt auch Martin Haynec- 
cius in der Vorrede zu feinen drei neuen, ſchönen und luftigen 
Komödien 1582, die ex für die Schule, in denen dergleichen auf- 
geführt wurden, ſchrieb: „Res nulla minoris constabit patri 
quam filius. Derohalben müfjen, die ſich des Kinderwerks nähren 
mollen, nicht geizig jein, auch nicht kleinmüthig, ſondern getroft 
und früh auf, gedenten, daß fie des Herrn Arithmetik wol ler- 
nen, dem fie dienen, nämlich” Gottes und des Herrn Chriſti. 
Denn bei ihm ift fein Ein mal Eins, Eins gilt ihm Tauſend, 
und Taufend Eins. Der Heller ift ihm jo werth als der Pfen- 
nig, Pfennig als Groſchen, Groſchen als Thaler. Iſt ihm gleich 
eins, gerade jo viel als ungerade. Er kann Addiren und Sub- 
trahiren, Dividiren und Multipliziven ohne Rechenpfennige und 
ohne Kreide. Dispersit, dedit pauperibus. Et divites dimisit 
inanes. Was wollen wir mehr? Gottes Segen madt reich citra 
molestiam. Und was ift einem Reichen fein überflüffig Gut 
nütze, ohne daß er es ihm felbft zum Schaden und Nachtheil oft 
Leibes und der Seelen braudet. Der 84. Pſalm ift ein rechter 
Schulpſalm, damit ſich der Schuldiener in feiner ſauern Schweiß 
arbeit ergögen und tröften ſoll.“ | 

Ueber die Methode des Elementarunterrihts ift nur Einiges 
zu finden in den gleichzeitigen Schriftftelleen. Einzelne Lehrer 
ließen die Schüler das ganze ABE der Ordnung nad lernen, 
andere begannen mit den Vokalen. Ickelſamer führte eine andere 
Methode ein. Er kannte jhon VBorübungen zum Lejen und redet 
ganz nach Art der neueiten Didaktik von dem Auflöſen des Worts 
in feine Laute, welche der Lernende jelbft heraushören fol. Auch 
feßte man ſchon („Leyenſchul“ 1553, Mainz bei Peter Jordan) 
Bilder von Gegenftänden, deren Namen mit dem betreffenden 
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Laute anfingen, neben die Buchftaben. Nach dieſer „Leyenſchul“ 
follten die Rinder auch gleih, wenn fie die 5 „ftimmenden oder 
Zautbuchftaben” kennen, diefelben jchreiben und abmalen, jo daß 
dies eine Art Schreiblejemethode war. Ickelſamer und dieſe 
„Leyenſchul“ führten auch in gewiſſer Beziehung ftatt des Buch⸗ 
ftabireng das Lautiren ein. In dieſer Beziehung beim Lernen 
der Conſonanten „ift fürnemli zu merken, daß man bie lejen- 
lernenden ja nit gewene, die Konjonanten mit jren namen zu 
nennen, denn jre namen feyn vielmehr fylaben denn buchftaben. 
Darum fol der Lermeyſter guten fleyß haben dem Schüler anzu- 
zeygen mit welchm organo oder gerüft die achtzehn Conſonanten 
im munde gemacht werden.” Um dies Letztere anſchaulich zu 
machen, fagte man 3. B.: das F ftimmt wie naß Holz im.Feuer, 
wenn man die oberen Zähne auf die unteren Lefzen legt und den 
Athem dazwilchen durchbläſt. Das G ftimmt wie die Gänſe pfei- 
fen, jo fie einen anlaufen, um zu beißen. Das H ftimmt wie 
man einen ftarfen Athem in die Hände haucht. Das NR ftimmt 
wie die Hunde murren. Das W ift der Athem, wie man heiße 
Koſt bläſt. Man muß dabei unwillführlid an Golgih, Anmei- 
jung zum grundlegenden Leſe⸗, Schreib, Recht- und Schönichreibe - 
Unterricht ꝛc. denken, der ähnliche Benennungen einführt. Ein 
wunderlich ABC-Buch gab 1593 Elias Hutherus in Lübeck her- 
aus unter dem Titel: Künftlih neu ABE-Buh, daraus ein - 
junger Knabe die nöthigjten vier Hauptſprachen Ebräiſch, Grie- 
chiſch, Lateiniſch, Deutjch Leicht mit großem Vortheil lernen kann, 
allgemeiner chrijtlicher Jugend zum Beften.!) Es enthält außer 
den Alphabeten bedeutungsloſe Silben, Vergleichungen der Buch⸗ 
ftaben, dann die zehn Gebote, den Glauben, das Vater unfer, 
Taufe, Abendmahl, Morgen- und Abendjegen, daS Benedicite 
por Tiihe und das Gratias nah Tiſche, die Zahlen in den be- 
treffenden vier Sprachen, wobei die Ausſprache des Hebrätfchen, 
Griechiſchen und Lateiniichen daneben ſteht. Hutherus meint im 
Beihluß, „daß man der Sprachen jo wenig als des täglichen 
Brotes entrathen Tann.” Die Kinder jollen nach feiner Methode 


1) Gräfl. Stolberg'ſche Bibliothek in Wernigerode. 4. Ca. 29, 
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und Anficht das erfte Jahr die Sprachen leſen und jchreiben Ier- 
nen; im zweiten und dritten Jahre jollen fie neben den Sprachen 
noch Singen und Rechnen lernen. Im vierten Jahre follen fie 
die vier Sprachen völlig verftehen, jo daß fie „ad res, faculta- 
tes, professiones et artes und andere ehrliche Handel und Wan» 
del fchreiten mögen.” Dies Alles will Hutherus in einer belon- 
deren Schule durch von ihm bejorgte fernere Lehrmittel erreichen. 
Für die Kunft des Schreibend gab es noch bejondere Schreib- 
ſchulen, unter denen die Schreibfehule fir Schönfchreiberei, melche 
Spreng bet St. Anna in Augsburg hatte 1559, und die Schreib» 
Ihulen in Nürnberg bejondern Ruf hatten. 

Im Rechnen wurde die jogenannte „mwäljche Praktik“, welche 
fh auf die Proportionen gründete, jehr geſchätzt und beſonders 
in höheren Schulen geübt. Ein Lehrbuch derjelben ſchrieb Georg 
Wäldlen, deutiher Schulmeifter in Straßburg 1536. Für Mittel: 
und Norödeutichland wurde im Rechnen bejonders wichtig Adam 
Ryſe (Riele), geb. 1492. Er war Bergbeamter zu Annaberg, 
Rezepichreiber, und hatte als folcher die Rechnungen zu prüfen. 
Neben feinem Amte hielt er aber eine PBrivatichule jeit 1532, in 
welcher er jeine Rechenfunft lehrte. Er ſtarb 1559. Seine Söhne 
Abraham und Jakob Rieſe waren als Nechenmeifter nicht minder 
befannt, und auch Abrahams Söhne Heinrih und Karl Riefe 
erhielten den Ruf ihres Großvaters, fo daß fih Adam Rieſe's 
Rechenbücher 200 Jahre bis auf Peſchek 1720 in hohem Anſehen 
erhielten und auch in der Altmark gebraucht wurden. Unter fei- 
nen Büchern führt eins den Titel: „Rechnung nach der Tenge, 
auf den Linihen und Feder. - Dazu forteil und bebendigfeit durch 
die Proportiones, Practica genannt. Mit gründlichem unterricht 
des viſirens. Durch Adam Rieſen, im 1550 Sabre. Cum gratia 
et privilegio Caesaris. Gedrudt zu Leipzig Durch Jacobum Ber: 
walt. 4%. Das Titelbild zeigt Rieſe's Bruftbild und Wap- * 
pen. Wir fragen nun zuerſt: Was heißt Rechnung auf ? 
der Linie und Feder? Die Rechnung auf Linien ift Rech— 
nung auf einem Rechenbrette mit Zahlpfennigen. Wer nämlich 
Rechnungen auszuführen hatte, bei denen eine Reduktion noth- 
wendig ward, bei denen z. B. Pfennige in Grofchen, oder dieſe 
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in Gulden oder Thaler umzuwandeln waren, bediente fih eines 
Nechenbrettes mit Zahlpfennigen. Die Rechnung auf der Feder, 
d. h. die jetzt gewöhnliche Rechnungsart mit arabiichen Ziffern 
war nur wenigen befannt; Adam Rieſe hat diefe Rechenmethode 
bei ung allgemein gemacht, das ift fein großes Verdienft. Rieſe's 
Rechenbuch hat einen reihen Inhalt. Es zerfällt in vier Abjchnitte: 
I. Inhalt auf Linien: Numeriven, Zählen, Addiren, Sub- 
trabiren, Dupliren und Modiren, Multipliziven, Dividiven, Theile 
aufzuheben, Progreſſio, Regula de tri, Tara auf und in Gent- 
ner, Gewinn und Berluft, Verkehrung der Regel, Wechiel der 
Münze, Rechnung über Land, Silberrechnung, Goldrechnung, 
Kupferrechnung, Gelellichaften, Erbtheilung und Vormundſchaft. 
„Vom Stich das ift wahr umb wahr.” Das Nechenbrett, welches 
zu dieſer Rechnung auf Linien gehörte, beftand aus einer vier- 
eigen Tafel, welche durch Linien in Fächer eingetheilt war. Ein 
Rechenbrett für Geldrechnungen, bei denen es fih um Thaler, 
Groſchen und Pfennige handelte, brauchte nur drei von oben nad 
unten laufende Reihen von Abtheilungen zu baben. Diele Ab- 
theilungen biegen  Bankiere und murden dur von links nad 
rechts gegogene Linien in Fächer getheilt, deren um jo mehr nöthig 
waren, um je größere Summen es fich handelte, denn jedes dieſer 
die bezeichnete einen bejondern Werth, Denken wir ung 5.8. 
B — dieſe Form; jo würde die O im unteren 
Raume des dritten Bankiers = Y, Pfen- 
nig fein; ein Zahlpfennig auf der erften 
2.%inie Linie des dritten Bankier = 1 Pfennig; 
1.8inie einer in der Mitte zwiſchen 1. und 2. 
Linie = 5 Pfennige; einer auf der zweiten 
Linie = 10 Pfennige; einer zwiſchen der 
2. und 3. Linie = 50 Pfennige; einer auf der dritten Linie — . 
100 Pfennige. In Diefer Weiſe fonnte man nad) der Größe des 
Rechenbrettes jede beliebige Summe auflegen. Wollte man nun 
abztehen, jo nahm man den geforderten Abzug fort und der Reft 
blieb auf dem Brett liegen. 
I. Mit dem zweiten Abichnitt beginnt die Rechnung auf der 
Feder: Numeriren und Addiren, Subtrahiren, Duplicen, Modiven, 
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Multipliziren, Dividiren, Progreſſio, Bon gebrochenen Zahlen, 
Gebrochen von Gebrochen, Regula de tri nach der leng („nach der 
leng“ ol andeuten, daß die Rechnung nicht in abgefürzter Form 
fol geführt werden, fondern mit aller Ausführlichkeit, daß wir 
die Methode kennen lernen), Exempla der Regel de tri in Gold, 
Bon Tara auf und in, Gewinn und Berluft, Verfehrung der 
Regel, Wechiel der Münz, Rechnung der Ware über Land, Silber: 
. rechnung, Goldrechnung, Gold in Silber, Kupferredinung, Ge⸗ 
ſellſchaft, Erbtheilung, „Zaln in ein gevierdt das überall gleich 
kompt.“ 

II. Inhalt der Practica: Summiren, Subtrahiren, Multi- 
pliciren über ſich, fl. gr. pf. Durch eine Figur, durch zwei Figu- 
ren, Dividiren in eine Figur, „m zwo“, die erite Figur des 
Theilens zum eriten, Vortheil in gebrochenen Zahlen, Proportio, 
Regula proportionum, „Wie die Mitler oder Hinderzal der für- 
dern vergleicht wird“, Silberrechnung, Goldrechnung, Silber und 
Gold, Kupferrechnung, Regula alligationis von Beihidung, Gold- 
beihidung, Vom Münzihlag, Geſellſchaft, Müchung, zwiefache 
Milhung, Vom Stih, Regula Zalfi mit Erklärung beider faljchen 
Zahlen, Böhmiihe Münze, Fränkische Münze. 

IV. Inhalt des Viſirens, d. h. Beitimmung des cubiichen 
Inhalts. Millionen nennt Adam Riefe Taufend mal Taufend, die 
Biffern nennt er Figuren. Das Rechnen auf der Feder mar 
freilich nicht überall eingeführt und wohl viele mochten wie jener 
Rathsherr jagen, man könnte eben fo wohl mit Kerbhölzern als 
mit der Feder über Land handeln. Auch unfere jegt üblichen Ab- 
fürzungen für Geld und Gewichte famen in der Zeit auf. Eine 
ausführliche Beichreibung giebt Thielemann Frieſe in dem Münz- 
Ipiegel von 1592. Dana ift A = Pfennig eigentlid DD und 
beißt Denarius, &. eigentlich Lb. = Libera lat. Pfund, fl. = Gul- 
den auch Floren genannt won den alten Liliengulden zu Florenz 
geichlagen, deren Umjchrift Florenus lautete. mfl. = Meißnifcher 
Gulden. gr. = Groſchen von grossus did, groß. Thlr. = Thaler 
von der Bergftadt Joachimsthal, mo fie feit 1517 in großer An- 
zahl geichlagen wurden. Neben Rieſe ift auch Andreas Helmreich, 
„Rechenmeiſter und Viſirer zu Halle an der Sahle” mit jeinem 
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Rechenbuch 1559, und der vortrefflide Michael Stifel aus Ehlin- 
gen mit feiner Arithmetica integra 1544 zu nennen. In der 
Vorrede zu dieſem letteren Buche jagt Melanchthon, nachdem er 
auf die Bedeutung der Arithmetif für Philofophie, Aftronomie, 
Phyſik und Geſchichte hingewieſen, „es ift Ihändlih für einen 
wiſſenſchaftlich Gebildeten, diefe Kunft zu vernachläffigen, und gute 
und gelehrte Männer müfjen ſich alle Mühe geben, fie in Die 
Schulen einzuführen; denn die durch eine einfache und klare Wiflen- 
Ihaft an ein richtigeres Urtheil gemöhnten Geifter werden auch in 
andern Gebieten das Gewifje ſuchen“; die Arithmetik erzeuge Liebe 
zur Wahrheit, melche gute Menſchen made. Höher Tonnte auch 
Peſtalozzi die Rechenkunſt nicht ftellen. 

Auch ein bibliihes Geſchichtsbuch erichten 1564 von dem be- 
rühmten Rektor Fabricius zu Meißen, dem Freunde des Mathe- 
fius. Er war geboren den 23. April 1516 zu Chemnig und ftarb 
den 15. Juli 1571. Er batte gleich beim Erjcheinen jeines Buchs 
1564 den Schulrektor Hempel in Freiberg gebeten, es in das 
Deutiche zu überjegen. Dieſe Ueberfegung erſchien 1595 unter 
dem Titel: „Historiae sacrae, das ift: Die allerbeiten und vor⸗ 
nembften Hiftorien, Aus dem Alten Teftament, Kürtzlich und fein 
ordentlich in zehn Bücher ausgetheilet, Wie fie erftlich von dem 
weitberümbten Man, Herren Gregorio Fabricio Chemnicensi, in 
Lateiniicher Sprach zuſammen gebradt. Nun aber mit gantem 
fleiß verdeuticht find, durch M. Michaölem Hempelum Fribergen- 
sem. Impensis autoris et cum Privilegio ad Sexennium. Ge-— 
drudt zu Sreibergk, bey Georg Hoffmann, Anno 1595. 8.” Das 
Buch ift dem Rath zu Pirna gewidmet und es heißt in der De— 
difation: „ES haben zu jeden und allen Zeiten, mie denn Gott 
Lob auch noch alle fromme, getreue und gottjelige Praeceptores 
und Lehrer in den chriftlihen Schulen durch Anreizung Gottes 
des heiligen Geiftes ihre jauere und ſchwere Schularbeit dahin 
gerichtet, Daß Dadurch dem allerhöchften, wahren und lebendigen 
Gotte aus dem Munde der jungen Kinder und Säuglinge eine 
Macht zugerichtet und fein Himmel gepflanzet würde” Und in 
der Vorrede an den chriftlichen Lefer heißt es: „Derowegen wird 
dieſes ſchöne und gute Buch der lieben Schuljugend, dieſelbe in die 
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heilige Schrift zu weiſen, billig vorgelefen.” Der Ton des Buchs 
ift mehr gelehrt, e3 legt mehr aus, als es erzählt. 

Als beionderes Schulfeft wurde der Gregoriustag gefeiert, 
und er und andere Tage durch Schulkomödien, theil3 lateiniſche, 
theils deutjche ausgezeichnet. Unter diefen Schullomödien, welche 
erft mit dem Ernft des Dreißigjährigen Krieges verſchwinden, find 
bejonders zu nennen: Hans Pfriem oder Meijter Kecks, Almanjor 


der Kinder Schulipiegel, Captivi der gefangenen Leute Treu, la- 


teinifh und deutih. Nikodemus Friſchlin, Hand Sachs, Cyr. 
Spangenberg, ac. Ayrer, Hayneccius und andere haben jolche 
Schulfomödien gedichte. Am Berliner Hofe führten 1589 zu 
Weihnachten Kurfürſt Johann Georgs und Sabina’3 Kinder in 
Berbindung mit anderen Kindern fürftlichen, adeligen und bürger- 
lihen Standes das liebe Weihnachtsfeſt als eine ſchöne Komödie 
dramatiſch und fceniih auf. Das Stüd „Eine kurtze Comödien 
von der Geburt des Heren Chrifti, von den Prinzen und Prin- 
zeſſinnen des Kurfürftlihen Haufes im Jahre 1589 in Berlin 
aufgeführt”, ift nach der Handichrift nebft geichichtlicher Einleitung 
am Reformationgfefte 1839 in Berlin bei Trautwein erjchienen. 
Statt folder dramatiicher und muſikaliſcher Feitfeier folgte nad) 
22 Jahren 1611 an demielben Hofe zum Weihnachtzfeft eine 
Katehismus-Schulfeftfeier treu nach der Schriftlehre. Es ban- 
delte ſich in dieſer einfachen Kinderfeier um das Weihnachtsfeft 
jelbft, um die göttlichen Thatjachen, die ihm zum Grunde liegen 
und um deren Bedeutung Wir jehen da in Königsberg um 
den Weihnachtsbaum verjammelt den Kurfürften Johann Gigis- 
mund, feine Gemahlin die Kurfürftin Anna und deren Kinder. 
Bon den fünf Kindern konnte der Kurprinz Georg Wilhelm als 
ein ſechszehnjähriger Jüngling jchon mit zuhören, wie jeine vier 
jüngeren Gejchwifter ein gutes DBelenntnig zum Weihnachts⸗ 
fefte in „Fragen und Antworten von der Geburt und fröh- 
lihen Menſchwerdung unſers Heren und Heilandes Jeſu Chriſti“ 
ablegten. Dieje vier Katehismusihüler im Turfürftliden Haufe 
waren: 

1. Anna Sophie, geb. 1598, fpätere Gemahlin Herzog Fried- 
rich Ulrichs von Braunſchweig. Wir werden ihr päter in der 
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Gejchichte der Altmark während der Zeit des Dreißigjährigen Krie⸗ 
ges wieder begegnen. 

2. Marie Eleonore, geb. den 11. November 1599, fpäter ver- 
mäblt mit Guftav Adolf, dem Könige von Schweden. 

3. Katharina, geb. den 28. Mai 1602, zwei Mal vermählt, 
zuerjt mit Bethlen Gabor, dann mit dem Herzog Franz Carl von 
Sadjen - Lauenburg. 

4. Joachim Sigismund, geb. den 25. Juli 1603, welcher 
1625 als Herrenmeifter von Sonnenburg ftarb. *) 

Diefer Kinder Geſchicke find in die Geſchicke unferes Vater- 
landes in der harten Zeit des großen beutichen Krieges, der. die 
Blüthen des Volkslebens brach, das beginnende Wachsthum ber 
Schule zerftörte und auch in ihr Leben den Becher des Leids 
veihlih ausfchüttete, eng verflochten. 

Unter den bedeutenden Pädagogen der Zeit tft vielleicht Jo⸗ 
hann Sturm, der berühmte Rektor in Straßburg + 1589, der die 
Schüler von den Elementen bis in die Fafultätsftudien führte 
und alſo Elementarihule, Gymnaſium und Univerfität innigft 
verband, und auch Michael Neander, geb. 1525, Schüler Troßen- 
dorfs und Melanchthons, der als Rektor in Ilfeld 45 Jahre bis 
1595 allein, ohne einen Collegen zu haben, in Lancafter’jcher 
Meije die Schule verforgte und als „praeceptor Germaniae nad) 
Melanchthon“ gerühmt wird, in diefer Zeit für die Altmark von 
feiner Bedeutung gemwejen. Aber ein anderer bedeutender Päda- 
909, der berühmte Rektor und Dichter M. Georg Rollenhagen zu 
Magdeburg war auch in der Altmark, wo er in Ofterburg eine 
Tochter Dorothea an den Paſtor Chriftophorus Strauß verheirathet 
hatte, wohl befannt. Nollenhagen war den 22. April 1542 zu 
Bernau geboren, ftudirte in Wittenberg und war 42 Jahre big 
zu feinem Tode 1609 Lehrer in Magdeburg. Bekannt ift fein 
Gedicht der Frofhmäusler; weniger befannt find feine pädago- 
giſchen Schriften, die Paedia, quo pacto scholastica juventus 
sine taedio, sine multo labore juxta leges praememoratas 


1) Bergl. Der Kinderfatehismus am Chur ⸗ Vrandenburgiſchen Hofe zum 
Weihnachtsfeſte 1611. Von 8. F. Göſchel. Berlin 1851. 
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scholae ad mediocrem eruditionem manuduci possit admo- 
nitio, ferner Commonefactio de studiis eorum, qui in prima 
classe scholae Magdeburgensi locum habent recte instituendis 
und andere. Rollenhagen war ein vortrefflicher Theolog, an den 
die ehrenvolliten Berufungen an Univerfitäten und Höfe ergingen, 
ein ausgezeichneter Gelehrter, Der neben den Flaffiichen Studien 
auch das Studium der Natur mit Vorliebe betrieb und mit dem 
befannten Afteonomen Tycho de Brahe in Briefmechfel ftand, ein 
‚tüchtiger Schulmann, den feine Zeit außerordentlih hochichägte, 
deſſen Thätigfeit aber nach dieſer Seite hin vergeſſen worden ift.!) 
Aber die Altmark bat in diefer Zeit nicht allein empfangen von 
Außen, fondern auch tüchtige Männer an auswärtige Schulen 
gefandt. Unter den Reftoren zu Magdeburg, der nächften großen 
Stadt bei der Altmark, werden Joachim Woltersdorf aus Salz 
wedel + 1554, Gottichalf Prätorius aus Salzwedel F 1569, deffen 
Constitutiones scholae Magdeburgensis von 1553 ſich durch 
Klarheit und Schärfe auszeichnen, und der poeta laureatus Sub- 
conreftor Johann Bloccius aus Salzwedel mit hohen Ehren genannt. 
Freilich giücte es auch der Pädagogik der Jeſuiten, wie fie fich 
rühmten, im Brandenburgiſchen in wenigen Jahren über 400 ihrer 
proteftantiihen Schüler der Fatholiihen Kirche zuzuführen. Sie 
traten in ihrer Pädagogik, wie es die 1588 entworfene und 1599 
unter dem General Claudius von Aquaviva publicirte Ratio et 
institutio studiorum societatis Iesu ausipricht, als Gegner der 
proteftantiihen Erziehung auf. Sie benubten in Betreff der 
äußeren Einrichtung das, was von proteftantiichen Schulmännern 
errungen war, fie legten Ein Hauptgewicht auf die Wiſſenſchaft, 
machten dieſe aber nicht der Befreiung des Geiftes, jondern der 
Knechtung unter die Ordensgeſetze dienitbar. Wahrhaft feelen- 
mörderiſch ift ihre Zuchtübung, in der für befondere Andacht 
äußerer Lohn gewährt und wiederum die Andachtsübung als Strafe 
diktirt wird, in der der gemeine Ehrgeiz der Haupthebel der Er- 
zjiehbung war. Sie haben daher wohl Gelehrte, ränkefüchtige Für- 

1) Dr. Holftein, Beiträge zur Geichichte des altſtädtiſchen Gymnaſiums 


zu Magdeburg. Geihichts-Blätter für Stadt und Land Magdeburg. Erfter 
Jahrgang. 1866. 4. Heft, S. 10 ff, 
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ftendiener und ſchlaue Weltleute gebildet, aber fie haben dabei 
Humanität und aufrichtiges Chriftenthbum mit Füßen getreten.*) 
In den legten Jahren unjeres Zeitraums trat auch ein Re— 
formator des Schulmejend Wolfgang Ratich auf, deſſen unmittel- 
barer Einfluß fih aber nur nördlich bis nad) Magdeburg erftredt 
bat und deſſen Ideen in den Stürmen bes nachfolgenden Kriegs 
verweht find. Wolfgang Ratih war im Jahre 1571 zu Wilfter 
in Holftein geboren. Er beſuchte das Gymnafium in Hamburg 
und ftudirte in Roftod Theologie. Seiner ſchweren Sprache halber 
getraute er fih nicht in den Kirchendienft einzutreten und legte 
fih deshalb auf das Studium der Didaktif, um eine befiere Me- 
thode in den Unterricht einzuführen. Um fi) bazu vorzubereiten, 
machte er Reifen nad) England und Holland, wo ihm der Prinz 
Morig von Dranien, an den er fi zuerft mit feinen Plänen 
wandte, eine Penſion verſprach, wenn er feine Bemühungen allein 
der lateiniihen Sprache widmen wollte. Allein Ratich meinte 
dadurch zu ſehr beichränft zu werden und fchlug die Penſion aus, 
wandte fih nah Straßburg und Bajel mit feinen Plänen, fand 
auch hie und da geneigtes Gehör. Auf dem Reichstage zur Krd- 
nung des Kaifers Matthias 1612 zu Frankfurt legte er ein Me- 
morial feiner neuen Lehrart vor, welches der Straßburger Theo— 
loge Dr. ob. Lippius bejonders empfahl. Das hatte gute Wir- 
fung. Pfalgraf Wolfgang Wilhelm zu Neuburg ſchenkte Ratich 
zur Beförderung feines Werkes 500 Gulden zu einer Bibliothek, 
Ludivig, Landgraf von Hefien, ließ dag Memorial den Theologen 
zu Gießen zur Begutachtung vorlegen, melche Ratich jelber infor- 
mirte, nachdem fie veriprochen hatten, die Kunft- und Handgriffe 
Niemand zu offenbaren. - Sp erſchien zu Sjena 1614 diefer Pro- 
fefjoten „Bericht von der Didactica oder Lehrfunft Molfg. Ratichit, 
darinnen er Anleitung gibt, wie die Sprachen, Künfte und Wiffen- 
ichaften leichter, geſchwinder, richtiger, gewiſſer und volllömmlicher, 
als bishero geichehen, fortzupflanzen ſeynd.“ Ratich's Ruf war 
auch an den Hof zu Weimar gedrungen, jo daß die verwittwete 
Herzogin Dorothea Maria, eine große Liebhaberin der Wiſſen⸗ 


1) ©. Weider, Das Schulweſen der Jeſuiten. Halle, Waifenhaus 1868, 
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Ihaften, deshalb mit vielen Gelehrten verhandelte, und meil 


namentlich der Bericht der Jenenſer Profeſſoren günftig ausfiel, 
Ratih nah Weimar rief, um fie und ihre jüngere Schmeiter 
Anna Sophia im Lateinischen zu unterrichten. Ratich ſcheint dies 
mit gutem Erfolg gethan und die Zufriedenheit der Herzogin 
Dorothea Maria erlangt zu haben, denn als fie 1617 jtarb, 
legirte fie zur Beförderung feiner Methode 2000 Gulden. Ratich 
wandte ſich num zuerſt nah Frankfurt und Augsburg, dann nad) 
Göthen. Hier machte der Fürft Ludwig, ein gelehrter Mann, 
Ernſt mit der Sache, er legte eine große Druderei für fremde 
Spraden an, um die Lehrbücher zu druden, bauete eine Anftalt 
und befoldete die Lehrer. Ganz Deutichland richtete feine Auf- 
merffamfeit auf die neue Anftalt. Aber die Herrlichkeit dauerte 
nicht lange, Ratich beitand die Probe jchlecht; es fehlte ihm das 
Talent, die Menſchen gehörig zu behandeln, er war heftig und 
zänkiſch, ein ſtrenger Zutheraner, weshalb er auch den Branden- 
burger Hof vermied, außerdem auch durch fein früheres Wander: 
leben nicht ftetig genug, fo daß fich die Verbindung mit dem 
Fürsten jehr jchlecht Löfte; feine Bücher wurden zurüdgehalten 
und er jelber mußte Cöthen mit dem Geſtändniß verlaffen, daß 
er fich zu viel zugetraut habe, Er ging nad Magdeburg, wo er, 
weil er verſprach, dem Lutherthum eine neue Stüße in feiner 
Methode zu geben, mit Freuden aufgenommen wurde 1620. Da 
aber die Bemühungen feines Beihüters, des Paſtors Andreas 
Sramer, ihn zum Rektor zu wählen, jcheiterten und die Wahl auf 


den Rektor der Schule zu Halle Sigismund Evenius fiel, fam es 


zu heftigen Streitigkeiten, weil Ratich jenem vorwarf, er habe in 
feiner Methodo linguarum compendiosa feine Didaktik benutzt, 
ohne ihn zu nennen.) Da berief ihn feine frühere Schülerin, bie 


1) Bergl. über diefen verdienten Schulmann Edftein, Schulprogramme 
der lat. Schule im Waifenhaufe zu Halle 1850 und 1861, in welchem legteren 
er die höchſt lejenswerthe Abhandlung des Evenius: „Formul und Abriß wie 
eine chriſtliche und evangelifche Schule wohl und richtig anzuftellen ſei 2.” giebt. 
Evenius theilt feine Schule in 10 Klaſſen und zieht, was an Sturm erinnert, 


die Theologie mit in den Kreis der Schule, mährend er nur Medizin und - 


Inrisprudenz den Fakultätsftudien überläßt. 
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Prinzejfin Anna Sophia, jebt vermählt an den Grafen Günther 


zu Rudolftadt zu fih, um von ihm Hebräiſch zu lernen. Aber 


auch bier gab es bald Streit, in welchem bejonders D. Hoe 1626 
in einer Schrift die Didactica Ratichs völlig verwarf, aber die 
Gräfin hielt ihn, empfahl ihn auch dem Kanzler Orenftierna, der 
ihn zu fich rief, um mit ihm über die neue Methode zu ſprechen. 
Dem Amos Comenius, weldher 1642 den Kanzler ſprach, erzählte 
dieſer: „Da ich erfuhr, daß Natich mit einer neuen Methode 
umgehe, jo hatte ich feine Ruhe, bis ich den Mann felbft ge- 
jeben, der mir aber, ftatt eines Geſprächs, einen dicken Duattanten 
zu lefen gab. Ich überwand die mühlame Arbeit und nachdem 
ih das ganze Buch durchblättert, jo erjahe ich daraus, daß er 
bie Gebrechen der Schulen nicht übel aufdede, allein die Heil— 
mittel, welche er dagegen vorichlug, ſchienen mir nicht hin- 
reichend.” Jedoch ließ der Kanzler einige Profefloren in Erfurt 
Ratichs Lehrfunft prüfen, und Diele billigten Ratichs Anfichten. 
Auch Amos Comenius wandte fih 1629 brieflih an Ratich und 


bat ihn wiederholt auf das dringenöfte, ihm Auskunft über feine . 


neue Methode zu geben. Aber Ratih gab ihm feine Antwort. 
Der Krieg und, wie Gottfried Vockerodt, Rektor des Gymnaſiums 
in Gotha, urtheilt, er ſelbſt waren den Erfolgen feiner Pläne 
binderlih. Ratich ftarb 1634, nachdem er vorher an der Zunge 
gelähmt war, deshalb konnte er fein Geheimniß feinem Freunde 
Meyfart nicht mehr entdeden und nahm es mit ins Grab, jo 
daß wir feine Methode nur aus Berichten Tennen. Seine Schrif- 
ten find: Encyclopaedia pro Didactica Ratichii. 1619. Allunter- 
weiſung nach der Lehr-Art Ratichii 1619. Allgemeine Sprach⸗ 
lehre. 1619. Lejebüchlein fir die angehende Jugend nach ber 
Lehr-Art Ratichii. 1619. Grammatica universalis pro Didactica 
Ratichii. 1619. La Grammaire Universelle pour la didactique 


de Ratiche. 1619. Compendium grammaticae latinae ad di- 


dacticam Ratichii. 1620. La Grammatica Universale per la 
Didactica. 1620. Griechiſche Sprach-Uebung. 1620. Compendium 
logicae ad Didacticam. 1621. Kurzer Begriff der Berftand-Lehre 
zu der Lehr-Art. 1621. Die allgemeine Sprachlehre murde zugleich 
auch in bebräifcher, griechifcher, Iateinifcher, franzöſiſcher und 


ud 
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italiänifcher Sprache herausgegeben. Außerdem hat er eine Reihe 
Schriftiteller herausgegeben, Compendien und Wörterbücher verfaßt. 

Die Schule zu Cöthen war in 6 Klafien getheilt. In den 
drei untern ward die Mutterfprache gelehrt; das war ein Fort- 
ſchritt. Bon der vierten ab begann das Latein, in der fechiten 
das Griechische. Sobald die Kinder in der unteriten Klaſſe die 
Buchftaben, Tennen gelernt hatten, lehrte man in der folgenden 
lejen und fchreiben verbunden, indem man die Genefi3 zum Lefe- 
unterricht benugte. Sn der dritten Klafje erzielte man nad der 
Spradlehre reden und fchreiben, auch anderer Leute Schriften 

nach der Sprachlehre verftehen zu können. In der vierten umd 
fünften Klafje ward der Terenz getrieben und die lateinilche 
Grammatit aus ihm abftrahirt. In der fechsten Klaſſe murde 
aus dem Griechiſchen ins Deutſche und Diejelben Stüde,. nachdem 
der griechiihe Tert weggenommen war, ins Griechiſche zurüd- 
überjett. Außer den Sprachen wurde im Rechnen, im Singen 
und in der Religion unterrichtet. Ratichs didaktiſche Grundſätze 
entnehme ich einem intereffanten pädagogiihen Werke jener Zeit 
von einem Freunde Ratichs, M. Joh. Rhenius verfaßt. Es führt 
den Titel: Methodus institutionis nova quadruplex 1. M. Joh. 
Rhenü, 2. Nicodemi Frischlini, 3. Ratichii et Ratichianorum 
ter gemina, 4. Jesuitarum, vulgo Janua linguarum dicta. 
Lipsiae. 1617. „Die Artikel, auf welchen vornehmlich die Ra- 
tichianische Lehrkunſt beruhet“, welche dort auch weiter ausgeführt 
find, lauten danach: 

1. Mles mit vorgehendem Gebet. 

2. AMles nad Drbnung oder Lauf der Natur. 

Denn die Natur braucht eine jondere ihr bequeme Ordnung; 
womit der Berftand des Menſchen etwas faflet, das muß in Acht 
genommen fein auch in der Lehrkunft; denn alles mwidernatürliche, 
gewaltthätige oder gezivungene Lehren und Lernen ift jchädlich und 
ſchwächt die Natur. 

3. Nicht mehr denn einerlei auf einmal. 

Es ift dem Verftande nichts hinderlicher, als wenn man 
vielerlei zugleih und auf einmal lernen will. Sondern man fol 
ordentlich eins nah dem andern nehmen, und das eine erſt vecht 

Schumann, Boltsihulweien in d. Altmark. 10 
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abhandeln, danach zu einem andern ſchreiten laut des Artikels. 
1. Man ſoll zu einer jeden Sprache brauchen einen einigen 
Autoren, der gut iſt, daraus man die Sprache lehre. Wenn der 
recht eingenommen und gleichſam verſchluckt iſt, mag man andere 
auch vorleſen. 2. Nichts ſoll man Neues vornehmen, bis daß 
das Vorige recht gründlich und zu aller Genüge gefaſſet iſt. 

4. Eins oft wiederholt. 

Unglaublich iſt es, was die öftere Wiederholung eines Din⸗ 
ges vermag. Man nehme ein Exempel am fertigen Leſen. — 
Hieraus wird dies genommen, daß man alle Tage nur eine ge- 
wiffe Materie handelt in. allen Leltionen Vor⸗ und Nachmittage. 
Denn was oft wiederholt wird, das wird dem BVerftande recht 
und tief eingebildet. Wenn man aber nur ein mal oder etliche 
etwas fürgiebt und jo bald etwas anderes darauf und vielerlei 
durcheinander, jo kann keins recht befleiben, wird auch der Ver⸗ 
ftand verwirret, überjchüttet und gefchwächet. 

5. Mles zuerft in der Mutterſprache. 

Denn in der Mutterfprache ift der Vortheil, daß der Lehr- 
jünger nur auf die Sache zu gedenken bat, die er lernen joll, 
und darf fih nichts meiteres mit der Sprache bemühen. Wenn 
er nun alles, was er zu lernen bat, in feiner Mutterſprache ge= 
faſſet, alsdann iſt's ihm keine Mühe, auch in fremden Sprachen 
ſolches zu üben, dieweil einerlei Bücher und einerlei Ordnung in 
allen Sprachſchulen gebraucht wird. Auch iſt dieſer Nutzen dabei, 
daß wenn alle nützliche und gemeinem Leben nothwendige Wiſſen⸗ 
ſchaften in's Deutſche gebracht und darin gelehrt werden, ein 
jeder hernach, welches Standes er auch iſt, kann zu beſſerem 
Verſtande gelangen, daß er in allerlei Sachen ſich deſto beſſer 
richten und davon urtheilen kann. Was das in Religionsſachen 
und Regimentsſachen, und insgemein im menſchlichen Leben thun 
wird, iſt leicht zu ermeſſen, wenn man bedenkt, wie ein ver- 
derbter Zuſtand, Unwiſſenheit und Unerfahrenheit jetzund im 
Schwange gehet allenthalben, und auch die, jo gelehrt und er- 
fahren genug find, dennoch felten und wenig unter ihnen recht 
zu Gemith führen den med, dahin alles im menfchlichen Leben 
bei einem jeden an feinem Ort gerichtet jein joll. 


‘ 
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6. Aus der Mutterfprache alsdann in andere Spraden. 
7. AMles ohne Zwang. | 

1. Man foll die Jugend nicht Schlagen zum Ler- 
nen oder um des Lernens willen. Denn man hat andere Mittel, 
die ſoll man braudden, wie hernady folgen wird. Durch Zwang 
und Schläge verleivet man ber Jugend die Studia, daß fie dem 
Studiren feind werden. Es ift aud wider die Natur. Denn 
Darum pflegt man die Knaben zu fehlagen, weil fie nicht behalten 
haben, was man fie gelehrt; hätteft du aber recht gelehrt, mie 
e3 fein follte, jo würden fie es auch behalten haben und bedürf- 
teft du der Schläge nit. Nun aber follen fie entgelten deines 
Irrthums, daß du die rechte Art zu lehren an ihnen nicht ge- 
braucht haft. So ift der menſchliche Verftand alfo beſchaffen, daß 
er mit Luft muß fallen, mas er behalten joll, das verdirbit du 
aber Alles mit deinem Zürnen und Schlagen. Was aber Sitten, 
mores, und Tugend anlangt, das hat feinen Beicheid, da heißt 
es: Thorheit ftedt im Herzen des Knaben, aber die Ruthe der 
Zucht wird fie wegnehmen, wie Salomo ſpricht. — 2. Der 
Lehrjünger muß ſich niht vor dem Lehrmeifter ent 
ſetzen, jondern ihn lieben und ehren. Das folgt von ſich felbft 
aus dem vorigen. Denn wenn der Lehrmeifter jein Amt recht 
verrichtet, das tft, rechtmäßiger Weile gelehrt bat, jo fehlt es 
nicht, der Knabe gewinnt eine Liebe zu ihm und zum Studiren 
und erkennt, daß er's gut mit ihm meinet und daher er ihn in 
Ehren hält. Solches ift viel befjer, als eine gebläuete Ehrerbie- 
tung, da der Lehrjünger oft im Herzen dem Lehrer alles Unglüd 
wünſchet und lieber Steine trägt, als daß er in die Schule geht 
und fih von dem Lehrmeifter über dem Lernen fchlagen laſſen 
fol. — 3. Nichts joll auswendig gelernt werden. 
Urſach 1. Es iſt ein Zwang der Natur; man thut dem Ber: 
ftande Gewalt an; darum giebts die Erfahrung, daß mer ſich 
viel an das Auswendiglernen bindet, dem gehet jo viel ab am 
Berftande und Scharffinnigfeit. Denn meil der BVerftand muß 
am die Worte gebunden fein, hat er nit Raum, einem Dinge 
recht nachzuſinnen. 2. Iſt es unnöthig und kann durch beſſere 
Mittel erjegt werden, nämlich wenn ein Ding durch öftere Wieder: 
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bolung dem Verſtande recht eingebildet wird, jo folgt die Ge 
dächtnißübung ohne alle Mühe von felbft hernach — 5. Täg- 
lih joll man etlide Stunden zur Ergößung und 
Kurzmeil geben. — 6. Der Lehrmeifter foll nichts 
wiederfordern, bis er gewiß ſchließen kann, der Lehrjünger 
babe es wohl gefafjet. — 7. Man fol nicht zwo Stunden hinter 
einander Schule halten; denn 1. ift es den Lüften hinderlich; 
2. injonderheit weil diefe Lehrart durch Vorleſen gejchieht, und 
das Gehör leichter einen Weberdruß befommt al3 andere Sinne, 
jo ift eg nicht rathiam, über eine Stunde zu einem Male Leltion 
zu halten. 
8. Gleichförmigkeit in allen Dingen. 

Sm allen Sprachen, Künften und Wiflenihaften muß eine 
Gleichförmigfeit fein, beides was die Art zu lehren und was die 
Bücher betrifft, und die praecepta jo viel immer möglich ift. 
(Die Grammatit muß im Deutihen, Griechiſchen 2c. überein- 
jtimmen.) 

9. Erſt ein Ding an ihm felbft, bernadh die Weiſe von 
dem Dinge. 

1. Keine Regeln ſoll man geben, ehe man die Materie, den 
Autor und die Sprache gegeben hat. Dies ſcheint ganz unge⸗ 
reimt und widerſinnig; aber die Erfahrung zeuget es, daß es 
gleichwohl wahr iſt; denn was richtet einer aus in einer Sprache, 
der noch nichts in keinem Autoren geleſen, ob er gleich all voll 
Regel gepropfet iſt? Nichts, denn es hindert eine die andere und 
der Verſtand iſt obruirt, überſchüttet und überhäufet, daß er keine 
zu Nutz brauchen kann, ſondern verwirret ſich ſelbſt darin und 
muß zuletzt doch dahin kommen, daß er in einem oder vielen 
Autoribus nach einander und mit öfterer Wiederholung muß die 
Regeln verſtehen lernen und zu Nutz machen. Was thuts ihm 
denn noth, daß er ſich vorhin vergeblich mit den Regeln quälet? 
— 2. Keine Sprache ſoll aus der Grammatik gelehrt werden, 


londern aus einem einigen gewiſſen Autoren. Denn jonft wird . 


die Sprache nad) der Grammatik gezwungen und muß viel Fal- 


ſches dadurch gefafjet werden. Wenn man aber aus einem rechten '- 


Autoren die Sprache Iehret, fo bildet man ihm recht ein Die 
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Eigenthümlichkeit der Sprache, da tft man fiber. Was iſt's aber 
noth, daß ich mit großer Mühe lerne, das mich doch nicht ficher 
maden kann, fondern leiht in Irrthum führe? Darnach ift 
allbereit erwähnet, wie die Regeln ohne Materien den Berftand 
verwirren, und es enthebt dies nicht, daß man vorwenden mollte, 
e3 ftänden bald Erempel bei einer jeden Regel. Denn das tft 
geftuppelt, gehadt und aus hundert Lappen zuſammen geflict, 
ſtücklich und Flickwerk, hänget keins am andern, daß ohne Zweifel 
die Erempel fich jelbft verwundern, wie fie aus jo unterjchiedlichen 
Autoren bei einander Tünnen fein. Wie iſts möglich, daß fie 
der Berftand und allzumal zugleich ohne Verwirrung mit rechtem 
Nutz faſſen und ordentlich behalten könne. — 3. Die Regeln follen 
nicht gebraucht werden zur Vorbereitung, auch nicht ſowohl zu 
einer Nadrichtigung, als fürnehmlich zur Beftätigung. — 4. Es 
muß aus der Materie vorhin ein Entwurf im Berftand (Ha- 
bitus) gefafjet fein, ehe die Regeln dazu kommen. Denn da- 
dur, daß der Autor ftetS getrieben wird und die Paradigmata 
auch hernach getrieben werden, und ein Ding an vielen Orten 
oft wiederholt wird, faßt der Verftand ihm jelbft eine Ideam 
und merfet jene Regeln ohne alle Mühe, ehe er von der Gram- 
matit recht höre. Wo hernach dann die Regeln hinzukommen, 
alsdann verftehet fie der Lehrjunge recht, und das haftet dann 
und gehet alles mit Luft ohne Verdruß zu, auch ohne Verwir⸗ 
rung des Verſtandes; denn jonft fommen allerlei Erempel aus 
allerlei Autoren zuſammen, wie ein Häckſel und gemiſcht Futter, 
da doch zu einem rechten Grunde zu legen und in der Sprad) 
Eigenihaft zu führen Tein folches Gemenge, das nicht aneinander 
hängt, Stand hat.“ 

Ratich'ſche Ideen find ſpäter öfter wieder aufgetaucht und 
jehr oft als neu erfundene bezeichnet worden. Die Wurzeln des 
Philanthropismus find in ihm zu ſuchen. Die Samenfkörner 
edler Wahrheit, die in der Methode Ratichs Tiegen, find erft 
einer jpäteren Zeit zu Gute gefommen. Daß man nad) ihm „a 
facilioribus ad difficiliora gehen, daß man eins nach dem andern 
und nicht viel auf einmal lernen, daß man ex conformibus 
libris findiren und daß man durch die Mutteriprache andere 
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erklären müſſe“, find pädagogische Wahrheiten, die heute allge- 
mein anerkannt find, 
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Dom dreißigjährigen Kriege bis auf König Friedrich 
Wilhelm I. 


Wenn fih der vorige Zeitraum als der des fröhlichen Auf- 
blühens und des fortichreitenden Wachsthums bezeichnen läßt, To 
ift der Charakter des jest beginnenden troftlofer Jammer und 
beftändiges Siechthum. 

Kurfürft Georg Wilhelm war 1619 feinem Vater in der 
Regierung gefolgt, als ſchon der dreißigjährige Krieg ausgebrochen 
war. Dean bat oft das entjeplichite Elend, welches diefer Krieg 
über die Mark brachte, dem Kurfürften felber und feinem Kanzler 
Adam von Schwarzenberg Schuld gegeben, ohne zu erwägen, ob 
die damaligen Verhältniſſe nicht ftärfer als die Menſchen waren. 
Das zwar läßt fich nicht leugnen, daß die geringe Energie des 
Kurfürften das Uebel vergrößerte, wenn er auch ehrenwerth nach 
feiner Gefinnung das Befte des Landes wollte Der Kurſtaat 
war in der lebten Zeit bedeutend gewachſen, aber die einzelnen 
Theile defjelben mußten fich erſt in einander einleben, damit fie, 
zu einen einheitlichen Organismus verbunden, größere Kraft ent- 
falten Fünnten. Wenn dies jchon in friedlichen Zeiten eine ge— 
waltige Aufgabe it, die einen ftarfen Mann erfordert, jo war 
diefe Aufgabe in den Eriegeriichen Zeitläuften jo riefengroß, daß 
der Kurfürft ihr nicht gemachlen mar und Brandenburgs Anjehen 
an der inneren Schwäche bei Freund und Feind leiden mußte, 
Nah einzelnen ſchwachen Verſuchen, jelbitthätig in die Aktion des 
Kriegs einzugreifen, erflärte fih Georg Wilhelm für neutral, 
konnte aber nicht verhindern, daß, als König Chriftian IV. von 
Dänemark den Krieg gegen den Kaiſer aufnahm, die Mark der 
Kriegsihauplag wurde. Schon 1625 mußte die Altmark ſtarke 
Kontributionen an die Kaiferlichen leiften, aber dies war eine 
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Kleinigkeit gegen den Sammer, den die folgenden Jahre brachten. 
Schon im Winter 1626 ritdte der däniſche General Fuchs in Die 
Altmark ein, während die Kaiferlihen im ſüdlichen Theile des 
Landes lagen. Die Dänen durchzogen bie ganze Altmark und 
drangen nach Süden vor, wurden aber bei Lutter am Barenberge 
von Tilly gänzlich geſchlagen. Die Dänen hatten aber in der Alt⸗ 
mark dermaßen geraubt und geplündert, daß der Werth des von 
ihnen fortgeichleppten Gutes auf 16 Tonnen Goldes geſchätzt wurde. 
Gleichzeitig mit ihnen war auch der Herzog Bernhard von Weimar 
mit ungefähr 3000 Mann bis in die Nähe von Stendal gefom- 
men, deflen Truppen nicht glimpflicher hauften al3 die andern. 
Das Jahr 1627 brachte wieder flarfe Durchmärſche der Tilly’ihen 
Truppen. Die Stadt Gardelegen mußte im Anfang des Jahres 
wöchentlih 500 Thlr., vom Mat ab 300 Thlr. zur Verpflegung 
der Truppen geben; Stendal mußte in den fieben Wochen vom 
5. Juli bis 21. Auguft nicht weniger als 1518 Tonnen Bier 
liefern. War es in natura nicht vorhanden, jo mußte der Werth 
in Geld gezahlt werden. Die vor kurzem noch fo blühende Stadt, 
welche jhon 1567 auf 1217 Feuerftellen berechnet wurde, war 
fhon am Ende des Jahres 1627 fo ruiniert, daß mindeftens. 
574 Häufer unbewohnt waren. Der Altitadt Salzwedel Toftete 
bis zum Schluß 1627 die Einguartirung 116,681 Thlr. Dfter- 
burg aber hatte ſchon 1626 nach der genauen Berechnung des 
Bürgermeifters Friedrich Salzwedel 170,000 Thlr. aufwenden 
möüflen und dazu kamen 1627 noch 50,000 Thle. Dazu bielten 
die Tilly ſchen Truppen unter Pappenheim Winterraft in der Alt- 
marf, dieje jaugten das Land bis aufs Blut aus. Vorſtellungen 
und Bitten beim Kurfürften halfen nichts, er konnte fein Land 
nicht ſchützen. Pappenheim mohnte in Salzwedel mit feinem Stabe, 
auch einige Zeit in Gardelegen. Die Landleute aber waren jchon 
1628 fo arm, daß fie Eicheln unter die Kleie zum Brot mahlen 
und baden mußten. Endlih 1630 zogen die Kriegsichaaren ab, 
da ſchon 1629 die Blofade von Magdeburg begonnen hatte. Bald 
Darauf im Juni 1630 landete Guftan Adolf zur Hülfe der armen 
Evangeliihen und um den Kaifer zu züchtigen für die Hülfe, 
welche er den Polen gegen Schweden geleiftet hatte, auf Uſedom, 
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befreiete Pommern von den Kaijerlichen und rüdte nun in Bran⸗ 
denburg vor. Aber während der Verhandlungen mit dem Kur- 
fürften fiel Magdeburg. Erſt im Juni kam ein Vertrag zu Stande. 
Nun rücte der König mit feinem Heere gegen die Elbe vor, über- 


° Schritt fie bei Tangermünde, verjagte die Kaiſerlichen gänzli aus 


der Altmark und verichanzte fih dann bei Werben. Bappenheim 
rief nun, um dem Könige entgegenzutreten, Tilly, der ſich nad) 
- Thüringen begeben hatte, zurüd. Gemeinſchaftlich drangen fie in 
die Altmark ein, bevrüdten das Land grenzenlos und trieben die 
Schweden bis Werben zurüd. Dabei murben die Städte See- 
haufen, Dfterburg, Stendal bald von den Kaiſerlichen, bald von 


den Schweden geplündert, fo daß in Dfterburg ſechs Wochen fein 


Bürger in der Stadt zu finden war; dazu brannten in demielben 
Jahre in dieſer Stadt 222 Wohnhäufer ab. Endlich erlangte 
nad dem Siege bei Breitenfeld den 7./17. September 1631, den 
Guſtav Adolf über Tily errang, Norddeutichland für einige Zeit 
Ruhe. Ms aber der Heldenkönig in der Schlacht bei Lützen den 
6./16. November 1632 gefallen war, kehrten die alten Leiden 
wieder. Wallenftein, jet wieder an die Spike des Fatlerlichen 
Heeres geftellt, fiel 1633 in Schlejien ein, eroberte dann die 
Städte an der Dder, Frankfurt, Landsberg x. und bedrohte. be- 
reit3 Berlin, aus dem der Kurfürft nach der Altmark geflohen 
war. Die Noth, in welche Baiern gerathen war, nöthigte Wallen- 
ftein zum Abzuge, aber die Mark hatte viel Blage durch Truppen- 
durchmärſche zu erleiden. Nur wenige Städte hatten die Laft Des 
Kriegs fo gut ertragen ald Gardelegen, das von 478 Häufern, 
welche e8 1567 zählte, im Jahre 1634 noch immer 447 beſaß. 
Dagegen muß der zweite Theil des Kriegs furchtbar auf Diefer 
Stadt gelaftet haben, denn noch 16 Jahre nach dem Frieden von 
1648 im Jahre 1664 zählte es nur im Ganzen 151 Häufer.*) 
AS im Jahre 1635 Sachſen mit dem Kaiſer Frieden ſchloß und 
auch Kurfürft Georg Wilhelm fich diefem Prager Frieden anfchloß, 
kam bie Mark wieder in furchtbares Gedränge, denn nun behan- 
delten die Schweden die Mark als feindliches Land, zwar wurden 


1) Altm. Verein II. ©. 77 fi. 
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die Schweden durch die Sachen aus der Altmarf vertrieben, aber 
das Land ging dabei zu Grunde. Und als im folgenden Jahre 
die Sachſen wieder von den Schweden gefchlagen wurden, erneuerte 
fich das Kriegsipiel von Neuem in der Altmark, denn die Sachſen 
wurden nun von den Katferlichen unterftügt und drangen mieder 
durch die Altmark vor. Stendal, Seehaufen und Ofterburg litten 
befonders. In Dfterburg wurden die Spitäler verbrannt und die 
Stadt fürchterlich geplündert, dazu kam die Peſt, an der in Stendal 
1992 Menichen ftarben: Im Sabre 1637 brachten ſächſiſche Reiter 
viel Vieh, welches fie in Pommern und Medlenburg zuſammen⸗ 
geichleppt hatten, nach der Mark und verlauften es für geringes 
Geld; aber das Vieh war Frank und ſteckte das märkiſche an, ſo 
daß auch dieſes haufenweiſe dahin ftarb. Dazu gejellte fich eine 
Landplage durch Feldmäufe, welche ohne Zmeifel deswegen in jo 
ungebeurer Zahl erſchienen, weil man im Jahre 1636 an vielen 
Orten wegen mangelnder Arbeitsfräfte das Getreide nicht hatte 
einernten können. 

Sm Jahre 1638 war die Altmark mit Truppen aus aller 
Herren Ländern beiett, fo daß die Theuerung der Lebensmittel 
ins Ungebeuerliche ftieg und felbit die Soldaten Katzen, Hunde 
und Pferde verzehren mußten, die andern Leute aber „mit Wur- 
zeln und Brot von Kleien, Bollkaff und langen Hacheln gebaden“ 
den Hunger ftillten. Ofterburg beftand faft nur noch aus leeren 
Mauern. Im folgenden Jahre überfielen jogar die Bauern aus 
dem Drömling die Soldaten und machten fie beim Fouragiren 
nieder. Mit ausgeſuchten Grauſamkeiten wütheten ſowohl Die 
KRaiferlihen als auch die Schweden, und der Schwedentrunf: ift 
bier in fehredlichem Andenken geblieben. Auch 1640, 1641 und 
1642 ftanden Armeen im Lande. Selbit die reichiten Leute ge= 
riethen in die größte Noth. Lippold von der Schulenburg, mel- 
her außer beträchtlichen Stammgütern und außer dem Amte Dam: 
beck ein außgeliehenes Kapitalvermögen von 100,186 Thlr. 2 Gr. 
befaB, war 1632 oft nicht im Stande, eine Forderung von we⸗ 
nigen Thalern zu befriedigen, denn es reflirten in jenem Sabre 
auf Das ausgeliehene Kapital 96,670 Thlr. 2 Gr. Zinſen. (Alt. 
Verein II. 10.) Bis 1644 hatte DOfterburg 392,380 Thaler bezahlt 
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und war faft ganz verwüſtet. Wie es einzelnen Leuten erging, 


beweilen die Erlebniffe des Paſtors Balthafar Winter, der feit 


1628 in Schmerfau bei Dfterburg im Amt geftanden hatte. Er 
wurde im Kriege 13 Mal ausgeplündert, einmal fogar wurde er, 
da er fih mit 500 Thalern löſen jollte, von Gladigau nad) dem 
Goldberge geichleppt, an einen’ Eihbaum gebunden und follte eben 
erichofjen werden, wurde aber noch durch Die Dazwiſchenkunft einer 
Abtheilung Schweden errettet. 

Der Kurfürft Georg Wilhelm war, ohne den Greueln des 
Kriegs fteuern zu können, 1640 gejtorben, ihm folgte Friedrich 


Wilhelm. Diefer war 1620 am 6./16. Februar zu Köln an der 


Spree geboren. . Unter feinen Pathen war außer dem Abel und 
den Städten der Mark auch Anna Sophia, die wir ſchon aus der 
Katechismuslehre beim Weihnachtsfefte 1611 kennen gelernt haben. 
Sie ift in ber Zeit des Kriegs für die füdlichen Theile der Alt 
mar? ein befonderer Segen gewejen. Anna Sophia war frühzeitig 
zur Ehe für den jungen Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Neuen⸗ 
burg bejtimmt worden; aber die Verlobung jcheiterte an einer 
beftigen Veruneinigung in Düffeldorf zwiſchen Johann Sigismund 
und dem künftigen Schwiegerjohne. Sie wurde darauf im Sep- 


tember 1614 mit dem Herzog Friedrich Ulrich von Braunſchweig 


vermählt.. Die Ehe war eine unglüdliche, wie des Herzogs Re 
gierung unglüdlih war; denn der Herzog war zwar ein gut- 
müthiger Herr, aber ſchwach, und die Zeit erforderte einen Karten 
Herrn. Die Herzogin wurde ſchon 1626 hart genug durch bie 
Leiden des Kriegs betroffen, als ihr Oheim, König Chriftian IV. 
pon Dänemarf, bei Lutter am Barenberge geichlagen wurde. Im 
Sabre 1634 ftarb ihr Gemahl kinderlos in. Folge eines Bein- 
bruchdes, der ihn einige Momate vorher beiroffen hatte. Anna 
Sophia war 36 Jahre alt, als fie Wittwe wurde. Sie erhielt 
ihren Wittwenfiß in Schöningen, mo fie ſchon vorher feit 1630 
gleich einer Wittwe ſich aufgehalten hatte. Zu ihrem Witthum 
gehörte auch die mitten in der Altmark gelegene Braunſchweigſſche 
Enclave Calvörde. In Schöningen ftiftete fie 1638 eine latei⸗ 
niſche Schule und ftattete fie mit zwölf Freitiichen aus, die zur 
Hälfte Brandenburgiſchen Landesfindern zu Gute kommen follten. 
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Ihr Aufenthalt wurde für die Stadt von befonderem Segen; fie 
blieb von der Unbill des Krieges verjchont. Aus der verheerten 
Umgegend floh alles vertrauensvoll in die Stadt, in welcher Die 
fromme Fürftin mild und liebreihd wie ein Schugengel waltete 
Als fie einft jelbft auf einer Reife in der Gegend von Garbde- 
legen in die Gewalt der umberftreifenden Feinde fiel, da wurde 
fie, fobald die Barbaren den Namen Anna Sophia vernommen, 
unbeſchädigt und ehrenvoll entlaſſen. Sie ftarb nach vielem Kreuze 
am 19. Dezember 1650, nachdem der Friede in Deutichland wie- 
der eingelehrt war. Für die Sicherung der Marken hatte ihr 
Neffe, der große Kurfürft, mit Eifer gearbeitet, aber er Eonnte, 
da fie .zuerft in fremden Händen waren, erft 1643 aus Preußen 
dahin fommen. Nah 1644 kam der kaiſerliche General Gallas 
auf feinem Zuge gegen die Schweden durch die Altmark, wurde 
aber von biefen unter Torftenfon zurüdgeworfen, jo daß nur 
noch einzelne ſchwediſche Heerhaufen auf dem Zuge nah Süden 
die Mark berührten. Endlich wurde 1648 der Friede zu Osna⸗ 
brüd und Münfter geichloffen. Da mochte wohl, in vollem Ein- 
Hang mit des Volkes Herzen, Baul Gerhard aus tieffter Bruft 
fingen: 
„Gott Lob, nun ift erfchollen 
Das edle Fried’- und Freudenmwort, 


Daß nunmehr ruhen follen 
Die Spieß’ und Schwerter und ihr Mord!“ 


Aber wie jah es in der Altmarf aus? Die Soldatesfa, Kipper- 
und Wipper, Seuchen, Hungers⸗ und Brandnoth hatten greulich 
gewüftet.?) Sn dem Lager der Heere floß der Gewinn ber 
Schlachten, die Dpfer ausgefaugter Städte und Landichaften zu- 
jammen. Da gingen Kaufleute ab. und zu, um den Gaumen 
und das äußerlihe Hoffahrtsgelüfte zu befriedigen. Die armen 
Bauern aber jaßen verlaflen und hungernd auf ihren halb nieder- 
gebrannten Dörfern, in deren Straßen das Gras wuchs, ohne 
daß Bieh zur Weide da war. Viele gingen zu dem Heere, um 


1) Bergleicde für Sübdweftdeutihland: K. Fr. Haufer, Deutſchland nach 
dem Dreißigjährigen Kriege. ©. 117 ff. 
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nicht dem Hunger in der Heimath zum Dpfer zu: fallen. Das 
Volk aber tauchte in Verbrechen unter, um nur den Hunger zu 
ſtillen; auf dem Schindanger riß man fi um das Fleiſch gefal- 
lener Roſſe, der Gräber Inhalt fpeifte die Lebendigen. Kein 
Wunder, daß die Seuchen in der legten Zeit, mehr als das 
Schwert, furchtbare Ernte hielten, jo daß ganze Landftriche öde 
wurden und ftatt der Menfchen mit wilden Thieren fich bevölfer- 
ten. Dem Städter war fein Haus in Brand geftedt, dem Hand- 
werksmann jein Handwerk gelegt. An Leib und Seele verhungert 
ftand man am Ende in graufer Wüfte, um ein neues Leben in 
allen Kretien zu beginnen. Beim Anfange des Kriegs waren bie 
Städte materiell gejegnet und blühende Sige der Cultur. Die. 
Hanſa ging zu Grunde, die Städte waren elende Stätten, Die 
Muſen fanden kaum eine Zuflucht am äußerften Dftieeftrande in 
Königsberg, und an den Ausflüffen der Elbe und des Rheins, 
in Hamburg u. |; m. Ebenſo hatte der Bauer vor 1618 ein be 
hagliches Dafein geführt, zwar minder von geiftigen Trieben durch⸗ 
flochten, al3 das des Städters, aber Doch immer auf einem ftarfen 
jütlih religiöfen Grunde ruhend. Aber bald war, wie es im 
Simplicius Simplicissimus, einem biftoriihen Romane aus den 
erften Jahren nad) dem Frieden, heißt, „die Armuth felbft Hof- 
meifterin, der Hunger Koch uud der Mangel Küchenmeiſter.“) 
Durch die Lift der Gauner umgarnt, durch die Soldaten ver- 
folgt, von Hunger und Peſt heimgefucht, zulegt unter den Trüm⸗ 
mern hauſend und vom Entjeßen des Verderbens umgähnt, wurde 
das Volf am Ende irre an Gott und verzweifelte an fich felbft: 
man wandte fich den böfen Geiftern zu, To daß der furdtbare 
Wahn des Hexenweſens zahlreiche Opfer beionders aus dem Ge- 
Ichlechte der Frauen quälte und zu Tode marterte. Dazu Tam 
eine entlegliche Unfittlichfeit in allen Kreilen, von der die unzüch- 
tigen Erzeugniffe der damaligen Literatur Zeugniß ablegen. Die 
zweite ſchleſiſche Dichterichule, befonders Hoffmann von Hoffmanns- 
waldau ift dadurch berüchtigt. Es ift gewiß feine vereinzelte 


1) Bergl. Aus dem Jahrhundert des großen Krieges. Bilder von Guft. 
Freitag. ©. 102 Fi. 
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Thatſache in der Altmark, daß fih in der Krieggzeit in Kleinau 
etlihe Bauern, der taube, der ftumme und der krummmäulige 
Korporal, aufs Rauben legten. 

Das Volksſchulweſen war im Kriege gänzlich vom Boden weg⸗ 
gefegt. ES mußte erft wieder mit neuer Mühe angebaut werden. 
Es ift faum zu jagen, welche Arbeit e3 Eoftete, um bier aud nur 
aus dem Robeften herauszulommen; denn die Dörfer waren ohne 
Pfarrer und Küſter; das unter den Kriegsgreueln ermachiene 
Geſchlecht verwildert. Und zuerft mußte der große Kurfürft allen 
Fleiß aufwenden, um die materiellen Schäden zu heben, ehe er _ 
an die Einrihtung der Schulen denken konnte. Erſt als Diele 
Arbeit vieler Jahre einigermaßen in Gang gebracht worden, konnte 
wenigſtens die frühere Firchliche Ordnung und Schuleinrichtung 
wieder bergeftellt werden. Aber war in den früheren Jahren 
Ihon Noth gewejen, immer einen Küfter zu erhalten, der leſen 
und Schreiben und allenfalls auch rechnen konnte, jo hielt es jebt 
nach den bunten Kriegsftrudeln ungleich ſchwerer, noch taugliche 
Männer zu finden. Man mußte zufrieden fein, nur überhaupt 
einen Küfter, der, weil das Einfommen nach dem Raube jo ge- 
ring war, als Spielmann zugleih, Korndreſcher, Barbier diente 
u. |. w., zu erhalten, der während feiner andern Geichäfte fein 
Weib oder einen aufgewedten Jungen Schule halten ließ. Die 
Eltern hatten Fein Intereſſe an der Schule, brauchten die Kinder 
bei der Herftellung ihrer Wirthichaften und fhidten fie, des Som- 
mers mwenigftens, gar nicht zur Schule. In ganz Deutichland kam 
zuerit Gotha durch ‚den trefflihen Herzog Ernſt den Frommen 
wieder zu einem geordneten Volksſchulweſen. Wir müflen feiner 
bier gedenken, weil durch die Gothaer Schulen auch Auguft Her- 
mann Frande angeregt worden ift und fo durch ihn menigiteng 
mittelbar der Segen diefer Schuleinrichtungen auch Brandenburg 
und der Altmark zu Gute gefommen ift. Herzog Ernft berief, um 
einen tüchtigen Rathgeber an jeiner Seite zu haben, den Rektor 
Reyher aus Schleufingen an das Gymnafium nad Gotha, und 
ließ durch ihn eine Anzahl neuer Lehrbücher für die niederen 
Volksſchulen: ein ABE- und ein Syllabirbüchlein, Lejebüchlein, 
Leſeübung, Plalterium, Eoangelienbüchlein, Rechenbüchlein und 
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al8 Grundlage des ganzen Werkes unter dem Titel: „Schul⸗ 
methodus“ eine neue Schulordnung ausarbeiten. Diefe Schul- 
ordnung!) umfaßt 13 Kapitel: 1. Von dem was insgemein bei 
der Schule zu beobadten ift. 2. Die Unterweifung der unterften 
Klafien. 3. Die Unterweifung der mittleren. 4. Die Unterwei⸗ 
fung der oberen Klaſſen. 5. Die Eintheilung der Lektionen in den 
Schulftunden. 6. Die Art und Weile, den VBerftand des Katechis⸗ 
mus und was dazu gehört, zu treiben. 7. Anweiſung, wie die 
Predigt zu eraminiren. 8. Wie die natürlichen und andern Wiſſen⸗ 
haften zu treiben. 9. Bon Pflanzung und Hebung chriftlicher 
Zucht und Gottjeligkeit. 10. Bon der Schuldigleit der Kinder. 
11. Bon der Präceptoren Gebühr. 12. Bon der Eltern und An⸗ 
derer, die an Eltern Statt find, obliegenden Pflicht. 13. Vom 
Schuleramen. 

Als Zweck der Schule wird angegeben, daß alle Kinder des 
Landes, Knaben und Mägdlein, im Katehiömo und deilen Ber- 
ftande, auserlefenen bibliichen Sprüchen, Palmen und Gebetlein, 
wie auch im Lejen, Schreiben, Singen, Rechnen, und mp man 
mehr als einen Praeceptorem hat, in Wiſſenſchaft etlicher nüt- 
licher, theils natürlicher, theils weltlicher und anderer Dinge, in 
guter Ordnung nad und nad unterrichtet, und daneben zu chriſt⸗ 
licher Zucht und guten Sitten angeführt werden mögen.” Jedes 
Kind muß nach zurücgelegtem fünften Lebensjahre in die Schule 
gehen und nicht eher aus der Hand des Lehrers entlaflen werden, 
als bis es geläufig deutich leſen kann, Luthers Katechismus nad) 
feinem Berftande gefaßt und feinem Gedächtniſſe eingeprägt bat, 
und im Rechnen und Schreiben, im Choral- und Figuralgejange 
genügend geübt if. Jede Schule zerfällt in drei Klaffen. Zur 
Webung im Schön- und Rechtichreiben mögen Säbe aus dem Ka- 
techismus oder auch aus den natürlichen und gemeinnätigen 
Wiflenichaften gewählt werden. „Wenn ein Zweifel vorfällt, mit 
welchem Buchſtaben ein Wort zu jchreiben ſei, jol der Präceptor 
darüber den Pfarrer fragen oder das Lejebüchlein, und ſonderlich 


1) Bormbaum, Die evangeltiden Schulorbnungen des 17. Jahrhunderts. 
©. 295 ff. 
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die deutſche Bibel laſſen Richter ſein.“ Der Rechenunterricht ſoll 
die vier Species, die Regeldetri und womöglich die Brüche um- 
faflen. 

Der Lehrer wurde verpflichtet, „fich eines ftillen, eingezoge- 
nen und frommen Lebens zu befleißigen, in allen Stüden der 
Jugend mit gutem Beifpiele voranzugehen, dem vorgeſetzten Super- 
intendenten, Adjunften und Pfarrer gebührende Folge zu leiften, 
ohne Erlaubniß des Lebteren feine Stunde zu verjäumen, viel 
weniger zu verreifen, mit dem Glodenichlag in der Schule zu fein, 
über ſämmtliche Kinder ein richtige Verzeichniß zu führen, mit 
Bemerkung derjenigen Schulkinder, melde etwa zum Studiren oder 
zur Erlernung mechaniſcher Künfte Anlage hätten, die Kinder nach 
ihren Fähigkeiten und Fortichritten gehörig zu Haffifiziren, in An- 
jehung der Dileiplin nicht ftürmifch zu fein, oder die Kinder übel 
anzufahren, jondern mit ihnen freundlih und väterlich umzugehen, 
in Beitrafung ihrer Bergehungen nach vorhergegangenen War- 
nungen nur die Ruthe mit väterliher Moderation zu gebrauchen, 
ſich aller Schimpfnamen durchaus zu enthalten, auch) fie zur äußer- 
lichen Höflichkeit, Anftändigkeit und Neinlichkeit fleißig zu gemöhnen.” 

Wie die Anfänge der Thätigkeit des Herzogs Ernft noch in 
den Krieg fielen, jo fteht Johann Amos Comenius mit feinem 
pädagogiichen Leben und Wirken mitten in den Berwüftungen dej- 
jelben. Geboren 1592 zu Comnia in Mäbten, ftudirte er, früh 
Waiſe geworden, und von feinen Vormündern vernadhläffigt, fo daß 
er erit in feinem ſechszehnten Jahre das Latein zu lernen anfing, 
an verichiedenen Drten; auf feine Entwidelung hatte vornehmlich 
der veformirte Theologe und Chiliaft Alſtedt zu Herborn in Naſſau 
Einfluß, welcher eine Menge tbeologifcher, philoſophiſcher und 
pädagogiſcher Schriften verfaßt hat. 1614 wurde er Rektor zu 
Prerau, 1618 Prediger zu Fulned, wo der Hauptſitz der böhmi- 
ſchen Brüder war. Er verwaltete die Schule mit und arbeitete 
auch an Schulbüchern, die aber noch im Manuffripte in dem 
Kriege 1621 verbrannten. Drei Jahre ſpäter, als ein kaiſerlicher 
Befehl alle evangeliichen Prediger vertrieb, mußte Comenius aus 
Böhmen weichen. „Auf dem Grenzgebirge ſah er ſich noch einmal 
um nach Mähren und Böhmen, fiel mit feinen Brüdern auf die 
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Kniee, und betete zu Gott unter vielen Thränen, daß er doch mit 
feinem Worte nicht gar aus Böhmen und Mähren weichen, jon- 
dern ſich noch einen Samen behalten wolle.” Wie jchon vorher 
Somenius für die Schule gearbeitet und auch deshalb geſucht 


batte, mit Ratich in Verbindung zn treten, jo wandte er ſich jeßt 


mit noch größerem Eifer der Erziehung der Jugend zu, indem er 
glaubte, daß durch Stiftung von Schulen, in denen nach guten 
Lehrbüchern und Harer Methode unterrichtet würde, dem Volke, 
bei Rückkehr beijerer Zeiten, wieder müſſe aufgeholfen werden.” 
Zunächſt wandte fih Comenius nah Liffa, und gab 1631 jeine 
„Janua linguarum reserata‘“ heraus, darin er eine neue Weiſe, 
die Sprache, vornehmlich Latein, zu erlernen kürzlich darlegte. 
Dies Werk wurde von der’ gelehrten Welt mit allgemeinen Beifall 
aufgenommen, jo daß es in viele Sprachen überjegt wurde. 
Sein Ruhm veranlaßte die ſchwediſchen Reichsſtände 1638, 
ihn zur Neform ihrer Schulen nah Schweden zu berufen. Co— 
menius lehnte ab; als aber ein Parlamentsbeihluß ihn nach 
England zur Berbefierung des Schulweſens einlud, ging er 1641 
dahin. Er wurde in London mit großen Chrenbezeugungen em⸗ 
pfangen. Seine Sdeen wären auch wohl zur Ausführung gelom- 
men, aber leider brachen Unruhen in Srland aus. Darum folgte 
er 1642 von London aus der Einladung Ludwig’ von Geer nad) 
Schweden. Eine Unterredung mit dem praftiichen Kanzler Oren⸗ 
ftierna übte auf ihn, da er noch zu ſehr in phantaftiichen Idealen 
ſchwärmte, eine gefunde Ernüchterung, fo daß er, troß glänzender 
neuer Aufforderungen aus England, fih der mühfeligen und 
ſcheinbar unbedeutenden Arbeit der Abfaſſung von Schulbüchern 
unterzog. Nach deren Vollendung gab er im Friedensjahre 1648 
zu Liſſa die „novissima linguarum methodus“ heraus, in wel- 
her Schrift er fih auch an die Fürften wendet mit den Worten: 
„Ihr habt Vieles zerftört, o ihr Mächtigen: erbauet nun wieder 
Vieles. Ahmet hierin dem nach, welcher euch an feiner Statt zu 
Berwaltern der menjchlichen Angelegenheiten eingejeßt bat: Er 
zerftört, um zu bauen; er reutet aus, um zu pflanzen.” Bier 
Jahre verweilte dann Comenius in Ungarn, um die Schule zu 
Patak einzurichten. Hier ſchrieb er feinen „Orbis pietus“, Der 
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1657 zu Nürnberg erſchien. Dieſes Buch iſt erweitert, verändert, 
in vielen verſchiedenen Ausgaben bis auf unſere Zeit gekommen 
und hat, indem es den Blick für die Dinge der Welt öffnete, 
dem Anſchauungsunterrichte Bahn gebrochen. Es iſt auch den 
Schulen der Altmark dieſer Einfluß des Buchs zu Gute gefom- 
men, obgleih wir nicht willen, ob es jelber als Schulbud in 
denſelben ‚gebraucht iſt. Als Comenius 1654 nah Liſſa zurüd- 
gekehrt war, arbeitete er unausgelegt auf dem pädagogiſchen Ge- 
biete weiter, bis er 1656, mo die Polen die Stadt einnahmen, 
fein Haus, feine Bihliothef und fat alle jeine Manufcripte ver- 
lor. Da flüchtete er nach Schlefien, Brandenburg, Hamburg und 
endlich nach Amfterdam. Hier ftarb er 1671. 

Seine allgemeinen pädagogiſchen Prinzipien bat Comenius 
in der Didactica magua 1628 ſcharfſinnig und charaktervoll 
dargelegt: 

1. Alle Menſchen, zum Ebenbilde Gottes geichaffen, find unter- 
rihtsbedürftig; allen jol dies Bedürfniß durch gute Schulen be- 
friedigt werden. 

2. Der Unterriht wird in dem Maße leicht von Statten 
gehen, als die UnterrichtSmethode der Natur folgt. 

3. Der Unterricht beginne in früher Jugend, da der Sinn 
noch frei ift, umd ſchreite ftufenweile, nach Maßgabe der wachlen- 
den Faſſungskraft, fort. 

4. Man lehre nicht blos verftehen, fondern zugleich das Ver- 
ftandene ausſprechen und ausführen. 

5. Bei dem Sprachunterrichte muß mit dem Schriftfteller, 
nicht mit der Grammatik, der Anfang gemacht werden; die Ma- 
terie muß der Form vorangehen. 

6. Man treibe nicht BVielerlei zu gleicher Zeit, ſondern Eins 
nah dem Andern. 

7. Man lehre zuerft die Mutterſprache, dann die eines be- 
nachbarten Volks, dann erft Latein ıc. 

8. Jede Sprache wird befjer durch den Gebrauch, als durch 
Kegeln gelernt; die legteren geben dem Gebrauche Sicherheit. 

9. Zuerft Hebung der Sinne, dann des Gedächtniſes, hier⸗ 
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10. Der Schüler lerne nichts auswendig, mas er nicht be- 
griffen hat. 

11. Bom Leichten zum Scheren, von Wenig zu Viel, vom 
Einfachen zum Zufammengefegten, vom Nahen zum Fernen, vom 
Regelmäßigen zum Untegelmäßigen, vom Beifpiel zur Regel, von 
der Anſchauung zur Beichreibung, von dem Gegenftand im Gan- 
zen zu deſſen Theilen. 

12. Alle Studien müſſen möglichſt ein Ganzes bilden, gleich- 
ſam aus einer Wurzel entipringen, und überall herride nur 
_ eine Methode, damit der Schüler bei neuen Materien nicht zu- 
gleich mit neuen Formen zu- jchaffen bekomme. 

13. Leſen und Schreiben werden zugleich gelernt. 

14. Da das finnlih Aufgefaßte fefter im Gedächtniß haftet, 
als jede Beichreibung und Erzählung, jo find Bilder. jehr zu 
empfehlen. | 

15. Willen und Können müfjen verbunden werden; Beides 
ift ein’ Bilden (Ausbilden und Einbilden) der Dinge. . 

16. Jede Kunft wird durch Uebung gelernt: der Meiſter 
mache e3 dem Lehrling zur Nachahmung vor, ohne mühjelige 
theoretiiche Anmeifung. 

17. Das Lernen werde dem Schüler angenehm gemacht: dies 
geihieht nicht nur durch heiteres Schullofal, Spielpläte u. dgl., 
ſondern inSbejondere dadurch, daß der Lehrer die Schüler freund- 
lich und ihrer Natur gemäß behandelt, ihnen das Ziel ihrer 
Arbeit zeigt, fie nicht blos zujehen und zuhören, jondern zugreifen 
und mitiprechen läßt, und dabei auf Abwechlelung bedacht ift. 

18. Die Schule ift eine Werfitätte der Humanität: fie hat 
die Menſchen zum vechten, fertigen Gebraud ihrer Vernunft, 
ihres Rede- und Kunfttalents, zur Weisheit, Beredſamkeit, Geichid- 
lichfeit und Klugheit auszubilden. Es handelt fih nicht blos um 
Kenntniffe, Tondern um Tugend und Frömmigkeit: daher Terne 
der Schüler nichts, was nicht für dieſes und jenes Leben nüße ift. 

19. Die Jugend muß innerlich und äußerlid für die Religion 
gebildet werden. | 

20. Die drei Hauptftücde der Methode find: a. daß Dinge 
und Worte (Wort und Sachfenntniß) neben einander hergeben; 
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b. die lüdenlofe Stufenfolge des Unterrichts; c. das leichte ange- 
nehme, den Schüler in fteter Thätigfeit erhaltende und dadurch 
die ſchnellen Fortſchritte fördernde Verfahren. 

21. Hat ein Lehrer eine größere Menge zu unterrichten, ſo 
theile er die Elafje in Decurien, und jege über diefelben Decurionen, 
die ihm helfen.“ 

Comenius unterjcheidet vier Bildungsitufen : 

1. Schola materna: Mutterihule; 2. schola vernacula: 
deutihe Schule; 3. schola latina: Gymnafium; 4. academia: 
Univerfität. „Eine Mutterfchule” müſſe in jedem Haufe fein, 
eine deutiche Schule in jeder Gemeinde; eine Iateinifche in jeder 
Stadt; eine Akademie in jedem Kreife (des deutichen Reichs), oder 
in jeder größeren Provinz. In der Mutterſchule jollten die Kin— 
der bis zum jechsten Sjahre fein; vom jechsten bis zum zwölften 
in der deutihen; vom zwölften bis zum achtzehnten in der latei- 
niſchen; zulegt vom achtzehnten bis zum vierundzwanzigften auf 
der Akademie. In der Mutterjchule follten vorzüglich die äußeren 
Sinne zum richtigen Auffaflen der Dinge geübt werden; in Der 
deutſchen Schule die inneren Sinne, Einbildungsfraft und Gedädht- 
niß: da müßten auch die durch die äußeren Sinne innerlich ein- 
geprägten Bilder der Dinge wieder äußerlich ausgeprägt und dar- 
geftellt werden, durch die Hand und die Zunge, durch Leſen, 
Schreiben, Malen, Singen u. |. w.; auf dem Gymnafium follte 
man dann duch Vergleichen, Abwägen und tiefere Eingehen in 
die Dinge Verftand und Urtheil ausbilden; auf der Univerlität 
den Willen.” 


Die Mutterfchule beginnt ſchon in der Zeit der Schwanger- 
ſchaft; die Mutter joll das neugeborne Kind ſelber ſtillen, dafjelbe 
ganz nach den Gejegen der Natur einfach behandeln, ihm jedes 
geiftige Getränk verjagen; alle feine finnlichen Fähigkeiten ent- 
wiceln, und damit in zarteftem Kindesalter den Grund legen zu 
allen Wiſſenſchaften und Künften: damit Hand in Hand fol die 
ethiſch religiöfe Erziehung geben; in der Taufe gibt man die Kin- 
der ihrem Schöpfer und Erlöjer zurüd‘; drum betet man mit den 
Kindern, und leitet fie an zum Gebet des „Water unſer,“ des 
11* 
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Glaubens u. .f. Auf diefem doppelten Wege muß bewirkt wer- 
den: „ut sit mens sana in corpore sano.“ 

Mit dem jechsten Jahre treten die Kleinen ein in die „Mut- 
terſprachſchule,“ nicht, wie manche wollen, jofort in die lateiniſche 
Schule: denn mit angebendem jechsten Jahre läßt ſich nicht ent- 
jcheiden, ob einer zum Studiren geſchickt und geneigt fei, oder 
nit. — „Meine Methode hat feineswegs einzig auf das, meilt 
erfolglos geliebte Latein ihr Ableben: ſie jucht vielmehr gleich 
mäßig den Weg zur Ausbildung aller Mutterſprachen. Eine 
fremde Sprache lehren wollen, bevor man der eigenen mächtig ift, 
heißt feinen Sohn im Neiten unterrichten wollen, bevor er gehen 
fann. Auch bezwecke ich Nealfenntniffe: diefe können ebenſogut 
in der Mutteripradde, als in der lateinifchen beigebracht, und 
überall ftatt griechiſcher und lateiniſcher deutſche Kunftausdrüde 
gebraucht werden.” Die Lehrgegenftände der deutihen Schule 
find: Deutſch leſen, richtig jchreiben, Rechnen, wie es das Leben 
fordert, Meilen, gewöhnliche Melodien fingen, Auswendiglernen 
geiftlicher Lieder, Kenntniß des Katechismus und der Bibel, eine 
ganz allgemeine Geſchichtskenntniß: nämlich der Schöpfung, des 
Falles und der Wiederberftellung des Menichen, einige Kosmo- 
grapbie, und Kenntniß der Gewerbe und Künfte: denn das Alles 
ift nicht bloß für Studirende nöthig, jondern auch für Fünftige 
Defonomen, Kaufleute u. ſ. f. Die deutſche Schule ſoll in ſechs 
Claſſen zerfallen, und für jede Claſſe ein Schulbuch in der Mut- 
teriprache verfaßt werden. 

Die Inteinifche Schule umfaßt vier Sprachen, und die fieben 
Künfte des fogenannten Trivium und Quadrivium: Grammatil, 
Dialektik, Rhetorik, Arithmetif, Geometrie, Muſik, Aſtronomie; 
dazu Phyſik, Chronologie, Geſchichte, Ethik und bibliſche Theo— 
logie. Die nothwendigen ſechs Jahreskurſe vertheilen ſich alſo: 
1. Grammatik, 2. Phyſik, 3. Mathematik, 4. Ethik, 5. Dialektik, 
6. Rhetorik. Deutſch und Latein müſſen die Schüler vollkommen, 
Griechiſch und Hebräiſch zur Nothdurft grammatiſch verſtehen. 
Dialektik und Rhetorik dürfen erſt nach den Realien gelehrt wer⸗ 
den: ſonſt werden jene Wiſſenſchaften ein Plappern und Zanken 
ohne Grund und Gehalt. Der Mathematik, als einer abſtrakten 
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Wiſſenſchaft, muß die mehr das finnliche Anſchauungsvermögen 
beanſpruchende Phyſik voraufgehen. 

Auf die Akademien läßt ſich Comenius nicht näher ein. 

Das Jahrhundert nach dem weſtphäliſchen Frieden war 
freilich nicht geeignet, die Hoffnungen des Comenius zu verwirk⸗ 
lichen, aber jpätere Zeiten haben manche Grundſätze deſſelben ſich 
angeeignet und in die Schulen eingeführt, und in den Schulen 
Aug. Herm. Frandes fanden jchon furz nad) Comenius Tode die 
Realien, wie er gewünſcht, mehr und mehr Aufnahme und Pflege. 
Auch bahnte fich fein Orbis pictus bis mwenigftens in die gelehr- 
ten Schulen der Altmark die Wege; die Volksſchule aber mußte 
hier erft wieder neu geichaffen werden. Neben Comenius ift aus 
der wilden Zeit des Kriegs zu nennen Johann Valentin Andreä, 
geboren 1586 zu Herrenberg, geitorben 1654. Ein Mann von 
gewaltiger PVerfönlichfeit, „ein feltener und lieber Geift, blühend 
wie eine Rofe unter Dornen,” wie Herder jagt, der als Geilt- 
licher, Dichter, Katechet und Pädagog ſegensreich wirkte Er ſah 
eine Hauptquelle der Schäden, an denen bie Kirche krankte, in der 
heilloſen Vernachläſſigung des Schulunterricht, in dem mecha- 
niſchen Betrieb des Lateinischen in den niedern gelehrten Schulen 
und in dem ebenfo mechanischen Katechtsmusunterricht in den 
Volksſchulen. Mit Amos Comenius innig befreundet, empfahl er 
befonder3 defjen Didactica magna. Er ftellte als Grundſätze 
auf: 1. Nichts fol der Jugend in fremder Sprache vorgejchrieben 
werden. 2. Nichts ſoll ihr aufgegeben werden, mas fie nicht 
verfteht; denn es muß dem Knaben Veberdruß erregen, wenn er 
zwar Wörter lernen muß, aber über die damit bezeichneten Sachen 
und deren Gebraud im Leben nicht belehrt if. 3. Nichts ſoll 
ber Jugend gelehrt werden, was über ‘ihren Horizont geht und 
ihr Fein Intereſſe abgemwinnt. Nicht das Volftopfen der Knaben 
mit Kenntniffen, die fie fofort wieder ausfpeien, fondern ſolches 
ihnen beizubringen, was fie geſchickt wiedergeben können, deſſen 
fie alſo mit geiftiger Freiheit mächtig find und das fie praftiich 
anzuwenden verfteben, das ift die Aufgabe und die wahre Kunft 
des Lehrers. Das Höchfte ift ihm aber, daß Alles Chrifto diene. 
Schon 1619 hatte er dieſe Gedanken in feiner Schrift: reipublicae 
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christianae deseriptio ausgeſprochen, morin er gemeinichaftliche 
Erziehung aller Kinder von 6. Jahre an in Erziehungshäufern, 
auch mannigfache Leibesübungen, die er ſelbſt in Tübingen gelehrt 
hatte, forderte. 1621 gab er feine evangeliiche „Kinderlehre 
heraus, al8 weitere Belehrung für Kinder, die „den Katechismum 
allbereit3 ergriffen; dieſe Schrift ift der Vorläufer der Bear- 
beitungen des Katechismus geworden, welche von Spener aus: 
gingen, wie auch Spener von Andreä fagte, wenn er einen könnte 
von den Todten auferwweden, fo müßte es Andreä fein. Sn 
Calw jorgte er in den Drangfalen des Kriegs dafür, daß Die 
armen Schüler täglich zweimal geipeift wurden, eine Einrichtung, 
aus der das Färberftift erwuchs. Vielfach angefeindet und Der 
Ketzerei beihuldigt, ftarb Andrei mit den Worten: „Das it 
unjere Freude, daß unfere Namen angeichrieben find im Buche 
des Lebens.“ 

Auh Johann Michael Moſcheroſch, geb. 1601, geit. zu 
Worms 1669, der in feinen Schriften, bejonders in feinem Buche: 
„Wunderliche und wahrhaftige Gefichte Philanders von Sittewald, 
d. i. Straf-Schriften,” die VBerhältniffe und Zuftände in ihrer 
Nichtigkeit und Blöße mit ächt chriftlihen und vaterländiichem 
Sinne jehilderte, hebt auch im Gegenſatze gegen Die verfommene 
Erziehung feiner Zeit in feinem Buche „Chriſtlich Vermächtniß, 
oder ſchuldige Vorjorg eines treuen Vaters, 1643” die alte 
chriſtlich deutſche Erziehung Tobend hervor. Er ruft feiner Frau 
zu: „Mir Xeltern, die wir am Abend und im Untergeben find, 
jollen zurücjehen gegen den Anfang, gegen unfere Kinder, und 
ihnen zurufen: „Hierher, nicht dort hinaus! auf daß fie ung 
recht nachfolgen und nicht irgend in Abwege gerathen.“ Zu fei- 
nen Söhnen jagt er: „Was ihr auch lernet — nah Tugend 
firebt! Diejenigen, welche nicht Anlage zum Studiren haben, 
wählen ein bürgerliches Geſchäft. Beſonders hoch iſt der Aderbau 
zu ſchätzen. Studirt fleißig die Geichichte; fie kann mit Recht 
praktiihe Philofophie genannt werden. Aber auf melde Kunft 
oder Wiſſenſchaft ihr euch auch immer legen möget, befafjet euch 
ftet3 mehr mit dem Praktiſchen als mit der Spekulation. Auf 
das Kernhafte, Gediegene gehet aus, meine Söhne! Nach Tüchtig- 
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teit im Wollen und Vollbringen muß man ftreben. Geduldig 
fein und Gott in allen Nöthen vertrauen, aufrichtig und redlich 
in allen Handlungen, fittiam und freundlih gegen Jedermann 
und des Hoflebens fih mäßigen: dieſe Lehren habt diesmal von 
mir zum Lebten.“ Zu feinen Töchtern ſagt er: „Sn einer Jung⸗ 
frau Hand gehören dieje zwei Stüde: ein Gebetbuch und eine 
Spindel. Eine Jungfrau fol fih des Hausweſens mit Ernft 
annehmen, denn ein Weib, das nicht haushalten kann, ift des 
Mannes Verderben und Untergang. Daneben follt ihr, jo Gott 
will, neben dem Schreiben, Rechnen und Haushalten in der Muſik 
und Singkunft euch üben. Das Vermächtniß für Töchter find 
die Tugenden der Demuth, Ordnung, Neinlichfeit, denn die 
Züchtigfeit ift die Probe einer reinen, demüthig fein die Probe 
einer verftändigen Jungfrau.” Beachtenswerth auch noch für 
heute ift, was Moſcheroſch im Philander von Sittewald über die 
Namen und Kleider jagt: „Warum denn, jo du ein geborner 
Teutſcher bift, haft du nicht auch einen teutihen Namen? Was 
ſoll dir ein griechifcher und bebräticher Name in Teutichland ? 
Was tft Philander für ein Gefräß? Biſt du von Sittemaldt, 
warum baft du denn einen wälſchen Namen? Was? Hm? 
Was meint u? Hä?“ „Onäbdigfter Herr König,” ſprach ich, 
„es find ſolche Namen gemein bei ung!“ „Gemein? ja, tie 
die wälſchen Lafter auch. Was habt ihr vermeinte Teutjche denn 
für Treu in euren Herzen gegen euer Vaterland, wenn ihr bedäd)- 
tet, wie durch die römischen Tyrannen, injonderheit den Cäſar, 
und duch die wälſche Untren alles in Zerrüttung fommen, daß 
ihr gleichwohl ihre Namen zu gebrauchen euch noch gelüften laſſet? 
Haben denn die teutjhen Namen nicht Luft und Zierde genug, 
euch zu nennen? Euere Tugenden und Thaten an Tag zu geben? 
Iſt euch denn das liebe Teutiche jo gar erleidet, daß ihr Erman, 
Erhardt, Manholdt, Adelhardt, Baldfried, Karl, Kunrath ꝛc. 
und andere liebe, jchönklingende teutihe Namen nur über Achiel 
anjehet und verladet? — Schäme dich für den Teufel, wenn du . 
eine ehrliche teutjche Ader in deinem Leib haft, daß du einen 
andern Namen, einen ausländiihen Namen, und den du viel- 
leicht ſelbſt weder verfteheft, noch wiſſeſt, ſollſt einem verjtändlichen, 
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befannten teutjchen Namen vorziehn, oder mit mäljchen Farben 


anjtreichen.” Dazu mar Mofcherofch ein Teuchtendes Beiſpiel, der 
jeine Kinder chriftlich deutſch erzog. 

Johann Balthafar Schupp, geboren 1610 zu Gießen, zeigt 
in jeinen „Lehrreihen Schriften” das ganze Leben und Streben 
jeiner bewegten geit mit der größten Klarheit und Lebendigfeit. 
Er bezog Thon im Alter von 15 Jahren die Univerfität, ging 
dann auf Reilen, wurde Profeſſor in Marburg und Schwieger- 
john des 1617 gejtorbenen berühmten Hebräers Chriftoph Helwig, 
der Ratichs Methode „richtig verftanden” mit großem Erfolge 
auf das Hebräiſche angewandt hatte. Später wurde Schupp 
Hofprediger zu Braubah und von da aus Abgelandter zu den 
Traltanden des meftphäliichen Friedens. Er ftarb 1661 als 
Paftor zu Hamburg und ftand nicht nur als volfsthümlicher 
Redner und Schriftfteller in feiner Zeit in hohem Anfehen, ſon⸗ 
dern verdient auch heute noch um dieſes Vorzugs willen ſtudirt 
zu werden. Belondere Rückſicht nimmt er auf die pädagogiſchen 
Reformbeftrebungen, auf Baco, Ratich, Helwig, Comenius, ftellte 
das Schulweſen in feiner faljchen Richtung dar und "wirkte auf 
befiere Zuftände. Dies that er vorübergehend in mehrern feiner 
zahlreichen Schriften, 3. B. im „Salomo oder Regentenfpiegel,” 
in der „Kraft der Einbildung,” ausichließlih aber in dem Buche: 
„Der teutjche Lehrmeiſter“ und „Ambaffadeur Zipphufius, auß 
dem Parnaß wegen des Schulweiens abgefertiget, an die Chur- 
Fürften und Stände deß heil. Röm. Reihe.“ Schon die Vorrede 
der zweiten Schrift ift wegen der geichichtlichen Darftellungen 
merkwürdig und wichtig. „ES tft zu erbarmen,” klagt er, „daß 
heutige Tages oftmals die allergrößeften Ejel zu Schulmeiftern 
gebraucht werden. Und wenn einer ift, der nirgend fortkommen 
kann und weder zu fieden noch zu braten tauget, jo jagen die 
großen Politiei, er muß fich bebelfen, er muß einen Schuldienft 
annehmen, bis man fiehet, wie man „ihm: weiter helfe.” Und 
doch, meint er, ift „eine Schule recht zu dirigiren“ eben fo 
ſchwer als die gute „Direktion einer Armee.” Die eigentliche 
Schrift erzählt, wie Apollo nach wiederhergeftelltem Frieden 
Darüber mit den Muſen und berühmteften Gelehrten ſich berathen 
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will, woher die Verdorbenheit in der Welt und namentlid in 
der Gelehrten-Republif berrühre, und wie ihr abzubelfen ſei. 
ALS die Mufen und die Proceres Parnassi zur beftimnten Zeit 
fih einjtellen, werden fie von dem Geremontienmeijter in den 
Audienzjaal geführt. Das Vorgemach ift mit allerlei Sprüchen 
geziert. Es ift dies eine Eigenthümlichfeit Schupps, der es liebt, 
volfsthümliche Spruchweisheit „zu verbreiten. Wir führen Daher 
aus diefem Vorhalte und andern Schriften Schupps einige hier 
an: „Kinderzudt ift eine Duelle alles Glücks und Unglüds. 
Kunft mat Gunft. Wer Weisheit und Kunft gerne hätte, der 
muß fie nicht fuchen im weichen Bette. Langſam zum Sedel, 
luftig zum Hut Hilfet gar mandem jungen Blut. Des Hod)- 
muths Bater ift die Unwiſſenheit. In weih Wachs kann man 
prüden, was man will. Es meint eine jede Fraue, ihr Kind 
fei ein Pfaue. Arbeit, Zwang und Lehren bringt Kinder oft zu 
Ehren. Arcemus ab hoc sacrario humiles animos, excelsos 
cupimus, qui excelsa cupiunt. At quid excelsius Deo? — 
Deum igitur cole et adora, non secus ac si nil prosit labor; 
labora ac si nil juvet Deus. — Quid est stultius, quam 
quia non didiceris, non discere? Omnis aetatis homines 
schola admittit. Tam diu discendum, quam diu ignoramus. 
Tam diu ignoramus, quam diu vivimus. — In ruinam prona 
sunt, quae sine fundamento crescunt. Fundamenta autem 
non in summo quaere, sed in imo. Nec contemne tanquam 
parva, sine quibus magna consistere nequeunt. — Duae artes 
sunt, quae non discuntur in spem futurae oblivionis: ars 
bene loquendi, et ars bene agendi. Bene loqui docent ora- 
tores, bene agere historici. — Plus movet unum exemplum 
domesticum, aut recens, quam centum peregrina. — Nad- 
dem alle Geladenen im Audienzlale verfammelt find, beginnt unter 
Apollos Vorfit die Berathung. Unter allen Mitteln, welche nach 
und nach vorgeſchlagen werden, gefällt der Vortrag der Polymnia 
dem Apollo am beiten. Sie ſchließt mit den Worten: „Diejenigen, 
fo einen alten und ſtarken Eichbaum fällen wollen, thun thöricht, 
warn fie die Spigen oben an den Aeſten abbauen, Verjtändigere 
aber legen die Art an die Wurzeln. Nun ftelle ich es zu Eurer 
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Hoheit 2c. Urtheil, ob dieſe Reformation des menſchlichen Gejchlechts, 
welche wir anjego vorhaben, nicht von der Kinderzucht und den 
Schulen, als dem rechten Fundament, darauf das menjchliche 
Weſen und Leben gegründet wird, anzufangen jei? Wann mir 
aller Orten mohlbeftellte Schulen hätten, darin die Jugend recht 
untermwiefen würde, hätten wir innerhalb zwanzig Jahren eine 
neue Welt und bedürften Feiner Büttel und Scharfrichter.” Auf 
Apollos Erfordern redet nun Comenius: „Die erfte Plage, womit 
die zarte Jugend in den Schulen gequält wird, ift, daß man fie 
mit unendlichen meitläuftigen, dunfeln und verwirrten, auch 
meiftentheil3 unnützen grammatifaliichen Regeln etliche Jahre auf- 
hält. Darnach wird fie mit vielen Vokabeln oder Wörtern der 
Dinge, die fie niemals gefehen haben oder verftehen können, 
gleihlam ausgepropfet, wird ihnen aber nicht zugleich dabei 
gezeigt, wie die Wörter zufammengefügt, nnd alfo aus dieſer 
Zujammenfügung eine Rede erwachſen könne.“ Eben jo wenig 
it er damit einverftanden, daß man mit den Knaben lateinijche 
Schriftiteller Tefe, welche weit über ihrem Gefichtsfreife jeien. Die 
Aufgabe der Schule fei es, zunächſt den Verſtand zu entiwideln, 
dies würde aber vollftändig vernadläffigt. „ob. Heermann, ein 
berühmter Prediger und Poet aus Schlefien” (+ 1647), bittet 
nun zuvörderft denen Präceptoribus zu jagen, was fie thun jollen: 
„Wenn Lehrer und Schulmeifter wollen ihr Amt thun, können 
fie es genugſam lernen aus ihrer Grammatif, aus ihrem Donat. 
Da können fie fehn, das Verbum Amo. Wer ein vedlicher 
Schulmeifter fein will, der muß ein väterliches Herz zu feinen 
Schülern tragen, aber als wenn es feine leiblichen Kinder wären.“ 
Zum Andern ſehen die Schulmeifter in ihrem Donat das Verbum 
Doceo, ich lehre. Da müſſen fie nun, wenn fie wollen ihrem 


Amt ein Genüge thun, die Jugend lehren, wie fie recht glauben, 


chriſtlich leben, felig fterben, am jüngften Tage fröhlich wieder 
auferſtehen und zum ewigen Leben eingehen jollen. Wenn einer 
gleich noch jo gelehrt wäre, und trüge alle Künfte in feinem Kopf, 
wüßte aber Dabei von feiner Gottesfurdht, von Feiner Religion, 
jo wäre ihm alle Wifjenichaft lauter Gift. — Zum Dritten muß 
er auch in feinem Donat betrachten das Wort Lego. Und wenn 


| 
| 
| 
| 
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er feinen Difcipeln etwas vortragen will, muß er zuvor darauf 
leſen und meditiren. — Es fümmt vors vierte in ihrem Donat 
vor das Wort Audio, ich höre. Diejes müſſen fie ſowohl active 
als paſſive dei ihren Schülern prafticiren, das ift, fie müfjen den 
Schüler fleißig verhören und eraminiven, auch fich befleißigen, 
daß fie vom Schüler nicht mit Verdruß, ſondern mit Luft und 
Liebe angehöret werden. — Sine viva voce oder lebendige Stimme 
in einer Wiſſenſchaft glücklich fortzufahren, iſt fat unmöglich, 
oder doch aus der Maßen ſchwer und langſam, zu geſchweigen 
des BVerdruffes, der dadurch bei dem Schüler erwecket wird.” 
Pancratius räth dann, daß man die Schüler möglichit raſch in 
den Gebraud der betr. Sprache einführe und fie in den Schulen 
gewöhne, immer Lateinifch zu reden. Dazu gehören freilich friſche 
Lehrer, die vor Neuerungen nicht erjchreden und nicht meinen, 
„wie fie ſeien geprügelt und geplagt worden, alſo müſſen fie ihre 
Schüler wieder prügeln und plagen und müfjen ihnen die Sprache 
aus des Aristotelis posterioribus Analytieis herausklopfen.“ 
Euphormio überreicht dann ein Memorial über die Mnemonik, 
wobei jehr feine Bemerkungen über den anichaulichen Unterricht 
gemacht werden, zulegt aber doch die Gedächtnißkunſt als die 
Mutter aller andern Wiſſenſchaften erjcheint. Endlich faßt Apollo 
jelbft die Berathung zufammen: „Ich muß befennen, daß man 
ches edle Ingenium durch die verdrießliche Weitläuftigfeit und 
Iholaftiihe Tyrannei, die in Schulen vorgehet, von Studiren 
abgeichredet werde. Die alten Lateiner haben eine Schule Ludum 
genannt, viel Schulmeifter aber machen eine Carnificinam daraus, 
Wenn man ungefähr an einem Drt vorbeigehet, da ein folcher 
Iholaftiiher Tyrann fein Reich bat, ubi plus nocet, quam 
docet, höret man dafelbft ein jämmerliches Heulen und Winieln, 
eben als ob Phalaris dafelbft Hof hielte, und daß es mehr eine 
Wohnung der Furien als der freien Künfte ſei. Wenn id) einen 
Hund hätte, den ich liebte, wollte ich ihn dieſen Beſtien nicht 
untergeben, gejchweige denn einen Sohn. — Es iſt eine große 
Thorheit, daß ein redlicher Hausvater jorgfältig ift, daß er gute 
Schäfer, und Kuh- und Schweinehirten befomme, und feinen 
Sohn, die Säule feines ganzen Haufes, um deſſentwillen er alle 
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feine Mühe und Sorge anwendet, vertraut er einem unver: 
ſtändigen Pedanten, der feine Schüler eher todt oder Frank prügeln 
oder Ichlagen, als recht unterrichten und zu feinem Zweck bringen 
jollte. — Derohalben ift meine Meinung, daß vorerft eine Schule 
recht angeordnet werde, welche ein Vorbild und gleichlam ein 
Abriß jei, darnach andere auch angeftellet werden können.“ Hierzu 
müßten, meint Apollo, die tüchtigften Leute berufen werden, man 
müſſe fie aber auch anftändig bezahlen, denn „daß fich heutiges 
Tages Tein generojes und tugendreiches Ingenium zum Schul- 
weſen will gebrauchen laſſen, rühret daher, daß man den Schul - 
Bedienten Zeißgen- Futter gibt und Eſels-Arbeit aufleget,” des- 
halb jole man eine Gelandtihaft an die Stände des Reichs 
abſchicken, um ihnen die Nothwendigkeit der Verbeſſerung des 
Schulweſens vorzutragen. In der Schrift „Der teutiche Lehr⸗ 
meifter, oder im Discurs von Erlernung und Fortpflanzung der 
freien Künfte und Wiflenichaften in teuticher Sprache, melde er 
dem Dichter Johann Rift, dem in der Altmark viel bekannten 
Gründer des Elbſchwanenordens, widmete, tritt Schupp dem 
Pedantismus noch jchärfer entgegen und ift durch feine ent- 
ſchiedene Forderung, die deutiche Sprache auch in der Willen- 
Ichaft zu gebrauchen, der Vorläufer von Chriftian Thomafius tn 
Halle geworden, der fein Verdienft gern anerkannte. Die Schrift 
ift noch beute lejenswerth und ausgezeichnet durch Lebendigkeit 
und Witz. Er wendet fih auch in ihr gegen bie Puriften, Die 
Mefjer mit „Brodſchneidendes Inſtrument,“ Glode mit „gegoſſe⸗ 
nes Erz,” Bett mit „das mit Federn gefüllte Eingeweide,“ 
Stiefeln mit „anatomirte Haut” wiedergeben wollen; auch führt 
er darin die in der Altmark viel erzählte Gefchichte von dem 
eraminirten Schulmieifter an, der auf die Frage: Wer der Kin- 
der Noa, Sem, Ham und Japhet Vater geweien? dem Super- 
intendenten, nachdem er fich mit feiner Frau berathen, antwortet: 
Laur, der Müller.” Merfwürdiger Weile ift Schupp auch ſchon 
der Meinung, daß die Schule nicht ein Nebenamt für Theologen 
fein dürfe, denn die Geiftlichen urtbeilten oft Darüber, „wie 
jener Schufter von des Apelles Gemälde.“ 
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Bei Schupp finden wir auch ein tiefere Verſtändniß des 
Engländers Franz Baco von Verulam, geb. 1561, T 1626. 
Diefer Mann hat einen gewaltigen indirekten Einfluß auf Die 
Pädagogit als Begründer des methodiichen realen Realismus 
ausgeübt. Sn feiner Instauratio magna, von der er die Theile: 
De dignitate et augmentis scientiarum und: Novum Organon 
sive Iudicia vera de interpretatione naturae vollendete, betrad)- 
‚tete er die Naturwiſſenſchaften als das Centrum der Nenzeit. 
„Alle Begriffe, die nicht aus der Natur der Dinge geichöpft find, 
find Idole, welche den menjchlichen Verftand trüben und die 
| Natur verſchleiern, fie geben Wort-, aber Teine Sachlenntniß; 
| darum muß man die Natur mit Augen anfchauen, ftatt fie aus 
| Büchern zu ftudiren.” „Der Menſch, ein Diener und Ausleger 
| der Natur, wirkt und erkennt in dem Maße, als er die Natur- 
ordnung durch Experiment wirkend, oder durch Beobachtung erfah- 
ven bat; mehr weiß und vermag er nit. Denn feine Kräfte 
vermögen die Kette der Urſachen aufzulöjen oder zu zerbrechen, 
noch wird die Natur anders als durch Gehorſam befiegt. Daher 
fallen die doppelten Beftrebungen des Menſchen — nad Willen 
und nach Herrihaft — wahrhaft zufammen, und Unfenntniß der 
Urſachen ift meift Grund, daß die Experimente (Werke) nicht 
geratben” (Methode der Induktion). Dbgleih außerdem Baco 
fich über Pädagogik nur gelegentlich äußerte, fo ift er eben dadurch, 
Daß er den Geift von der Vergangenheit auf die Gegenwart, auf 
die lebendige Natur lenkte, der Vater der vealiftiichen Pädagogik 
geworden, und auch die Fehler derſelben, die Verachtung des 
Alten, die Allmacht der Methode, gegen welche verkehrte Egali- 
firung der Geifter auch Göthe fich erflärte, finden fich bei ihm. 
Wenn wir aber neben Baco, an Joh. Keppler erinnern, der die 
Weltgeſetze entdedte, und bedenken, mie veich die Zeit des großen 
Kriegs an neuen Rechenbüchern war, jo müſſen wir geftehen, 
Frucht war vorhanden, aber es galt diefe Frucht ins Leben des 
Volks zur Nahrung des aufkommenden Geſchlechts einzuführen, 

- und das foftete viele und ſchwere Arbeit. 
| MWelch eine Arbeit in der Mark auf allen Gebieten des Lebens 
zu leiften war, zeigt die Gefchichte der Regierung des großen 








174 Kapitel 9. 


Kurfürften. ALS Friedrich Wilhelm 1640 die Regierung antrat, 
lag das Kurfürjtentfum den Stürmen und Waffen des Krieges, 
der es umtobte, preisgegeben, wie eine verlorne Inſel den Wellen- 
Ihlägen des Meeres. Der Kurfürft hatte auf der einen Seite die 
Schweden, auf der andern Seite den Kaiſer; „ich ſitze,“ fchreibt 
er, „zwilchen ihnen und erwarte, mas fie mit mir anfangen, ob 
fie mir dag Meinige laffen oder nehmen.” Er hat es verftanden 
aus allen Berwidelungen jein Land mit Klugheit und Tapferkeit 
zu retten und es zu neuer Blüthe zu bringen. In feinen Arbei- 
ten und feinem Streben liegen die Grundpfeiler der Größe Preu- 
Bens und die Richtung feiner Staatsfunft hat in den jchlimmiten 
Beiten Deutichland vor gänzlichem Untergange bewahrt, mie dieje 
deutſche Politif Preußens jebt Deutichland an die Spibe der 
Nationen geftellt hat. Den Künften des Friedens zugethan, bie- 
der und fromm durfte er, der hochlinnige Gemahl einer fein 
fühlenden Dichterin, doch fein Lebelang das Schwert nicht aus 
der Hand legen. Wenn er aber auch jelber nur ein Edikt am 
1. März 1683 in Bezug auf den Jugendunterricht erlaſſen hat, 
wodurch feitgejegt wird, daß in den Nefidertzen Nachmittags nad) 
der Predigt Fatechifirt werden joll, nachdem er erit Tags vorher 
durch ein Edikt alle übrigen Katechismen bis auf den Lutheriſchen 
abgeſchafft hatte; jo zeigt Do die Gründung der Univerfität 
Duisburg, die Dotation der Univerfität zu Frankfurt, die Aus- 
ftattung des Gymnafiums Joachimsthal und die Stiftung Des 
Waiſenhauſes zu Oranienburg durch feine Gemahlin Louiſe Hen- 
riette, wie ihm die Pflege des geiftigen und geijtlichen Lebens 
am Herzen lag. Andere mohlthätige Anordnungen, wie eine 
Kichen- und Schulordnung, welche das Conſiſtorium 1659 auf 
kurfürſtlichen Befehl entworfen batte,”) kamen wegen der 
Zwiſtigkeiten zwiſchen Lutheranern und Reformirten nicht zu 
Stande. Nicht hoch genug anzuſchlagen aber ift für das neue 
Wachsthum des geiftigen Lebens und das Auftaucdhen aus der 
alten Rohheit das Beilpiel, welches das füritlihe Paar vom 
Throne aus durch ein ſchönes Familienleben gab. Der Eingang 


1) Bergl. 2. v. Orlich, Friedrich Wilhelm, der große Kurfürft. Berlin 
1836. ©. 304 ff. 
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der Function und Drdnung des Waifenhaufes zu Dranienburg 
1665 läßt uns durch das Herz der Kurfürftin in den hriftlichen 
Geift des Haufes bliden: „Wir Louife von Gottes Gnaden, 
Marfgräfin und Churfürftin zu Brandenburg, geborne Brinzejfin 
zu Dranien 2c. urkunden und befennen hiermit vor Uns, Unjere 
Erben und Nachfommen, daß Wir öfters bei Uns erwogen, wie 
viel und mancherley in dieſem Leben unterlaffen wird, mas 
dennoch unſer Erlöfer Chriftus von Uns erfordert, bevorab in 
den Werfen der Liebe und Barmberzigkeit, als wir ung nun vor- 
nehmlich erinnert, wie Gott der Herr fich ſelbſt einen Vater, 
einen Helfer und einen Beiftand der Wailen zu ſeyn verheiſſet, 
und allen und jeden befiehlet, dieſelbe gebührlich zu verpflegen, 
daher e3 denn dem Hiob zur Gottjeligfeit zugerechnet, daß er 
feinen Biſſen nicht allein gegeſſen, bejondern den Waiſen jolchen 
mitgeniefjen laſſen, und in der Schrift e3 für einen unbefledten 
Gottesdienſt gerechnet wird, die Waiſen in ihrer Trübfal zu 
bejuchen, und wir dagegen jpüren, wie gar wenig folder Befehl 
in Handhabung armer verlafiener Waiſen in Acht genommen 
werde, Daß auch deren nicht allein viele Füimmerlich umkommen, 
bejondern der mebrertheil aus Mangel nöthiger Aufficht und guter 
Erziehung der böjen Welt zu Theil wird, und anftatt, daß fie 
zu Gottes Ehren leben jolten, nur des Satans Reich vermehren 
helfen; jo haben wir zu der Zeit, da wir Gott den Allerhöchſten 
und eben an diefem Ort jo herzlih um feinen lange vermeileten 
Eheſegen angerufen, der uns auch gnädig erhöret hat, und dem 
wir davor nebſt allen unjern Nachkommen ewig Lob und Dank 
jagen wollen, diejen beitändigen VBorfa genommen, Gott dem 
Allerhöchiten zu Ehren und Chrifto, der uns. ſämmtlichen die Kin- 
der jo hoch anbefohlen, zu Gehorſam, allhie zu. Erziehung und 
Erhaltung vier und zwanzig Waifen nicht allein ein Waiſenhaus 
zu erbauen, bejondern auch zu deren Verpflegung gewiſſen Unter- 
halt zu verordnen, und wie es denn zu allen Zeiten gehalten 
werden joll, zu Ddisponiren, geftalt wir dann biemit, nachdem 
durch Gottes Gnade das Gebäude fertig geworden, wie auch des 
übrigen balber, vermittelft diefer unferer Verſchreibung, richtige 
und bejtändige Verordnung machen wollen.” | 
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Indirekt hat der Kurfürft die Grundlagen für die Schule 
durch die Pflege de materiellen Wohls des Landes, der Land- 
wirthichaft, des Handels, der Induſtrie geichaffen. Zu einer 
Zeit, wo alle andern deutſchen Fürften um ihn ber nach franzö- 
fiihem Borbilde ihren Ruhm in dem Glanze ihrer Hofhaltungen 
ſuchten, ſetzte Friedrih Wilhehn den feinen allein in die Beför- 
derung der Wohlfahrt feiner Unterthanen. Er legte feinen Räthen 
an's Herz: „Gedenket und machet es alſo, daß, die beten jollen, 
nicht Urſach haben zu ſeufzen.“ Aber in noch näherer Beziehung 
zur Schule ftehen des großen Kurfürjten Bemühungen für Wiſſen⸗ 
Ihaft und Kunſt. Er ift der Begründer der Kunftfammer und 
der Töniglichen Bibliothek in Berlin. Er veranitaltete in Cleve 
Ausgrabungen nah Antiken, er erwarb für die öffentlichen 
Sammlungen Seegewächle, Muſcheln, alterthümliche Waffen, 
Geräthe u. 1. m. Aber mit noch höheren Plänen für die Wiflen- 
haft trug fich fein raftlofer Geift. Er hatte die Abſicht, eine 
Univerfität aller Völfer,. Wiffenfchaften und Künfte zu gründen, 
welche nad) der Stiftungsurkunde „Troft den Leidenden, den 
Berbannten Zuflucht und Freiftatt, vortrefflicher Seelen Gemein- 
ſchaft, Genoflenichaft edler Geifter, die Wonne der gebildeteren und 
über den großen Haufen hinaus einjichtigen Menfchheit‘ fein 
ſollte. Der großartige Plan ift duch die Ungunft der Zeit ver- 
bindert worden, aber ein Zeugniß dafür, daß der Kurfürit feine 
Zeit weit überragt. Wie richtig der Kurfürft über Etziehung 
dachte, bemweift auch die von ihm eigenhändig gelchriebene Inſtruk⸗ 
tion für den PBrinzenerzieher Otto von Schwerin, in welcher zuerft 
die Furcht Gottes betont wird und nach der der Prinz in allen 
Wiſſenſchaften und Künften „recht vervollfiommnet werden ſoll.“ 

Menden wir ung num jpeciell der Altmark zu, in der der 
Krieg unendlich gewüftet hatte. In Gardelegen war 1639 troß 
der Kriegsunruhe am 11. November das Jubelfeft der Einführung 
der Reformation gefeiert worden, wobei der Schülerchor mit 
Pojaunen am Morgen: Ein feite Burg ift unſer Gott ꝛc. und: 
Nun danket alle Gott ꝛc. fang. Darauf zog unter Führung des 
portreffliden Superintendenten Cöfterius (Küfter) die Schule mit 
dem Geſange: Erhalt ung, Herr, bei deinem Wort zc. in Die 





Bom dreigigjährigen Kriege bis auf König Friedrih Wilhelm I. 177 


Kirche zum Gottesdienft, an dem auch die Schweden in der Stadt 
Theil nahmen. Die legten Kriegsjahre hatten die Stadt aber noch 
furchtbar mitgenommen, jo daß noch 1655 Luchſe in der nächiten 
Umgegend gefchoffen wurden. Ein intereffantes Schickſal hatte 
Lorenz Prätorius (Schule). Er war den 22. Auguft 1593 zu 
Lindftädt bei Gardelegen geboren, wo fein Vater Prediger war. 
Er beſuchte die Schulen zu Bismark, Gardelegen, Tangermünde 
und das Joachimsthalſche Gymnaſium, ftudirte zu Wittenberg 
Theologie und wurde dann Lehrer an der Schule zu Bismarf. 
Er ſelbſt Hat die Stellung, welche ihm dies Amt anmwies, aljo 
geihildert: „Ich machte den Schulmeifter in der Schule, den 
Küfter in der Kirche, den Sänger auf dem Chor, den Uhrſteller 
und Läuter auf dem Thurme, den Stabtichreiber auf dem Rath: 
hauſe“. Solches Berufes überdrüſſig ging er 1619 nach Schmerjau 
bei Ofterburg als Prediger, mo er bald einen Ruf als Geiftlicher 
erhielt und 1625 als Diakonus nad) Tangermünde ging, wo er 
ſchnell Oberprediger und Superintendent wurde. Funfzehn Jahre 
bat er bier die Drangiale des Krieges getragen und bat öfter 
durch feinen Heldenmuth und feine treue Sorge Tangermünde vor 
noch größerer Laft bewahrt. Nur Einiges mag bier ftehen. Als 
eines Tages die Kailerlichen über AO Tangermünder, unter denen 
ſich auch der Bürgermeiſter befand, bherfielen, fie mißhandelten 
und verwundeten, eilte Prätorius, ohne ſich Zeit zum Ankleiden 
zu nehmen, barfuß zum Generale und bat um eine Schußwehr 
für fein Haus. Er wurde erhört und machte nun fein Haus 
zum Zufluchtsorte für Menſchen jedes Standes und Geſchlechts. 
Als der General Gallas geichlagen aus der Priegnig ſich zurüd- 
ziehen mußte und überall, wohin er fam, auf das Entjeglichfte 
plünderte, warf fih Prätorius auf ein Pferd, eilte ihm entgegen 
und wandte duch Fürbitte von Tangermünde die Plünderung 
glüdlih ab. Als Gallas aber doch wenigſtens in der Kirche nad) 
Lebensmitteln für feine hungrigen Soldaten fuchen laſſen wollte, 
betheuerte Praetorius, da fei dergleichen nicht zu finden. Die 
Soldaten ſuchten aber doch und da fie ihn auf der Lüge ertapp- 
ten, drohten fie ihm den Tod. Nur feine gewaltige Beredtfamteit, 
die auch die wilden Krieger bejänftigte, vettete ihn vom Tode. — 
Schumann, Vollsſchulweſen in d. Altmark. 12 
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MS in den Jahren 1626 und 1636 die Pet in Tangermünde 
wüthete, eilte er ohne Schen an das Lager der Kranfen und 
Sterbenden, und Doc vergaßen die Bürger, als er 1640 nad) 
Halberftadt als Domprediger ging, die Dankbarkeit gegen ihn. In 
Halberftadt hatte er viel zu Fämpfen mit Freunden des Papit- 
tbums. Diejer Kampf war feinem friedliebenden Herzen zuwider, 
jo daß er freudig einen Ruf als Superintendent nach Gardelegen 
annahm 1643. Dort wirkte er bis zu feinem Tode den 4. Dei 
1667 in reichem Segen. 

In Tangermünde erwarb ſich als Gantor jeit 1639 Thomas 
Hollmann, geb. 1604 zu Magdeburg, das Lob: Optime meritus 
de iuventute adeo ut vix eius similem Tangermunduna pubes 
sit habitura. Er kam jpäter nach Salzwedel und verwaltete 1646 
allein das Amt der drei Prediger der Neuftadt, weil das Paftorat 
und Archidigconat offen war, und zugleich das Amt des Rektors 
und Conrektors an der Schule, deren Aemter ebenfalls unbeſetzt 
waren. Er führte zuerft die löbliche Sitte ein, daß die Kinder, 
melche zum erftenmale zum beiligen Abendmahl gehen wollen, 
vom Prediger öffentlich geprüft wurden. Er ſtarb 1674. Ein 
Mann, veih an Tugenden und Gaben und geziert mit der 
höchſten Beſcheidenheit. 

1646 — 1649 war Kicchenvifitation, welche Johannes Stra⸗ 
lius, als Generalfuperintendent mit Joachim von Eickſtedt und 
Chriftophen von Bismark vornahm Auf den Dörfern fanden 
fih gar feine Schulen und die Schulen in den Städten frifteten 
ein kümmerliches Daſein. Merkwürdig ift dabei, Daß ſchon To 
kurze Zeit nach dem Stiege in den Städten ſich wieder ein locke⸗ 
res Leben zeigte, jo daß die PVifitatoren in Seehaufen es für 
geboten erachteten zu befehlen, daß die Leute nicht unter der 
Kirche in den Bierhäufern figen, die Comddianten und Leinen- 
tänzer nicht am Sonntage tanzen laflen follten, weil diefe das 
Geld aus der Tajche tanzen. In dem Abichiede, jo die Visita- 
tores in der alten Stadt Salzivedel den 21. Novbr. 1646 gegeben, 
beißt es: „mionderheit aber wollen fie, daß die Lehre des Cate- 
chismi Lutheri fleißig getrieben und die Jugend mit jonderbarem 
Eifer darinne, damit fie die Predigten güttliches Wortes mit beſſerm 
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Nutzen anhören möge, unterwielen werden ſoll.“ Und weil bis- 
bero gebräuchlich geweſen, „daß der Superintendent von Trini- 
tatis bis Michaelis alle Montag um 9 Uhr ein Catecheticum 
Examen in der großen Stadtkirche angeftellet, jo bat es babei 
nachmals fein Verbleiben.“ — „Es müfjen aber nicht allein Die 
Schulfnaben und Kinder, ſondern auch das Gefinde ſolchen Cate- 
chetieis Examinibus beyzumwohnen angehalten werden, und hat 
man diejelbe, die fih Dazu nicht ftellen mollen, willkührlich zu 
firafen”. „Die Schule müfje von dem Paftor vermöge feines 
Amtes zu Zeiten vifitiret werden, damit die Collegae scholae in 
Auferziehung und Anformirung der Jugend ihren gehörigen Fleiß 
anwenden, und die Jugend im allergeringften nicht verſäumet, 
auch mit Variation der Lektionen oder Autoren nicht confundiret 
werde, derowegen wenn etwas in ben lectionibus zu ändern, 
ſoll ſolches allegeit cum consensu senatus, des Pastoris und 
anderer Inſpektoren geihehen. Die Examina in den Schulen 
müfjen alle halbe Jahr angeftellet, wie auch alle vier Wochen 
eine Bifitätion der Schulen von dem Paſtore und etlihen Herren 
des Raths vorgenommen werben.” 1649 waren in der Altitabt 
und in der Neuftadt je fünf Lehrer; auch wurde in diefem Jahre 
mit den Lehrbüchern geändert. In der griechiſchen Sprache wurde 
Weller, in der lateinischen Schmidt, in der Logik Scharf und in 


der Rhetorik Voſſius gebraucht. Die Seehäufer Schule hatte 1649 


noch drei Lehrer, einen Rektor mit 50 Gulden, einen Cantor mit 
40 Gulden und einen Baccalaureus mit 32 Gulden Gehalt. Bon 
den genannten BVifitatoren ſchrieb Joh. Stralius, geb. 1602 zu 
Sagan, als Superintendent zu Stendal eine ausführliche Fateche- 
tiſche Schrift Sylva catechetica, welche 1652 in vier Theilen 
erſchien. 
Auch anderwärts tauchten bald wieder ſpeciellere Schulſchriften 
auf und fanden ihren Weg auch in die Altmark. Das Herzog- 


thum Preußen hatte während des Kriegs manchen deutfchen Dich- 


tern und Gelehrten eine Zuflucht geboten, jo daß evangeliiches 
Leben dort immer noch verhältnigmäßig reiche Blüthert trieb. So 
wurde neben Königsberg, das unter polniicher Hoheit ſtehende 
Danzig ein Quell neuen Lebens auch für die Vetrebungen auf 
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dem Gebiete der Schule. Der Magiftrat in Danzig ließ zweck 
mäßige Schulbücher bearbeiten und jo entftanden namentlich auch 
Bearbeitungen der Grammatil. Eine Verbeſſerung that nament- 
ih auf dem Gebiete des Lejeunterrichts noth, da Die Buchoruder, 
denen die Sache überlaffen blieb, meift nur fchlechte Fibeln liefer- 
ten. Der befannte Nürnberger Dichter Harsdörfer hatte darum 
ſchon auf eine Art Spielmürfel mit Buchſtaben aufmerfiam 
gemacht und Eilh. Lubinus, Profefior in Roſtock, hatte auf Bil- 
ber und Gegenftände, duch melde man die Buchſtaben lehren 
tönnte, hingewieſen, war aber durch den Tod verhindert worden, 
den Gegenftand meiter auszuführen. Diele Idee nahm nun ange⸗ 
regt durch den Danziger Magiftrat ein Lehrer M. Joh. Buno auf 
und verfaßte 1650 ein: Neues und alſo eingerichtetes ABC- und 
Leſebüchlein, dab Vermittels der darinnen begriffenen Anleitung 
nicht nur Junge jondern auch erwachlene innerhalb 6 Tagen zu 
fertigem Leſen fo mol Deuticher als Lateinticher groß und Tleiner 
Schriften durch luſtige Mäbrlein und Spiele fünnen gebracht 
werden, zu befierer und zeitiger Erbauung der allgemeinen chrift- 
lichen Jugend wolmeinend ausgefertiget. Ex geht dabei von dem 
Gedanken aus, daß die Buchftaben ihre Geftalt nicht „Ihlumps- 
weile” befommen haben, fondern Bilder der Dinge find, und ftellt 
nun neben die deutichen und lateinischen Buchftaben ſolche Bilder, 
die allerdings ſehr willkürlich gewählt find, uns öfter ein Lachen 
erregen, aber doc geeignet geweſen find, das Lejenlernen zu 
erleichtern. Dieje Bilder begleitet er mit einer Erzählung, durch 
welche die Kinder bei fröhlichem Muthe erhalten werben follen. 
Er ſpricht auch das Berlangen nach einem Lejebuch aus, welches 
die Lücke zwifchen Fibel und Bibel etwa als ein deutiches Hifto- 
rienbuh ausfüllen Tünnte. Zum weiteren Lejenlernen, Buch—⸗ 
ftabiren, Sillabiren und Wortleſen bat er ſechs Würfel zu den 
deutſchen und 6 zu den lateintichen Buchftaben für das Leſeſpiel 
und das Zuſammenſetzen der Buchftaben zu Silben und Wör- 
tern. Ein Stüd der Gefchichte ſetze ich zur Charakteriftif der 
damaligen Schulſprache hierher, wobei ich bier gleich bemerfe, 
daß die Art vielfah ſchon an die Art der Philanthropen 
erinnert: | 
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„Anfänglich joll der Präceptor, ehe er feine Schüler in den 
Buchſtaben zu unterweiien beginnet, fich bemühen, bei denjelben 
die Luft und Begierde zum Lernen, melde fonft einem jeden 
Menſchen angeboren und injonderheit bei der Jugend am beftig- 
ften, jo viel immer möglich zu vermehren —: und Diejes zu 
erhalten kann er etiva auf ſolche Weiſe den Eingang machen: ” 

„Höret lieben Kinder, ihr jeyd von euren Eltern und Freun⸗ 
den zu mir geichiffet, daß ich euch in allerhand herrlichen Kün- 
ftien und Sprachen unterrichten fol, damit ihr burtige gelährte 
Männer werden möget, Die Gott und dem gemeinen Beften dienen 
können: wie etwan der und der Mann. (Hier müſſen efliche 
Erempel fürnehmer Leute, fo ihnen befannt, angeführet werden). 
Unter allen Künften aber, die einen zum fürnehmen Mann 
machen, ift die erfte und fürnehmbfte das Leſen: und folte das 
nicht eine fürtrefliche Kunft feyn, dadurch man jehen und leſen 
ton, was Gott der HER in feinem heiligen Worte uns zur 
Nachricht durch die heiligen Männer Gottes laſſen aufichreiben, 
daraus wir Gott felbft lernen erfennen, und wie alles Gutes an 
Leib und Seel von ihm zu erlangen unterrichtet werden: jo kann 
man auch alle Weisheit und Künfte der gelehrten Leute, Die 
jemals in der Welt gelebt, aus ihren Büchern durch das Lefen 
lernen und fih zu Nutze machen: und ſolch Leſen ift nicht anders 
als ein Iuftiges und freundliches Geſpräch, welches man mit ihnen 
hält, da fie aus ihren Büchern gleichſam mit uns reden. (Hier- 
bei kann der Präceptor den Schülern die Bibel oder fonft ein 
großes Buch zeigen und ihnen daraus vorlejen.) Noch über das 
ift das Lejen eine ſolche Kunft, dadurch ich mit einem Sprach 
halten und ihn verftehen Tann, ob er auch viel hundert Meyl- 
wegs von mir, warn er mir einen Brief geichrieben, Daraus ich 
feine Meinung vernehme, und ihm wiederum antworte; ı. Was 
meinet ihr nun, moltet ihr nicht auch diefe fo herrliche Kunft ler- 
nen? Weil ich denn veripüre, daß ihre auch Luft habet, Diele 
Kunft, das Leſen, von mir zu lernen, jo will ich fie euch gerne 
und willig lehren. Ihr habt vernommen, daß die gantze Kunft 
in etlich und zwanzig Buchſtaben beftehe, melche einen anfänglich 
etwas munderlich und feltiam bedünfen: Sie find aber gant 


182 Rapitel 9. 


nicht ſchwer und gar leicht zu fallen, welches ihr ſelbſt jehen 
iverdet, wenn ich erzähle, wie dieſer Knecht (hier zeigt der Lehrer 
den bei den Buchftaben abgebildeten Mann), der große unge 
Ihidte Hans, der ſonſt nichts behalten können, die Buchftaben 
gelernet. | 

Diejer Knecht Hans, wiewohl er nun groß, jo hatte er doch 
große Luft das Leſen zu lernen, brachte aber lange Zeit zu über 
dem einigen und erſten Buchftaben a (hier zeigt der Präceptor 
auf der Tafel das a und das beigefügte Bild des Aals, der fi 
wie ein a gekrümmt bat) und fonnte es doch nicht behalten, bis 
er die Köchin fahe einen Aal abthun, der fih recht alſo Früm- 
mete und ein a machte, wie er bier abgemalet if. Da ſprach 
Hans: Das kommt mir eben recht, Aal und a lauten gleich; fo 
macht mir der Frumme Aal noch dazu mit feiner Krümme ein a, 
das werde ich nun wol willen; dabei war auch ein Fleiner Aal, 
der machte ein klein lateiniſch a, des freuete fich Hans gar jehr, 
daß er auch Lateiniich Fonnte, 

Indem kam der Eſel in die Küche gangen, und fchrie fein 
ia. Hans meinte, der Ejel wollte auch ftudiren und verdroß ihn 
das nicht wenig, daß der Ejel die zween Buchſtaben i und a 
lagen konnte. Darum fallete er ihn bei feinem langen Eſelsohr 
und wollte ihn zur Küchen hinaus ziehen, riß ihm aber im Eifer 
das Eſelsohr ab, welcher darauf noch mehr jchrie und davon lief. 
Da nun Hans das Ejelsohr betrachtete, wurde er gewahr, daß 
das Ejeldohr einem e nicht jehr ungleich war, ſetzete es Darum 
bin bei das e und fagte: bei dem Eſelsohr werde ich das e mol 
behalten. 

Alſo hatte Hans das a beim Aal und das e beim Eſelsohr 
gelernet. Diejes jahe feines Herren Meines Töchterchen, das 
ſprach: 3 Hand, was machſtu mit dent garjtigen Eſelsohr? ich 
wil daS meinem Herrn Vater jagen. AS fie nun meggieng, 
nahm Hans in Act, daß fie ihren Rod jo nachichleifete und 
daß ihr Kranz jo hoch über ihrem Haupte ftunde und gedachte bey 
fich felbft: Wie muß fih doch nun alles fo fein jchiden, daß id 
gelehrt werde! Unſer Sungferchen pflegt immerfort i ii zu jagen, 
fie jagte noch 180 eben i zu mir und fiehet auch einem i rechte 
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gleich. Sie gehet fein lang und gerade, wie das i lang und 
gerade ift: ihr Kranz macht das tüplein über dem i und ihr 
langer Rod den Strih oder Schwanz unten am i. Es bleibet 
doch das Sprichwort wol wahr: Jungfrauen tragen gerne lange 
Kleider und kurzen Sinn: Dies wird mir jo bald nicht vergeſſen. 

Mit dem o hatte Hans wenig Mühe, denn wenn er o jagen 
wolt, jo machte er einen ſolchen runden Mund wie ein o. 

Das u lernete er von dem wilden Vogel dem Uhu, welcher 
Nachts an einfamen Dertern Uhu, Uhu zu fchreien pfleget: er 
bat ein u an feinem Kopfe, das war von Federn alſo gewachſen. 
Bon diefem Uhu hatte dem Hanfen feine Großmutter erzählet, es 
fei ein mutwilliger Junge geweſen, der nicht gut thun noch Ter- 
nen wollen, und als ihn der Präceptor einmal nur ein wenig 
wegen de3 u geichlagen, jei er troßig Davon in den wilden Wald 
gelaufen und habe nicht wieder nad Haufe fommen wollen, bis 
er endlich zu einem ſolchen Vogel worden, dem ein u auf dem 
Kopfe gewachſen; und müſſe er eine fo fchwere Buße thun, im- 
merfort Uhu, Uhu jchreien und fein Elend beweinen. Ya eben 
deswegen jcheuete er die Leute und Tieße ſich nicht jehen oder 
hören, als warn Unglüd vorhanden, darum man ihn vor einen 
Unglüdsopgel insgemein hielte. 

Aber Thorbeit! das ift ein alter Weiber glaube. Die armen 
Vögel verftehen ihr eigen Unglüd nicht, wie folten fie dann eines 
Menſchen Glüd oder Unglüd willen? Weil num Hans Diele 
fünf Buchftaben alfo von fich ſelbſt gemerfet hatte: nemlich das 
a bei dem Aal, das e bei dem Ejelsohr, das i bei dem Jüngfer⸗ 
hen, jo i fagte, Das o bei feinem runden Mund, wenn er o 
ſprach, und das u bei dem Uhu, fo ward er ſehr frob und 
gedachte, er wolle noch wol Doktor werden. Nach dem Ypfilion, 
weil e8 im Deutihen und Latein gar felten vorfommt und ein 
griechiicher Buchſtabe ift!, fragte er nicht viel, doch bildete er ſich 
ſelbigs ein bei ihrem Mägdlein, welches das Kleine Kind trug, 
jo aber damaln mit dem Kind zugleih yy y. weinete, fo fahe 
auch das Mägdlein mit dem Kind dem Ppſilon nicht unähnlich. 

Und jo viel lernete Hans auf einmal von fich ſelbſt. Wie 
es ihm ferner gangen, will ich euch bis nechft erzählen. Jetzund 
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habt ihr gehört, daß der fonft dumme ungejchidte Knecht Hans 
das a gelernet bei dem Aal, das e bei dem Eſelsohr, das i bei 
dem Sungferchen, welches jo ofte i jagt, das o bei feinem eigenen 
runden Mund, das y bei dem Mägdchen mit dem Kind, fo i 
weinen. (So weit fan bie erfte Lection reichen. Der Präceptor 
aber fol fich noch zur Zeit gegen feine Schüler nicht bezeigen, als 
ob ex fie etwas Iehrete, oder daß er ihnen bier etwas zu lernen 
porgebe; ſondern es fol die Meinung haben, als ob der PBrä- 
ceptor feinen Schillern nur erzehlete, was Hans gelernet, und 
derowegen bei der repetition oder examine feinen von feinen 
Schülern fragen, ob er den oder den Buchftaben Terme, oder 
wobey er zu erkennen, jondern ob er nun wiſſe, wobey Hans 
den Buchſtaben gefennet? Wie Hans das a, das i x. gelernet? 
und ich bin mol verfichert, e8 werden die Schüler in folcher 
information bei fteter Luft weiter zu lernen und ferner anzuhören, 
wie die Hiftoria mit dem Hans abgelaufen, erhalten und begie- 
riger gemachet werden.) “ 

Es folgen in ähnlicher Weile nody 7 Leltionen, in denen 
das deutſche und Inteinifche Alphabet vorgeführt werden. Mit 
der 9. Lektion beginnt dann das zweite Kapitel, mweldes „Qom 
Syllabifieren und wie die Buchftaben zuſammen zuſezzen“ handelt. 
Hierbei werden nun die Würfel angewendet, jo daß zuerſt mit 
dem erjten und zweiten, dann mit dem erften und britten- 2c. 
geipielt wird in der Weile, daß erftlih ba, be ıc., dann ab, eb 
ericheinen. Später fommen drei Würfel, vier Würfel u.].w. an 
die Reihe. Dies Spiel erfordert 15 Lektionen. Wenn nun ein 
Schüler eine Silbe machen kann, läßt der Lehrer jo fpielen, „daß 
derjenige, welcher eine Syllabe machen Tann, vor fich einen 
Strichen auffchreibet: wer num bie meinften Streichen hat, derjelbe 
hat gewonnen, was eingejezzet war; man fan bier Mandeln, 
Feigen, Aepfel, Nüffe, Feder, Papier oder ein ſchön Bild, wodurch 
ſonſt die Seiten fich bey der Jugend am meinjten beliebt machen, 
einfezzen: Ddabey- dan Fein Zweiffel, daß ein ‚jeder nicht alleine 
wegen der Spiel-Ehr, fondern auch wegen des Gewins dem 
Spiel nachdenken wird: dabey dan auch noch diefer Nutz, daß 
die Schüler in dem fie die Striche aufzeichnen, zehlen lernen.” 
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Darauf folgen vom dritten Kapitel an in 36 Leltionen die 
Lejeübungen bis zum Leſen ganzer Stüde im Buche jelber und 
zwar Iateinifch und deutich. Die Würfel bilden nun eine Ergötzung 
in den Freiftunden. 

Dhne Zweifel ift in diefem Buche manches Naturgemäße, 
aber auch manches Bedenkliche, dahin gehört das Vernünfteln mit 
den Kleinen, das Spielen und das Erziehen zum Ehrgeiz. Es 
find das diefelben Vorwürfe, die man auch jpäter dem Philan- 
theopismus machen mußte. Neben diefer Schrift und andern 
über das Leſen wurde bejonderd auch der Rechenunterricht ange- 
baut, jo daß Murhard in der Literatur der mathematischen Willen- 
haften im 17. Jahrhundert über 300 Rechenbücher anführt, die 
in Deutichland erjchienen find und allein aus der Zeit des dreißig- 
jährigen Krieges 60. Weil aber die beſſern Geifter in dieſer Zeit 
fi) meift der höhern Mathematif zumenden, fo bezeichnen dieſe 
Nechenbücher nicht gerade einen Fortiehritt und verjprechen auf 
dem Titel oft mehr als fie halten können. Wie Ph. von Hars- 
dörffer, einer der Stifter des Ordens der PBegnit-Schäfer 1647 
einen „poetiihen Trichter” zu Nürnberg herausgegeben hatte, jo 
gab zu Hannover 1677 Johann Hemeling einen „arithmetifchen 
Trichter” heraus, „daß die edle Rechenkunſt al3 durch einen 
Trichter eingegoffen, angelehrt und erlernt werden fan.” Und 
jo gab es auch poetifche Rechenbücher, 3. B. Arithmetica poetica 
von Meichner, in der die Regel für die Addition heißt: 

Bon der recht gen der linken Hand, 
Set du die Zipher allefand, 

Die erft unter das erſt merk wol, 
Jede Zipher man feßen fol, 

Und alfo thu ihm ſtets und für, 
Daß man der Kunft Subtilheit ſpür. 

Mährend fih auf diefe Weile das Beftreben zeigt, den Rechen⸗ 
unterricht anziehend zu machen, findet man nirgends die Frage: 
Warum macht man e8 aljo? Ein bewußtes Hinarbeiten auf das 
wirkliche Begreifen gehörte noch nicht zu den unerläßlichen Be- 
dingungen eines guten Rechenunterrichts. Dagegen wurden auch 
die Decimalbrüdhe in die Rechenbücher eingeführt. 
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Inzwiſchen war in der Altmark ein Mann auf den Plan 
getreten, von defien Lebensfrüchten die Kirche heute noch zehrt 
und dem auch die Schule dankbar fein muß. Chriſtian Scriver 
nämlich, der Berfafler des gediegenen Andachtsbuches „Seelen- 
has“ und „Gottholds zufälliger Andachten,” welcher am 2. Jan. 
1629 zu Rendsburg geboren war, wurde 1653 Archidiakonus zu 
Stendal Er war nämlich mit feiner Stiefichwefter Lucie Kuhle- 
mann, welde fi) mit dem Konrektor zu Stendal .M. Chriftoph 
Trinceus, der jpäter nad Betzendorf kam, verbeirathete, nach 
Stendal gefommen und hatte öfter gepredigt, jo daß ihm das 
Archidiakonat bei St. Jakobi übertragen wurde, da er erft 25 jahre 
alt war. Sein nacdhmaliger Schwiegervater, der ſchon erwähnte 
Generalfuperintendent Stralius (Strahl) ordinirte ihn und führte 
ihn bei der Gemeinde ein, vor der er am Sonntage Oculi jeine 
Antrittöpredigt über 1 Petri 2, 21 hielt, in welcher er veriprach, 
daß er es in feinem ganzen Amte fein Hauptwerk würde fein lafien, 
Jeſum Ehriftum, den Gefreuzigten, jeinen Zuhörern vor Augen 

zu fiellen. „Der allmächtige Gott,” fo ſagte er, „bat mid aus⸗ 
— das Evangelium zu predigen, und durch zwar unver⸗ 
muthlichen, aber doch ordentlichen Beruf in ſeine Ernte aus⸗ 
geſandt; er mache mid) tũchtig durch ſeinen heiligen Geiſt, das 
Amt eines evangeliſchen Predigers würdig zu führen. — Wenn 
ich ſolches werde thun, fo zweifle ich durchaus nicht, Daß es auch 
mir werde gehen, wie es dem Herrn Jeſu ſelber und allen jeinen 
rechtſchaffenen RNochfolgern gegangen ift, dab ih ohne Trübfal 
und Berfolgung nicht bleiben werde." Er hat Trübjal in Sten- 
dal im reihen Maße erfahren und oft fein Brot mit Thränen 
gegeflen, aber er durfte auch in reichem Segen wirfen und fonnte 
nad 14 jahren bei feinem Abſchied von Stendal mit Recht bezeu⸗ 
gen, „wer feinen Abzug geſehen, hätte mögen jagen: Siehe, wie 
haben ſie Her jo lieb gehabt!“ In feinem Stenbalichen Balet- 
fegen, feiner Abſchiedspredigt vor diejer Gemeinde, durfte er mit 
vollem Rechte feine Tertesworte aus 1 Theil. 2, 11—13 auf 
fh anwenden: Ihr wifjet, daß wir, als ein Bater feine Kinder, 
einen jeglichen unter euch ermahnet und getröftet haben. Ex war 
ein treuer Seeljorger feiner Gemeinde, der ſich auch der Jugend 
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bejonders annahm und hat die „Kinderlehre oder Uebung des 
heiligen Katechismus, melde in Stendal dur das unſelige 
Kriegsweſen abkommen mar, mieder angerichtet, ift oft voller 
Schweiß, matt und müde von der Kanzel gefommen und bat fich’s 
doch nicht verdrießen lafien, eine halbe Stunde und "länger unter 
den Kindern zu ftehen und ihnen den Katechismus einfältig zu 
erklären.“ Darüber hatte Phil Jac. Spener, der zu gleicher 


- Beit in Frankfurt am Main die Katehismusübung erneuerte, 


große Freude, als er es erfuhr, und trat mit Scriver in Brief 
wechlel. Da Scriver ſich feiner Gemeinde jo treu annahm, dfter 
jelbft mit Noth leiden mußte bei der Armuth, Die durch den 
Krieg erzeugt war, fo ſchloß fih wiederum feine Gemeinde eng 
an ihn an, jo daß er bei feinem Weggange 1667 bekennen 
Tonnte: „Ich danke Gott von Herzen, der mir an euch den meh- 
ten Theil fromme, gottjelige, gutthätige, dankbare Zuhörer 
bejcheert hat.” !) Sm feinem häuslichen Leben hat er in Stendal 
viel Leiden erfahren. Seine erfte Gattin, mit der er „in feinem 
blühenden Alter” „in großer und vergnügter Liebe” lebte, Anna 
Maria Strahl ſtarb ſchon 1654. Auch ein Knäblein aus dieſer 
Ehe ftarb nach 3 Jahren. 1655 verbeirathete er fich zum zweiten 
Male mit Katharina Herphard. Bon 9 Kindern aus diefer Ehe 
mußte er 3 in Stendal begraben. Unter den Leiden des Amtes 
und dem Kreuze des Hauſes murde er ſchon früh grau, aber 
auch immer tiefer eingeführt in die Erfahrung des heiligen Troſtes. 
In Stendal ſchon gab er Predigten heraus, nnd 1658 erſchienen 
die Goldpredigten über die Hauptitüde des lutheriſchen Katechis- 
mus, worin er nad Pſalm 119, 72 „die jeligmachende Katechis⸗ 
muglehre mit der Betrachtung des Goldes erflärt und allem Gold 
und Schägen der Welt vorzieht. Seiner zweiten Frau fchrieb er 
in dieſe Goldpredigten folgende Worte aus einem Gerhardichen 
Liede: | | 
„Viel Töchter bringen Geld und Gut, 
Sind zart am Leib und ftol am Muth; 


1) Noch in neuerer Zeit will man in Stendal den Segen von Scrivers 
Wirken au Karin erfennen, daß 12% „Miſſionsgeſchwiſter“ aus diefer Stadt in 
Afrila arbeiten, 
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Kapitel 9. 


Du aber meine Kron' und Zier, 

Gehſt wahrlich ihnen allen für!“ 
Theilweiſe noch in die Stendaler Zeit fällt auch das Erſcheinen 
derjenigen Schrift, die von ſeinen Schriften die weiteſte Verbrei⸗ 
tung gefunden hat: Gottholds 400 zufällige Andachten, eine 
„Hand voll Kreuzblumen unter Dornhecken gewachſen,“ um „die 
Liebe Gottes in allen Dingen zu zeigen und das menſchliche Herz 
dadurch zur Gegenliebe anzufriſchen.“ Es iſt ihm darin gelungen, 
die chriſtliche Wahrheit mit Gleichniſſen aus der Natur und dem 
Menſchenleben in ſinniger Weiſe zu veranſchaulichen. 

Die kirchlichen Streitigkeiten, welche unter des großen Kur⸗ 
fürſten Regierung einen Paul Gerhard aus Berlin nach Lübben 
trieben, einen Pomarius 1659 aus Salzwedel vertrieben (vergl. 
Danneil, Kirchengeſchichte von Salzwedel S. 172 ff. 287 ff.), 1664 
wegen der Weglaſſung des Exorcismus in Salzwedel große Unzu⸗ 
friedenheit erregten (Danneil S. 177), brachten auch Scriver aus 
Stendal. Der gewiſſenhafte Mann, ein ächter Lutheraner, hatte 
ſich nämlich von dem Magdeburger Senior Dr. Joh. Bötticher 
ein Gutachten darüber erbeten, wie er ohne Verletzung ſeiner 
Amtspflichten einer unter dem 16. Septbr. 1664 ergangenen kur⸗ 
fürſtlichen Verordnung wider die Konfeſſionsſtreitigkeiten zwiſchen 
Lutheriſchen und Reformirten nachkommen ſolle. Seine theologi⸗ 
ſche Behutſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit, die er hierin bewies, 
veranlaßte feine Berufung nach Magdeburg, wo er von 1667 bis 
1690, dann in Quedlinburg bi 1693, wo er am 4. März 
ftarb, in großem Segen wirkte. Abgejehen von feinem ſegens⸗ 
reichen Wirken für die Kinderlehre und die Sugenderziehung, der 
er in jeinem Seelenſchatze ein bejonderes Kapitel voll köſtlicher 
Meisheit gewidmet bat, befämpfte er mit heiligem Ernſte Die 
Gebrechen feiner Zeit, Atheifterei und Religionsfpötterei, päpft- 
liche Werfbeiligfeit und gewohnheitsmäßiges Beten, Sonntags- 
fünden und Hochzeitsmißbräuche, unfittlihe Moden und Trachten, 
undeutiche Nachäfferei wälicher Sitten, wie fie das Beitalter Lud⸗ 
wigs XIV in dem unglüdlichen Deutichland erzeugte, und gott- 
Ioje Bilder und lüfterne Schriften, wie fie namentlih aus der 
zweiten ſchleſiſchen Dichterfchule von Chriftian Hoffmann von Hoff- 
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mannswaldau (1618 — 1679) in ſeinen „Heldenbriefen,“ und 
Daniel Kaspar von Lohenſtein (1635 — 1683) hervorgingen. 
Von ſeinen geiſtlichen Liedern befinden ſich noch: Jeſu meiner 
Seele Leben 2c., Der lieben Sonne Licht und Pracht hat nun den 
Tag vollführet x. in dem Altmärkiichen und Priegnitziſchen Gelang- 
buche und wirken fo noch zur Erbauung der Gemeinden in 
Segen. 

Noch während Scriverd Aufenthalt in Stendal 1662 wurde 
befohlen, „daß die Kirchen und Gemeinden allen Fleiß anwenden 
iolten, daß bin und wieder, ſowohl in Dörfern, Fleden als in 
Städten, mohlbeftellte Schulen angeordnet würden.” Die Folgen 
dieſes Reſcripts für die Altmark fennen wir nicht, willen aud 
nicht, ob auf den Dörfern nah dem Kriege num ſchon mieder 
Schulen eingerichtet wurden. Aber das können wir vermuthen, 
daß es nicht viel beffer damit ausſah als in dem benachbarten 
Wendlande, wo einer feinen Sohn nicht zur Schule Ichicken wollte, 
weil er beirathen follte, und der andere nicht, meil das Kind 
noch unmündig, erft 9 Jahre alt ſei und Dr. Hildebrand berich⸗ 
tet: Er habe die Unwiſſenheit jo groß gefunden, daß viele nicht 
einmal daß Vater Unfer recht hätten beten können, noch weniger 
ein Tiich-, Morgen oder Abendgebet. Die Katechismusfragen 
Luthers wären ihnen ganz unbefanng Viele wuſſten nicht einmal, 
wer fie erihaffen babe, und mie viele Götter wären, warum fie 
zur Beichte gingen, und was fie im Abendmahl empfingen. In 
demfelben Jahre 1662 erhielten auch die reformirten Gemeinden, 
namentlih der Rheinlande, eine Schulordnung in dem Kap. 4 
der märkiſch veformirten Kirchenordnung. In der Altmark find 
nur noch einige Einzelheiten zu erwähnen, denn bald wurde der 
Kurfürft in neue Kriege, zuerſt mit Frankreich 1672, dann mit 
Schweden 1674— 1675 verwidelt, da galt es zunächſt für die 
Bauern, ſich der Haut zu wehren und an die Künfte des Frie- 
dens konnte nicht gedacht werden. Die Bauern auch der Altmarf 
fritten mit. In Dannefeld wird noch eine der Fahnen, welche 
dieſe Bauernhaufen führten, aufbewahrt. Sie ift von meißer 
Leinwand, bat den Namenszug des großen Kurfürften und die 


Inſchrift: 
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Wir find Bauern von geringem Gut 
Und dienen unjerm Kurfürften mit unferm Blut. 

Aus einem jchlichten Bauern von geringem Gut ſchwang ſich 
auch der Altmärfer Henning von Treffenfeld unter dem großen 
Kurfürften zum Oberften empor, von dem noch heute die Alt- 
mark manches zu erzählen weiß. v. Keſſel bat fein Leben 
bejchrieben. 

Nach den vielen Kriegen jcheint fi von den Städten Oſter⸗ 
burg am erſten wieder erholt zu haben, wenigſtens erbaute dieſe 
Stadt 1680 das im dreikigjährigen Kriege zerfiörte St. George- 
bojpital wieder auf, erhielt durch Wolfgang Zedelt eine Apothefe, 
erbaute auch 1681 eine neue Schule, die mit einer finnigen 
Inſchrift geſchmückt wurde. Diele Inſchrift verfaßte der frühere 
Rektor, pätere Dialonus Johann Heinrich Steinbart: 


TAM DIV! EXCIta De tVMVLo fato renoVata DONEC! 


(Ein offnes Buch mit resVrgo: (Ein geſchloſſenes Buch 
der Ruthe.) Ipso mit einem Kranze.) 
*,* 8.B. öl, AEDIFICANTE Voto et predbun ©." 
poctzs 0.0. u JEHOVA! MI * — 
NAERADIX A.R. Gi (WILAVSetGLORANI OK. DVECES, 
AMARA; M. S. STRA soli STE J. H. 8. x 
. RI. 
"«rrdS WS  VNANIMITER. * 
Ingenium, probi- beant! 
tas, pietas, indu- honore 
stria, mores: laude et 
decorant 
haec pueros. 


Die Namen der Magiftratsperjonen, welche oben mit den 
Anfangsbuchftaben der Namen bezeichnet find, find: Stephan 
Berndis, Chriftoph Dttens, Andreas Rüdel, Melchior Schönefeld, 
Johann Salzwedel; die Prediger, welche gleichfalls fo angeführt 
find, waren Chriftian Kämerich, Paſtor und Inſpektor, und 
Johann Heinrich Steinbart, Diafonus. Die Sinnbilder unter 
Tamdiu (fo lange) und Donec (bis) werden erflärt durch Die 
Unterjriften. Das erfte dur: Doctrinae radix amara (die 
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Wurzel der Gelehrſamkeit ift bitter), das zweite durch: Fructus 
vero dulces (die Früchte aber ſüß). Das Diftihon unten ift zu 
leſen: 

Ingenium, probitas, pietas , industria, mores, 

Haec pueros decorant laude et honore beant! 
Eine finnige ausführlide Erflärung der Inſchrift gab bei Veran- 
lafjung der Renovation 1743 Steinbart. Dieje befindet fich bei 
Bekmann. 


Gardelegen, die treue Stadt der Reformation, die blühende 
Handelsſtadt, die Spenderin der Garlei für die Univerſität Helm⸗ 
ſtädt, mo fie dem Salzwedler Bier (Soltmann) und dem Tanger- 
münder Kuhſchwanz den Rang abgelaufen hatte, war jo herunter: 
gefommen, daß Chr. Schulge ſeiner Chronit (Stendal 1663) den 
Titel gab: Auff- und Abnehmen der Stadt Gardelegen. Auch 
die Palsmannſchen Schulgefege waren 1666 dur den Rektor 
Keſſelhut geändert und die alten dramatiſchen Spiele, in denen 
man 1548 bei der Rathswandlung am 9. Februar den reichen 
Dann und den armen Lazarus gegeben hatte, lebten nicht wieder 
auf. Ebenſo war es in Stendal, das der Dreißigjährige Krieg 
faft gänzlich ruinixt und die Veit 1682, melde 1220 Menſchen 
tödtete, menfchenleer gemacht hatte. Hierher verſetzte der groß- 
berzige Kurfürft eine Anzahl vertriebener Hugenotten, welche er 
durch feinen Aufruf vom 29. October 1685, ald Ludwig XIV 
das Edikt von Nantes aufhob, in die Brandenburgiichen Städte 
einlud. Site erhielten in Stendal Baupläge, bildeten eine eigene 
Gemeinde unter einem bejondern reformirten Prediger, entividel- 
ten eine rührige Thätigleit, Tehrten aber ſpäter wieder in ihre 
Heimath zurüd. Das Jahr 1687 fuchte Stendal ein großes 
Brandunglüd heim, jo daß die Zeitgenofien über Elend und 
Sammer, Armuth und Noth klagen. Die Zeiten, da der ehrbare 
Kath ſtrenge Gefete gegen übermäßigen Aufwand geben mußte, 
waren vorbei. Seht hätten die Stendaler Bürger den Roland 
wohl nicht übermüthiger Weile „Länger haben” wollen, meil er 
für Die große Umgebung zu Hein fei, als er 1698 renovirt wurde. 
(Bergl. die Sage von Kopiſch als Gedicht bearbeitet.) 
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Bon dem Geifte, der in dem meftlichen Theile der Altmark 
berrichte, zeugt die Art, wie man die alten Schulkomödien auf 
nahm, welche der Rektor Johann Blumenthal ſeit 1657 mieder 
in Salzwedel einführt. Man fand diefe Sitte ſehr bedenklich 
und anftößig, aber da man doch den Schülern nicht alle Gelegen- 
heit öffentlich aufzutreten benehmen wollte, fo verwandelte man 
fie in Reden oder Dialoge. Mlerdingd waren, wie Danneil in 
den Einladungsichriften zu den Schulfeierlichfeiten des Gymna⸗ 
fiums zu Salzwedel 1833 erzählt, die damaligen Schulkomödien 
wunderlih genug. Man gab in Salzwedel Merander den Großen 
nach Curtius. Außer den gefchichtlichen Perfonen traten auf: der 
Engel Gabriel, Fama, eine Menge KRammerpagen, ein Gejpenit, 
ein Kurier. Ein zweites Stüf war: Epaminondas vor dem 
Halsgeriht in Theben. Zwiſchen je zwei lateiniſchen Akten wurde 
ein ganz disparates deutſches Zwiſchenſpiel eingefchaltet, welches 
den Krieg der Choral- und Figuralmuſik vorftelte; Apollo und 
die Mufen traten auf. Im Drama: Herkules am Scheidewege 
agirten die 7 Künfte, dann 3 Soldaten, 3 Studenten, welche 
ein Studentenlied fangen u. |. m. Blumenthal lehrte auch zuerft 
in der Altmark die hebräiſche Sprache öffentlich. Beſondere Ver⸗ 
bienfte um Kirche und Schule erwarben fi auch die edlen Her- 
ren von der Schulenburg, unter deren Unterftübung ſchon Damals 
zu Bebendorf eine Diöceſanbibliothek entitand. 

Sonft erhielten die Tutherifchen Gemeinden der branden- 
burgifchen Rheinlande 1687 in der Iutheriihen Kirchenordnung 
auch einzelne Beitimmungen über das Schulweſen, durch welche 
namentlich die Winkfelichulen aufgehoben wurden, die damals aller- 
wärts fich vordrängten und dag Gedeihen der öffentlichen Schulen 
binderten, obgleich es auch vorkam, daß ſolche Privatlehrer, mie 
es in einem Schreiben des Wernigeröder Raths für Henning 
Hohnitein heißt (1671), „weil auf das Schreiben und Rechnen 
der gemeine Mann wenig bielte, die Anzahl der discipul daher 
von Tage zu Tage abnehme und Diefe Lehrer ihren nothhürftigen 
Unterhalt nicht mehr fümmerlich davon haben könnten, genöthigt 
waren, fi anderer Dexter und beflerer Beförderung zu beiver- 
ben.” An denjelben Rath richtete um diefelbe Zeit ein anderer 
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Privatlehrer Johannes Corvinus eine ebenſo charakteriſtiſche Bitt- 
ſchrift wegen Errichtung einer Privatſchule, welche lautet: ') 
J. C. Dominis consulibus atque caeteris senatoribus 
S. P. optat. j 
Dum mihi conditio nulla est, Dominos rogo curent, 
Ut possim pueros instituisse rudes, 
Privatimque scholis servire in tempore tristi, 
Sedulus offieium perficiamgue meum. 
Est magnus dolor animi hisce temporibus. 
Zu diefer trübfeligen Zeit, 
Sit groffe noth und SHerkeleidt. 
VE 


subjectissimus 
Johannes Coruinus 
ex Brüchtera majori. 

Dergleihen Brivatlehrer finden wir in der Altmark nicht nur 
in den Adelsfamilien derer von Schulenburg, Jagow u. a., ſon⸗ 
dern auch in den Städten in jener Zeit vielfach erwähnt. 

Im Jahre 1687 entſtand auch das erfte Inſtitut zur Bil- 
dung von Schulmeiftern in Wejel unter Dem Namen eines Con⸗ 
tuberniumd. Wir jehen daher unter dem großen Kurfürften, 
welcher im folgenden Jahre ftarb, überall Anſätze zum Beſſern, 
Die nur einer günftigeren Beit harrten, um fich entfalten zu können. 

Dem großen Kurfürften folgte 1688 fein dritter Sohn 
Friedrich III in der Regierung des Kurftaated. Unter ihm mwan- 
derten Wallonen und vertriebene Hugenotten noch weiter in Bran- 
denburg ein; von ihnen kamen mehrere nad) Magdeburg und 
Stendal, wo fie bejonders den Tabalsbau einführten. Ebenso 
gewährte der Kurfürft dem gelehrten Thomafius eine Zufluchts- 
ftätte, wie er Spener und Aug. Herm. Grande aufnahm und 
ſchützte. Durch des Thomafius Anmwejenheit murde auch der Blan 
des großen Kurfürften wieder aufgenommen, eine Univerfität zu 
gründen. Halle wurde dazu auserjehen. Unter dem 20. Juni 
1692 ertheilte der Kurfürft der neuen Univerfität die Statuten 


1) Wernigeröver Stabtardjiv. VII B. 4. 
Shumann, Boltsſchulweſen in d. Altmark. 13 
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und Privilegien, und berief unter andern tüchtigen Männern Den 
in Erfurt fo eben abgeſetzten Paſtor Aug. Herm. Yrande art 
dieſelbe. Die Einweihung der Univerfität, bei der Kurfürſt 
Friedrich felbft zugegen war, erfolgte am 10. Mai 1694, nach⸗ 
dem fie vorher 1693 das Privilegtum des Kaiſers Leopold erhal- 
ten batte. Die bald aufblühende Univerfität brachte dem Kur- 
fürftentbum Ruhm und Glanz; aber nicht allein das Streben 
nad Glanz, fondern wirkliches Intereſſe an den Willenichaften 
Ieiteten den Kurfürften, der am 18. Januar 1701 fih zum König 
in Preußen Frönen ließ, in der Anlage und Einrichtung anderer 
wifienfchaftlichen Anftalten. Seine geiftreiche und gelehrte Gemah⸗ 
Iin Sophie Charlotte, die Tochter Ernft Auguft3 von Hannover, 
verjammelte in Charlottenburg einen Kreis der größten Gelehrten 
und Künftler der Zeit um fih und mußte auch den König für 
diejelben zu intereffiren. Aus diefem Kreife find zu nennen Gott- 
fried Leibnib, geb. 1646, F 1716, der große Philoſoph, Schlüter, 
der große Baumeifter, u. |. w. In der Königin entftand auch Der 
Gedanfe an die Gründung einer Mademie der Wifjenichaften. 
Auf ihre Anregung benußte Leibnig eine fich darbietende Gelegen- 
heit, dem Könige die Stiftung einer ſolchen Anftalt zu empfehlen. 
Auf ſeinen Befehl mußte nun Leibnig ein Gutachten ausarbeiten. 


Es heißt darin: „Der Zweck der Societät müfle fein, der Ven- 


ſchen Glückſeligkeit zu befördern, welche hauptſächlich in der Weis- 
heit und Tugend, dann in der Geſundheit und Bequemlichkeit 
des Lebens beſtehe. Das laſſe ſich am beſten in der Vereinigung 
dazu geeigneter Männer unter dem Schutze eines aufgeklärten 
und großmüthigen Fürſten erreichen, wodurch in zehn Jahren ſo 
viel gewonnen werden könne, als ſonſt in Jahrhunderten. Die 
erſte Grundlage des menſchlichen Glückes bilde die Erziehung der 
Jugend. Es ſei eine Schande, zu ſehen, wie viel koſtbare Zeit 
verſchwendet würde, um Unnützes oder auf Umwegen und ſchlecht 
Nützliches zu lernen, was man leichter auf zweckmäßigere Weiſe 
ſich aneignen könne.“ Es war fo auch die Sorge für die Er- 
ziehung neben der Förderung der anderen Künfte und Wiffen- 
ihaften in den Plan dieſer Afademie mit aufgenommen. Der 
König nahm ihn mit Begeifterung auf, erflärte fich zum Protektor 
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der Gefellihaft, bei der Leibnit Präfident fein follte und unter- 
zeichnete am 11. Juli 1700 die Stiftungsurfunde Die voll- 
ftändige Einrichtung erlebte die Königin nicht mehr, indem fie 
erſt 37 Sabre alt bei einem Beſuche in Hannover 1705 ftarb, 
dieje aber erft am 3. Juni 1710 ins Leben trat. Der Antheil, 
den Leibnig an der Gründung der Akademie der Wifjenichaften 
bat, tt nicht der ‚einzige Dienft, den dieſer ausgezeichnete Mann 
der Pädagogik geleistet hat. Durch neue Bahnen, die er in der 
| Geſchichtsſchreibung einichlug, Durch die Erfindung der Differen- 
| zialrechnung, durch die Sorge für die Ausbildung unſerer Mut- 
| terſprache, durch die Ausbildung und Bereicherung der Ethik, 
dieſer Zundamentalwifjenihaft der Pädagogik, durch die Schrift: 
Projet de l’&ducation d’un Prince, durch eine Leiftungen als 
Erzieher des Grafen Wilhelm von Boineburg hat er die Päda- 
gogik alljeitig gefördert. Auch jonft jorgte der König für höhere 
Schulen und vergaß die Volksſchulen wenigſtens nicht ganz, regte 
auch die Sorge fr die Wittwen und Waiſen der Schullehrer an") 
und jchrieb gründliche Vifitationen der Schulen vor. Nah dem 
Edikt wegen der General - Bifitation derer Kirchen und Schulen und 
Hospitalien vom 16. April 1710 Toll gefragt werden: 
1. Wie viel Schulen in jeder Stadt jeyn? 
2. Wie viel Schul- Eollegen bei einer jedweden? 
3. Was ein jeder derjelben mit der Jugend treibe? 
4. Ob eine Schulgrdnung vorhanden? 
5. Ob auch post Elementa pietatis die Sprachen, als 
Lateiniſche, Griechiſche und Hebrätiche fleißig getrieben werden? 
6. Ob öfter Examina gehalten? Und mas für Exereitia 
publica in der Schule getrieben werden? 
7. Wie die Praeceptores und Schüler in ihrem Leben gegen 
männiglich fich verhalten ? 
8. Ob fie ihr genugfames Auskommen haben? 
9. Ob die Praeceptores auch bürgerliche, oder ihrem Ambte 
nicht anftändige Nahrung treiben ? 
4) Allergnädigſte Confirmation der zur Verpflegung derer Prediger und 


Schulbedienter Wittmen und Wayſen aufgerichteten und angeordneten Societät 
in Berlin. 24. October 1706. 
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10. Wie ihnen zu befjerem Unterhalte am beiten verholfen 
werden könne? 

11. Ob auch Stipendia für die Schüler vorhanden ? 

12. Wo die Stifftung davon ſei? Und ob derjelben nadj- 
gelebt werde? 


Man fieht hieraus freilih, daß für die Säulen auf den 
Dörfern noch nichts geſchah. Wir fragen nun, wie e8 in dieſer 
Beit in der Altmark ausfah? 

Stendal bot noch immer ein wunderliches Gemiſch von alter⸗ 
thümlicher Herrlichkeit aus vergangenen Zeiten und Verarmung 
und Verfall der Gegenwart. Neben den ſtattlichen Kirchen, ge— 
Ichnörkelten Giebelhäufern, ftolzen Thoren und Mauern ftanden 
armjelige Lehmhütten. Das Gymnafium friftete in einem fläg- 
lichen Schulbaufe kümmerlich fein Dafein. Die Hugenotten hatten 
bie Stadt wieder verlafien. Da wies König Frievrih I „den 
aus der Pfalz vertriebenen Manheimern und andern franzöſiſchen 
Flüchtlingen wie auch armen Schweizern” Wohnjtätten in Sten- 
dal an. Er fchenkte ihnen Häuſer und Ländereien und überwies 
ihnen die Kirchen S. Katharina und Elifabeth. Aehnlich jah es 
in andern Städten aus, 3.3. in Bismark, melches 1667 ganz 
abgebrannt war, mo aber 1697 an der Schule ein Rektor, Can- 
tor und Organift erwähnt werden, und in Gardelegen, welches 
1704 zwar wieder 443 Häufer, aber immer noch 57 weniger als 
1567 zählte). Jedoch finden wir hier ſchon 1695 ein Armen- 
ſchul⸗Legat erwähnt, welches der Archidiakonus Riebe im Betrage 
von 200 Thalern ftiftete, deren Zinfen zur Unterjtüßung von 
zwei armen Schulfindern ohne Unterfchied des Gejchlechts ver- 
wandt werden follten. Auch entjtand 1708 dafelbit eine privile- 
girte Buchhandlung für die Altmark. In Salzwedel wurden 1706 
zwei Lehrermohnungen für Rektor und Kantor gebaut, von denen 
die erftere Die charakteriſtiſche Thürüberſchrift: Fabrica mentium 
(Verftandesfabrif), die andere: Musica psalle deo! erhielt. Die 
Küfter hatten Winkelihulen, in denen fie Kalligraphie und Rech⸗ 
nen lehrten. Eine ſolche wird jchon 1690 erwähnt, in der fich 


1) Altm. Verein. DI. ©. 77, 
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auch Mädchen befanden. Zur Charakteriftif aber der Zeit darf 
hier nicht vergeflen werden, daß in Salzwedel der Rath eine fo 
firenge Sonntagsfeier befahl, daß ſelbſt ein Spaziergang ins 
Freie verboten war. Die Kirchenzucht wurde ſtreng gehandhabt, 
für Unkeuſche, ehe fie zum Abendmahl gingen, erft Verzeihung 
von der Gemeinde erbeten (1690. Danneil Kirchg. von Salzwedel. 
©. 175), die Sehsmwöchnerinnen beim erjten Gange ins Gottes- 
haus feierlich vor dem Altare eingejegnet, die Taufen der Neu- 
gebornen geihahen nach drei Tagen in der Kirche, die Trauungen 
fanden nad) dreimaligem Aufgebot Dienstags in der Kirche ftatt. 
Die feierlichen Leichenbegleitungen bei Tage famen dagegen ab, 
da an Stelle derjelben ein eigenthümlicher Luxus trat, indem 
die Leichen des Nachts beigeſetzt wurden, mobei ein Muſikchor 
und Fadelträger den Zug begleiteten. Eine Konfiftorial-Ber- 
fügung vom 14. März 1707 beftimmte, weil auch nach Dieler 
Seite das Maß überjchritten wurde, daß die Zahl der Fackeln 20 
nicht überfchreiten dürfe. Ein Leichenftein fehlte in der Zeit feinem 
nur irgend angejehenen Todten ; aber es charakteriſirt den Geſchmack 
der Zeit, wenn die Inſchrift eines ſolchen auf dem Katharinen- 
kirchhofe fo lautet: „Eile nicht Wandersmann! al3 auf der Poſt; 
auch die geſchwindeſte Poſt erfordert Verzug im Bofthaufe. Hier 
ruhen die Gebeine Herrn Matthias Schulzen, Königl. Preuß. 
25jährigen, unterthänigft treu geweſenen Poftmeifterd zu Salz 
mwedel. Er fam allhier 1655 als ein Fremdling an. Durch die 
heilige Taufe ward er in die Poftcharte zum himmliſchen Canaan 
eingelchrieben. Darauf reiſete er in der Lebenswallfahrt durch 
Schulen und Akademien mit löblichem Verzug. Hernach bei ange- 
tretenem Poftamte und andern Berufsforgen richtete ex ſich nach 
dem göttlichen Troftbriefe. Endlich bei feiner Leibesſchwachheit, 
dem gegebenen Zeichen der antommenden Todespoft, machte er 
fih fertig. Die Seele reifete den 2. Junius 1711 binauf ins 
Paradies, der Leib hernachmalen in diejes Grab. Gedenfe, Leer! 
bei deiner Wallfahrt beftändig an die prophetiiche Todespoft 
Sei. 38, 1.” Auf welche Weile man aber unbeliebte Lehrer ftrafte, 
bemweift der Umjtand, daß die Bürger zu Salzwedel ihre Unzu- 
friedenheit mit dem Rektor Ungnade auch dadurch an den Tag 
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legten, daß fie 1712 den armen Schülern feine Freitiihe mehr 
gaben. Danneil, Programm. 1844. Der König Friedrich I 
fam 1701 zum Beſuch in feine getreue Altmark nad Tanger- 
münde und wurde freudig aufgenommen. Es knüpft ſich freilich 
an dieſen Beſuch nicht die Erinnerung einer bejonderen Förderung 


- des Volksſchulweſens in diefen Gegenden. Aber die Tönigliche 


Förderung, welche Friedrich I den frommen Unternehmungen 
Auguft Herrmann Frande’3 angedeihen ließ, iſt doch auch indirelt 
wenigſtens der Altmark zu Gute gelommen. Es tft darum bier 
der Ort, die Aufmerkſamkeit auf drei Männer zu richten, Die Dem 
Schulwejen und dem Unterrichte für längere Zeit Richtung gegeben 
und die alle drei dem fürftlichen Haufe zu Brandenburg nahe 
geftanden und jo auch auf die Ausbildung des preußiſchen Schul- 
weſens Einfluß gehabt haben. Es ift Dies John Lode, Philipp 
Jacob Spener und Auguft Hermann Frande. 

Ueber Sohn Lode Tünnen wir, da er ung ferner fteht, kurz 
feit. Er war am 29. Auguſt 1632 zu Wrington in der Nähe 
von Briftol geboren. Sein Vater nahm ihn in den eriten Jahren 
in die forgfältigfte Zucht, ließ ihm aber, weil er der Ueberzeugung 
war, daß die Väter zu ihren heranmwachlenden Söhnen in ein 
vertraulichere Verhältniß treten fjollten, nach und nad) mehr 
Freiheit. Für dieſe Erziehungspraris iſt Lode feinem Vater 
Lebenslang dankbar geweſen. Später ſtudirte er in Oxford und 
wandte fi dem Studium der Naturwiffenichaften zu. Die in 
diefem Fache erworbenen Kenntniffe find für feine pädagogilchen 
Anfichten von der größten Wichtigkeit geworden. Syn eine praftifche 
Thätigfeit trat ode Durch Sir Walter Bane ein, Den er 1664 zu 
dem großen Kurfürften von Brandenburg während des eriten 
holländifchen Kriegs nach Berlin, Cleve und andere Drte begleitete 
als Geſandtſchaftsſekretair. Auf diefen Reifen lernte er Deutich- 
land kennen, obgleich feine Briefe Tein glüdliches Bild unferes 
Volks geben. Nah England zurückgekehrt lebte er zu Orford 
feinen Studien. Hier machte er die Belanntichaft mit Lord Aſhley, 
dem nachherigen Carl of Shaftesbury, den er von einer Bruft- 
krankheit beilte und dem er jo gefiel, daß er ihm auch die 
Erziehung feines Tränklichen Sohnes anvertraute, bei welcher der 
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Arzt ebenſo nöthig war, als der Erzieher. Lode hatte die Freude 
feinen Zögling erhalten und verheirathet zu fehen, auch von deſſen 
fieben Söhnen noch den älteften zu erziehen. Zum Mitgliede der 
königlichen Geſellſchaft (Royal society) der Wiſſenſchaften ernannt 
ſchrieb er, vielfach durch politiſche Verwickelungen gehemmt, feine 
Unterfuchungen über den menjchlichen Verftand (Essay on human 
understanding). In der folgenden Zeit ift fein Leben eine Kette 
von allerlei Mißgeſchick, doch war auch in dieſer Zeit Tode noch 
vielfach fchriftftelleriich thätig, namentlich während feines Aufent- 
altes in Holland, wohin er fich geflüchtet hatte. Erſt 1689 
fehrte er wieder nach England zurüd und veröffentlichte 1693 
feine Gedanken über die Erziehung (Some thoughts concerning 
education), welche einzelne feiner Freunde in der Erziehung ihrer 
Kinder jehr bald erprobten. Die lebte Zeit feines Lebens wid⸗ 
mete er dem Studium der beiligen Schrift und ftarb in der 
Familie feiner Freundin Madame Maſham am 28. October 1704, 
bis zum Ende „im vollen Beſitz feiner geiftigen Kräfte, immer 
liebreich, freundlich, mittheilend und wahrhaft Fromm.” 

Locke's Intereſſe an der Erziehung wurde durch fein Ver: 
hältniß zu Shaftesbury geweckt. Aus der Rückſicht, die er auf 
jeine eigne Gejundheit und feines Zöglings ſchwächliche Gonftitu- 
tion nehmen mußte, erklärt fich ferner auch in feiner Erziehungs- 
lehre die ftarfe Betonung der leiblichen Gefundbeitspflege. Ebenſo 
wird der bejondere Nachdruck, mit dem er in der Erziehung die 
individuelle Anlage und Neigung des Zöglings berüdfichtigt wiſſen 
will und mit dem ex die Privaterziehung der öffentlichen Schule 
vorzieht, erflärt aus der mechaniichen äußerlichen Zucht, die er 
ſelbſt widerwillig in Oxford ertragen hatte. Dem abitraften For⸗ 
malismus de3 Unterrichts, der in diefen Schulen herrichte, ſetzte 
er die Unterrichtsfächer gegenüber, die auf das praftiiche Leben 
unmittelbare Anwendung geftatten. Seine Schrift über Erziehung 
zerfällt in drei Theile. Der erite handelt von der Erziehung zu 
leiblicher Geſundheit, der zweite von den Erziehungsmitteln, durch 
welche der Zögling feinen Willen dem des Erziehers unterordnen 
lernt, der dritte von den duch die Erziehung zu erzielenden 
Relultaten, inSbejondere von dem Unterrichte. 
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Der höchſte Zweck der Erziehung ift Locke eine gefunde Seele 
in einen gefunden Körper. Deshalb ift auf die Törperliche Er- 
ziehung nicht minder Gewicht zu legen, als auf die geiftige. Der 
Süngling Sol Fechten, Reiten, Schwimmen und Tanzen lernen; 
e3 find freie, gefunde Künfte, die zugleich vor Schmwelgerei bewabh- 
ren. Manche feiner Gefundheitsregeln, durch welche er vorbeugen 
will, daß ärztliche Hülfe nöthig werde, find noch heute ſchätzbar 
und finden mehr und mehr Eingang. Der Körper fol abgehärtet 
werden gegen die Einflüfle der Witterung, bejonders foll der 
Kopf ohne Bededung bleiben. Das Eſſen joll möglichſt einfach 
fein und zwiſchen den täglichen drei Hauptmahlzeiten ſoll den 
Kindern nur Brot gegeben werden. Ebenjo warnt Lode vor zu 
weichen und warmen Betten und vor zu warmer und enger Klei- 
dung, den Schnürbrüften u. |. w. Er faßt feine Gejundheit3- 
regeln jelbft zufammen in diefe wenigen Regeln: „Freie Luft, 
Leibesübung und Schlaf im gehörigen Maße. Einfache Diät, 
feinen Wein und andere ftarfe Getränke, und wenig vder gar 
Feine Arzeneien. Nicht zu warme und zu enge Kleider; wornehm- 
lich Kopf und Füße Talt gehalten und die Füße fleißig zu kaltem 
Waſſer gewöhnt und der Näſſe ausgeſetzt.“ 

Am meiften Neues für die Zeitgenoffen enthielt der zweite 
Abſchnitt feiner Schrift von den Erziehungsmitteln. Er ift hierin, 
wie auch in dem vorigen Abichnitte, der Vorläufer der Philan- 
thropen und fteht in vieler Beziehung mit den Bietiften Spener 
und Srande gegen Rouſſeau. Er bekämpft vor Allem die damals 
gewöhnliche, fehr Eurze ZüchtigungSmethode, welche Fein anderes 
Mittel Tannte, als die Ruthe. Aber Locke will Feineswegs den 
Gelüften des Kindes fchmeicheln, fondern will, daß fie lernen fich 
jelbft ihre Wünfche zu verjagen und nur dem zu folgen, was 
die Vernunft als das Beſte erkennt; aber er erkennt au, daß 
vielfach die äußerliche Züchtigung den Kindern die. Pflicht ver- 
leidet, die Friſche ihres Strebens ertödtet und einen feigen und 
ſtlaviſchen Sinn erzeugt, auch meift die finnliche Luft oder Unluft 
zum Motiv des Handelns und des Gehorfams gegen die Geſetze 
macht. An einzelnen Stellen läßt jedoch auch Tode die körper⸗ 
liche Züchtigung zu. Bedenklich war aber, daß er als Erziehungs- 
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mittel die richtige Benutzung der natürlichen Empfänglichkeit des 
Kindes für Ehre und Schande, Lob und Tadel bezeichnet. Er 
bat fich aber auch !hierbei vor der Webertreibung der fpäteren 
Philanthropen mit ihren Eſelsorden und Orden pour le merite 
und auch von der Aemulation der Jefuiten fern gehalten, denn 
er redet nicht won der lobfüchtigen Ambition oder der neidiſchen 
Aemulation, fondern davon, daß die Kinder dahin gebracht wer- 
den follen, daß fie bei den Eltern und Exziehern in Anfehn ftehn 
wollen und deren Mipbilligang und Unmillen fürdten, und er 
macht mit Recht darauf aufmerffam, daß es den Kindern Freude 
macht, fi) von andern geachtet und geſchätzt zu wiſſen, zumal 
von ihren Eltern und überhaupt ſolchen, von welchen fie abhängen. 
Er gefteht aber auch zu, daß dieſes Beftimmtwerden des Kindes 
durch Beifall oder Tadel feines Erziehers noch nicht die vollfom- 
menfte Triebfeder des Handelns fei, fondern daß diefe in dem 
Beifall des Gewiſſens gegen das Geſetz Gottes beftehe, und darum 
foll es nur fo lange ein ſchicklicher Führer für das Kind fein, bis 
es reif genug ift, ſelbſt zu urtheilen und Recht und Unrecht zu 
unterſcheiden. Dabei betont er nachdrücklich, daß der Erzieher 
dem Kinde eine Autorität bleibe und nicht mit dem Kinde kindiſch 
werde. Er weiß, daf hiergegen namentlich in den erften Kindes- 
jahren viel gefündigt wird, in denen die Eltern den Eigenwillen 
des Kindes ungezügelt laſſen und dadurch die Keime des Böfen 
entwideln helfen, jo daß fie fpäter oft vergeblich mit Strenge 
wieder außzurotten ſuchen, was früher bei gehöriger Leitung gar 
nicht gefeimt Hätte. Er hat hierin won ber Leitung feines Vaters 
gelernt. Er empfiehlt ftatt nur vorgefommene Vergehen zu 
beftrafen lieber der Nothivendigfeit der Strafe vorzubeugen dadurch, 
dag man die Vorfchriften in rechter Meife ertheilt und dag Kind 
in der Erfüllung der Befehle überwacht, leitet und übt. „Macht 
wenig Gefege,. aber fehet darauf, daß fie beobachtet erben. 
Haltet ihn an durch eignes gutes Beifpiel und leitet ihn mit 
zunehmender Reife dazu, daß er fich jelbft eine Autorität werde, 
indem ihr ihn nad und nach zu felbftändiger Erwägung der 
Gründe feiner Pflichten führt.” Aus diefen allgemeinen Grund- 
fägen folgen nun einzelne befondere Vorſchriften, 3. B.: Ein weifer 
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Erzieher wird das Kind nicht mit Spielzeug überhäufen und 
dadurd eine nicht mehr zu befriedigende Habgier in ihm erwecken, 
jondern er leitet e8 an, das wenige Spielzeug, das er ihm giebt, 
richtig zu gebrauden und es wo möglich fich felbft zu bereiten. 
Gr wird der Lüge durch Zutraulichfeit vorbeugen und durch ernite 
Beitrafung dennoch vorkommender Unwahrheiten die Aufrichtigfeit 
und Wahrhaftigkeit befördern. Die natürlicde Thätigfeit wird 
durch nügliche Beichäftigung richtig geleitet und durch Abwechſelung 
in den Beichäftigungen wach erhalten. 

Ein Hauptſatz in Todes Syftem ift: Der Lehrer ſoll die 
moividualität feines Zöglings erforfchen und dann nad) feinen 
befondern Fähigkeiten Erziehung und Unterricht einrichten. Bei 
den Spielen des Kindes hat er dazu Gelegenheit, weil es fich Da 
am unbefangenjten zeigt. Gott jelbft hat jeder Menfchenfeele ein 
eigenthümliches Gepräge eingedrüdt, an dem wohl wie an der 
Figur des Körpers etwas gemodelt werden kann, das aber ſelbſt 
nicht getilgt und durch ein anderes erjeßt werden Tann. Wenn 
daher die Erziehung diefe bejondere Eigenthümlichkeit vernach⸗ 
läffigt, jo erzeugt fie ftatt wirklicher Bildung nur Scheinbildung 
und widerliche Affektation. Aus diefem Grunde zieht er auch die 
häusliche (Hofmeiſter⸗) Erziehung der öffentlichen Schule vor. 

Die verichiedenen Zweige der Erziehung find nah ihm 
Erziehung zur Tugend, Klugheit, Lebensart und zu den Kennt- 
nifjen. 
Unter den Kenntniffen bevorzugt er die Nealien vor den 
Sprachen, weil die Kenntniſſe unmittelbar im Leben verwendbar 
jein ſollen. Er führt an: Leſen, Schreiben, Zeichnen, Franzöſiſch, 
Lateiniſch, Geographie, Arithmetit, Aftronomie, Geometrie, 
Chronologie, Geſchichte, Ethik, Geſetzeskunde, Rhetorik und Logik, 
Stil, Naturkunde, Griechiſch (gelegentlich), Tanzen, Mufit, Rei- 
ten, Fechten, Handwerke, von denen der Zögling eins zur Er- 
bolung lernen fol, Taufmännifches Rechnen, Buchführung und 
Reifen. Wir ſehen ihn auch bier vielfach in Uebereinftimmung 
mit den Bietiften und noch mehr als Vorläufer der Philanthropen. 

In Betreff der Unterrichtsmethode führe ih nur an, daß er 
jagt: „Das Lernen fol nicht ermüden, jondern mehr jpielend 
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"betrieben werden. Man fchreibe daher, damit das Kind leſen 


lerne, die 25 Buchftaben auf Würfel und gebe fie dem Kinde 
zum Spiel; dann wird es das Leſen auf angenehme Weile ler⸗ 
nen. Die roth vorgeichriebenen Buchitaben laffe man nachmalen; 
fo lernt es auch das Schreiben leicht. 

Zum Schluſſe feines Werkes bemerkt Lode: „Jedes Men- 
ſchen Seele hat ihre Bejonderheiten, die ihn vor allen andern 
Menſchen unterjcheiden, und es giebt ſchwerlich zwei Kinder, die 
genau nach derjelben Methode behandelt werden Tünnen. Weber: 
dem erfordern der Prinz, der Edelmann und der junge Mann 
aus dem Mittelitande, meiner Meinung nah, ganz verichiedene 
Erziehungsarten.” Darum will er feine Gedanken nicht als voll- 
ftändige Abhandlung über die Erziehung angejehen willen, jon- 
dern will nur denen, die Luft haben bei der Erziehung die Ber: 
nunft zu Rathe zu ziehen, Gelegenheit zum weiteren Nachdenken 
geben. Und wenn es im Schulmejen auch vorläufig beim Alten 
blieb, fo hat doch Lode das Verdienſt, daß er dem Gebiete der 
Erziehung das Nachdenken der Gebildeten zugewandt hat. 

Bielleicht hat unter den Altmärkiſchen Edelleuten ihn wenig- 
ſtens Albrecht XII von der Schulenburg gekannt, welcher 1671 
zu Apenburg geboren, nachdem er in Helmſtädt ftudirt hatte, 
1688 England und Holland bereifte. Durch ihn bat ihn auch 
fein ältefter Bruder Achaz V von der Schulenburg Tennen gelernt, 
welcher zuerft ftudirte, dann Friedrich III von Brandenburg auf 
Reiſen begleitete und fpäter als Soldat zum Generallieutenant 
avancirte. Er war geboren 17. Dctober 1669 zu Apenburg und 
farb 2. Auguft 1731. Es wird ausdrüdlich von ihm gerühmt, 
daß ihm die geiftige und religiöſe Bildung feines Regiments ganz 
bejonders am Herzen gelegen babe, jo daß er in allen Garnijon- 
örtern Schulen für die Soldatenkinder anlegte, das neue Teita- 
ment, ein Geſangbuch und ein Gebetbuch auf feine Koften druden 
ließ und diefelben unentgeltlich an die Soldaten feines Regiments 
verteilte, auch bewirkte, daß er von dem Künige einen eigenen 
Feldprediger für fein Regiment erhielt. 

Der zweite Mann, der gleichzeitig mit Sohn Lode in 
Deutihland wichtigen Einfluß auf den Umſchwung der Er- 
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ziehungs⸗ und Unterrichtsweife hingewirkt hat, ift Philipp Jacob 
Spener. | 
Er war geboren 1635 zu Rappoltsweiler in der Grafſchaft 
Rappoltftein im oberen Eljaß, wo fein Vater gräflicher Hofmeifter 
und fpäter Rath war. In dem tollen Kriegslärm erſetzte ‚Die 
häusliche Erziehung in den drei frommen Häufern, dem Eltern- 
baufe, dem Haufe feiner Pathin, der verwittweten Gräfin Agathe 
von Rappoltftein, und dem Haufe des Hofpredigers Joachim Stoll 
reichlich dem jungen Spener den Mangel eines geregelten öffent- 
lichen Unterrichts. Aus Ddiefer Erziehung im Haufe bat Spener 
einen harakteriftiihen Zug für feine ganze Amtswirkſamkeit behal- 
ten. Weil wir uns nämlich in der Familienerziehung gewöhnen, 
uns unferer Imdividualität gemäß behandelt zu fehen, jo bat 
auch der vorherrichend in der Familie erzogene Spener fpäter, 
als er einen Beruf batte, welcher eine Einwirkung auf ganze 
Gemeinden im Großen verlangte, immer nach Wegen gefucht, auf 
denen er die wirkſamere individualifirende Behandlung, an welche 
er von Jugend auf gewöhnt war, in Anwendung bringen könnte. 
Dabei hatte er noch den großen Vortheil, daß er feine Erinnerung 
an ein rohes Schulleben, an Schulmanieren und Marotten hinter 
fih hatte. Seine geiftlihe Nahrung 309 Spener bejonderd aus 
Joh. Arndt's wahrem Chriftentbum. 1651 bezog er die Univer- 
fität Straßburg, einft die Wirkungsftätte des berühmten Pädagogen 
Joh. Sturm. Er Iebte dort ftill und zurüdgezogen nur feinen 
Studien und hatte, wie er felbft ſpäter jagt, nichts zu thun mit 
Tanz» und Fechtboden, mit Trinken, Kurtoifiren, Stuben und 
Schlagen. Neben feinen theologiichen Lehrern wurde er befonders 
von dem damals weltberühmten Böcler zum Studium der 
Geſchichte angeregt, welches er nachher in feinen Werfen über 
Heraldif eingehender verfolgt Hat. Nach der Studienzeit wurde 
er zwei Jahre Hofmeilter bei den Söhnen des Pfalzgrafen 
Chriftian II von Ziweibrüden- Birkenfeld und machte dann eine 
akademiſche Reife nach Franreich und der Schweiz, welche durch 
die Anſchauung des reformirten Weſens feinen theologischen 
Geſichtskreis erweiterte. Um noch meitere Univerfitäten zu befuchen 
wurde er Neifebegleiter des jungen Grafen von Rappoltftein nach 
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Mürtemberg, erhielt aber bald in Straßburg eine Freiprediger- 
ftelle, bei welcher ihm volle Muße blieb, ich als Magiſter bijto- 
riſchen und philoſophiſchen Vorlefungen zu widmen. Bereit$ 1666 
wurde er in feinem einundbreißigften Jahre aus diefem immer 
noch beichränkten Wirkungskreife auf die erſte geiftliche Stelle der 
vornehmen Reichsſtadt Frankfurt a. M. als Senior der Geiftlid- 
feit berufen. Hier hatte er ein großes Feld gefunden, auf dem 
er die Fülle feiner Gaben ausfäen konnte. Sein Blid fand bald 
Die Noth des chriftlichen Lebens und die Zielpunkte, nach denen 
er ftreben müſſe. Für die Alten wie für die Jungen mußte etivas 
geicheben; für jene bedurfte es einer abgeänderten Art zu predigen, 
für dieſe eines zwedmäßigen und ausreichenden Unterrichts im 
Chriſtenthume. 

Wie Spener durch ſeine Predigtweiſe den chriſtlichen Geiſt in 
der Gemeinde zu ſtärken befliſſen war, gehört nicht hierher. Hier 
haben wir zu zeigen, wie er ſich der Kleinen annahm. Den 
Pietiſten, wie man die von ihm begonnene Reihe kirchlicher Män- 
ner nannte, galt als Ziel des Unterrichts und der Erziehung: 
die Erbauung des Reichs Gottes in dem Herzen jedes Kindes in 
jedem Stande. Allen‘ Standesjchulen gebt daher die Bildung der 
Boltsihule voran, die das unerläßlih Nothwendige lehrt für 
jeden Chriftenmenjchen. Mit diefem Gedanken bat der wahrhafte 
Begriff der Volksſchule Realität erhalten und ift für Neugeftaltung 
des Volksſchulweſens der mächtigfte Anſtoß gegeben worden. 
Spener empfand es tief, daß vor Allem die Erziehung der Jugend 
einer Berbeflerung bedürfe: „Hierauf,“ jagt er,) „ſtehet alle 
Hoffnung der nächftkünftigen Zeiit, denn fol eine Welt befom- 
men wir, wie die Jugend jetzo aufwächlet;” und: ?) „Die Vor- 
fahren haben mit lobenswürdiger Sorgfalt Schulen geftiftet, damit 
in ihnen das jugendliche Alter nicht blos zur Menjchlichfeit gebil- 
det, jondern vorzüglich, damit die in der Taufe Chrifto geweihten 
Seelen durch eine fromme Zucht zur lebendigen Erfenntniß feines 
Vaters geführt werden, damit jo das Bild Gottes in ihnen, wel⸗ 


— 


1) Theologifche Bedenken. Th. I. ©. 707, 
2) De impedimentis studii theol. in Cons. lat. I. S. 205 ff. 
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ches bei jener erſten Aufnahme hergeftellt zu werden beginnt, mehr 
und mehr vervolllommmet werden möchte, und aus den Schulen 
Menſchen hervorgingen, nicht bloß für die Wifjenfchaft, fondern 
mit jeder zur wahren Glüdjeligfett führenden Tugend ausgerüftet, 
von denen jeder in dem Stande, zu weldem ihn Gott einft 
beitimmt, feiner Ehre und dem öffentlichen Wohle dienen Fünnte. 
Wie jehr wünſchte ich, daß diejes Ziel in allen Schulen erhalten, 
ja, worüber man fich vielleicht wundern wird, nur angeftrebt 
würde! Das tft, worüber wir lagen, daß man an den meiften 
Orten dieſes rühmliche Ziel nicht einmal vor Augen hat, geſchweige 
mit gebührendem Eifer darnach trachtet. — — Weil aber hierzu 
das heilige Beifpiel der Lehrer vonnöthen ift, jo fieht jeder Ver⸗ 
ftändige leicht, zu welchem Schaden des öffentlichen Wohls unter 
denen, die in Schulen lehren, gar manche fich befinden, die ganz 
und gar nicht willen, was ein Chrift ift, noch weniger ſelbſt 
Chriften und folglich für die heilſame Führung ihres Amtes völlig 
untauglid find.” | 

Die Unfähigkeit der meilten Zuhörer in den Kirchen, einem 
längeren Bortrage mit Aufmerkſamkeit zu folgen, die ihm immer 
erichredlich entgegentrat, hieß ihn auf ein Auskunftsmittel finnen, 
welches die Gemeindeglieder in den Stand jeßte, die Predigt mit 
Nuten zu hören. Er ſah das Mittel in der duch die Reforma- 
tion in neuen Gang gekommenen, aber meift in der Zeit der 
großen Kriegsnoth wieder verfchmundenen oder nur noch kümmer⸗ 
lich gefrifteten Katechismusübung. Durch dieſelbe fuchte ex fich 
eine verjtändige und für das lebendige Chriſtenthum mehr vor- 
bereitete Gemeinde heranzubilden. Bei jeder paflenden Gelegen- 
heit beregte er deshalb die Sache, deren Förderung er fi zu 
feiner Lebensaufgabe gemacht hatte. So ſpricht er in der Bor- 
rede zu feiner „einfältigen Erklärung der chriftlicden Lehre: “ 
„So ſchwer e3 ift, denen in Unmiffenheit aufgewachienen Alten, 
wo nunmehr die Bosheit und Welt im Herzen allzutief Wurzel 
geſchlagen bat, nachmals die wahre Erfenntniß und Gottjeligfeit 
hinein zu bringen, dazu fie ihre Verhärtung öfters gleichlam ganz 
untüchtig macht; jo nöthig ift es, Daß denen der Ader des Her⸗ 
zens bald in der Jugend mwohlgelodert und bejäet werde, ehe er 








Dom dreigigjährigen Kriege bis auf König Friedrich Wilhelm J. 207 


von den Dornen und Difteln allaufehr und did! bewachſen, und 
das in der Taufe von dem heiligen Geifte gewirkte Gute durch 
wirkliche Bosheit vollends ausgereutet werde. So ift alſo folche 
katechetiſche Unterweifung nicht mur eine vortreffliche Vorbereitung 
in der Jugend, daß diejenigen, von welchen damals treulich gear- 
beitet worden, folglich in ihrem ganzen Leben jo viel tüchtiger 
find, daß unfere übrige Amtsverrichtungen, Predigten und Zufprüche 
bei denfelben fo viel beſſern Nachdruck haben, fondern, wo es 
an derſelben ermangelt, fo wird faft alles Uebrige bei vielen ver- 
gebend und umfonft fein. Nicht anders, als in Sachen, die 
weltliche Erudition betreffend, wo der Grund nicht erftlich wohl 
gelegt worden, übrige Arbeit ohne Frucht angevendet wird. In⸗ 
deſſen ift ſolches Werk bei manchen fo verächtlih, daß es nicht an 
Predigern mangelt, die e8 wohl ihrer Würde verfleinerlich achten, 
ſolche Arbeit zu übernehmen, oder, dab fie von denjenigen, die 
Dazu beitimmt, fleißig und treulich verrichtet werde, Auflicht haben. 
Daß defmwegen fein Ruhm unſerer evangeliichen Kirchen ift, daß 
an jo vielen Orten his daher wenig oder nicht an die Katechis⸗ 
musübungen oder Kinderlehre (obwohl unfer theuerer Lutherus 
jo hoch die Sache recommendiret und zu derjelben Behuf unter- 
ſchiedliche feine Schriften eingerichtet) gedacht worden, fondern 
jolche entweder ſich gar nicht finden, oder fo ſchläferig getrieben 
und faft alles allein auf die Schulen und Schulmeifter geſchoben 
werden mollen.“ 

„Eins ift es, von dem ich hoffe, Daß es zum Heile unjerer 
Gemeinden öffentlich werde eingeführt werden, nämlich die Kate- 
Hismusübungen. Zwar find die Geiftlihen ſchon im vorigen 
Jahrhundert durch ein Öffentliches Geſetz dazu angewieſen worden, 
aber die Sache ift Längft außer Hebung gefommen. Daher rührt 
die große Rohheit des gemeinen Mannes, daß wir uns billig 
Ihämen müſſen.“1) 

In Frankfurt fand Spener die Katehismusübungen noch 
und hatte ſolche Amtsgenofjen, die gern auf feine Beitrebungen 
eingingen. Nah Berathung mit ihnen wurde beichloffen, daß 


1) Theol. Bedenken Th. III S. 659, 
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jedesmal in der Vormittagspredigt diejenige Materie abgehandelt 
werden follte, die jogleich darauf in der Katechismuslehre zu 
erflären war. Spener wollte befonders auch die Hauspäter und 
Haugmütter für die Sache intereffiren und fie zu einer Angelegen- 
heit der Gemeinde machen. Darum übernahm er e3 jelbft, den 
in der Katecheje zu treibenden Gegenftand im Eingange ſeiner 
Amtspredigt zu behandeln, um die Hausväter in den Stand zu 
jeßen, ihre Kinder und ihr Gefinde auf den Inhalt der Katechi- 
fation aufmerffam zu machen, fie jelbft aber anregen, in die 
Kinderlehre zu kommen. Dieſe Predigteingänge, welche den Kate- 
chismus behandeln, wurden 1689 auf vieles Verlangen in den 
Drud gegeben unter dem Titel ,Katechismuspredigten.” ‚Sie 
enthalten vorteeffliden Stoff zur Erflärung des Katechismus. 
Am Nachmittage eines jeden Sonntags hielt Spener dann: jelbft 
die Katechiſation. Anfangs ſah er fich freilich nur von Schulfin- 
bern und Katechumenen umgeben, aber da er bdieje verpflichtete, 
auch nach ihrer Entlajjung aus dem Katechumenat noch eine Zeit 
lang diefem Unterrichte beizumohnen, da er in feinen Predigten 
oft den Wunſch ausſprach, daß auch Erwachſene Theil nehmen 
möchten und da er außerdem die große Gabe hatte, fih der 
Faſſungskraft der Jugend und der Erwachlenen gleichmäßig ver- 
ftändlih zu machen und die ſchwierigſten Materien zu verbeut- 
lichen: jo hatte er bald die große Freude, jo viele Ermachlene um 
fih zu ſehen als Kinder, weil man zu der Ueberzeugung kam, 
daß man von einer Katehismusiibung mehr Nuten babe, als 
von dem Anhören vieler Predigten. 

Um das Werk der Fatechetiichen Uebungen theils in der Kirche 
weiter zu verbreiten, theils um dafjelbe Durch die Vorbereitung des 
Hauſes und der Schule mehr zu fördern, gab er 1677 die „Ein- 
fältige Erklärung der riftlihen Lehre nach der Ordnung des 
Meinen Katechismi Lutheri” in Fragen und Antworten heraus. 
Diefes Buch fand feinen Weg bald überallhin auch in die Alt- 
mark und ift auch heute noch eine Fundgrube für den Katecheten, 
welche durch die Fürjorge des evangeliichen Büchervereins in Ber- 
lin jedem leicht zugänglich if. Auch übernahm es Spener, um 
eine gleichmäßige Behandlung in den Kirchen Frankfurts berbei- 
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zuführen, den Stoff, welchen der kleine lutheriſche Katechismus 
enthält, in tabellariſchen Skizzen zu zergliedern und dieje als ein- 
zelne gleichzeitig zu betreibende Lehrpenſa aufzuftellen. 1683 gab 
er auf vieles Verlangen diefe Dispofitionen unter dem Titel: 
Tabulae catecheticae heraus; fie wurden allgemein beliebter 
Megmweifer und 1713 etwas vermehrt in deuticher Sprache durch 
Speners Amtsnahfolger in Frankfurt, Pritius, herausgegeben. 
Sp wurde Spener der Wiederberfteller der Fatechetiichen Thätigkeit 
in der evangelifchen Kirche; freilich Tonnte auch damals den 
Schulen nicht? weiter noch zugemuthet werden wegen der geringen 
Bildung der meiften Volfsichullehrer als Einprägung des Kate- 
chismus, die eigentliche Katecheje verblieb der Kirche oder den 
höheren Schulen, an denen Literaten wirkten. Cine eigentliche 
Katechetik hat er nicht geichrieben, er vertraut dem Geifte der 
hriftlihen Liebe, melcher auch Die angemeſſenen Wege und For- 
men finden werde. Er betont: „Weberhaupt haben wir, die wir 
lehren, nötbig, durch und beim Lehren zu lernen; um wie viel 
mebr in einer für euch fo neuen Sade. Wenn du aber nur eine 
geringere, dir anvertraute Zahl treu unterrichtet haben wirft, fo 


wird ein Tag den andern lehren, und du wirft durch eigene 


Erfahrung lernen, was dir fein Menſch zeigen Tonnte. Die 
Webung felbit ift die beſte Lehrmeifterin im Katechifiven, und man 
bat ſich feine Art jo feit vorzunehmen, die man nicht willig wäre, 
fo oft man es auf andere Weile füglih von Statten gehen jehen 
follte, zu ändern.” Das Wenige feiner Didaktik bezieht ſich mehr 
auf die Handhabung des Aeußerlichen und nur gelegentlich Tpricht 
er fih auch über das Fragen aus. Auf dieſes kam ihm jehr 
viel an, darum empfiehlt er eine Vorbereitung folcher Fragen, 
welche auf die Bildung des Schülers förderlich zu wirken ver- 
möchten. Er verlangt im Allgemeinen, daß decent gefragt werde 
(decenti modo), damit bei dem Religionsunterrichte die takt⸗ und 
gemüthlofe Zudringlichfeit abgehalten und das religiöje Leben mit 
zarter Zurücdhaltung behandelt werde. Um die Antworten leicht 
zu machen begnügt er fih mit Ja und Nein als Antwort und 
ſtellt vielfach Affirmativ- oder Negativ - Fragen. Der Eramirator 
fol auch die richtige aber oft nicht vernehmlich genug gegebene 
Schumann, Boltsihulweien in d. Altmark. 14 
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Antwort laut wiederholen, daß die ganze Verſammlung fie höre. 
Unrichtige Antworten will er jo behandelt wiſſen, daß fie dem 
Antwortenden nicht zur Beihämung und Entmuthigung werden, 
jondern vielmehr jo, daß der Katechet, darauf eingehend, Die 
richtige Meinung darin ſuche. Die Fragen müſſen durch Man- 
nigfaltigfeit anregen; darum ift ex Tein Freund der ftereotyp wie⸗ 


derkehrenden Fragmeilen. Einwürfe will er vor gewedten Köpfen 


zur Belebung des Unterricht3 bei paflender Gelegenheit erhoben 
jehen. Das Ausmwendiglernen beichränfte er und verlangte von 
den Schülern nur, daß fie die Hauptftüde des Kleinen lutheriſchen 
Katechismus und die Hauptiprüche der heiligen Schrift feſt im 
Gedächtniß hätten, eifert aber gegen das Erlernen von Schul- 
begriffen, weil „die Erinnerung an beitimmtes Schulformelwerf 
oder das Ausiprechen defjelben nit in unjern Glauben ein- 
dringt.” Man fieht, er dringt überall auf Erbauung. Darum 
fol die Methode Glauben und Verſtand zeigen und ſchlicht und 
einfältig fein, in der Anorönung der Natur folgen. Als Tateche- 
tiſchen Stoff fieht er vor Allen den Kleinen Katechismus und feine 
einfache Erflärung an, welche der Jugend einzuprägen und immer 
aus der heil. Schrift zu erhärten eriprießlich ift, und das Lelen 


des neuen Teftaments. „Nah Durchleſung eines Abichnittes 


würde ich aus den Schülern zu ermitteln juchen, was fie darin 
wahrgenommen, indem ich ihnen die Hiftorien, damit fie feiter im 
Gedächtniß haften, auf Bildertafeln Ddargeftellt zeigte. Zuletzt 
würde ich das Wort binfufügen, welches im ganzen Kapitel oder 
in dem etwa geleſenen Abichnitt hervorragt, dies würde ich ihrem 
Gedächtniſſe änheimgeben.” Das neue Teftament ift ihm Haupt⸗ 
ftüd der Fatechetiichen Betrachtung, aber wenn die Schüler einiger- 
maßen Fortichritte darin gemacht haben, will er fie auch zum 
alten Teftamente führen, damit fie die heilige Geichichte von der 
Erſchaffung der Welt an erlernen, und das Vorbildliche anſchauen, 
deſſen verwirflichte Vollendung fie ſchon beim neuen Teftamente 
fennen gelernt haben. Wir fehen, Spener befolgt überall die 
Geſetze der Anſchaulichkeit und der Beförderung der Selbitthätigfeit. 

Aber Spener mollte auch, daß die Katechifation eine praf- 
tiiche Bedeutung gewinne, darum jagt er: „An dem Erkannten 
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würde ich den Schülern die Art und Weiſe, wie fie dafjelbe chrift- 
lich bethätigen könnten, zeigen, jo daß fie, wenn fie kaum mit 
den äußersten Lippen vom Glauben gefoftet hätten, zur Erweilung 
und Webung deſſen gewöhnt würden, was uns vom Heron vor- 
gejchrieben ift, unter Zufügung täglicher Ermunterung und Erfor- 


| ſchung, wie fie dieje oder jene Vorjchrift beobachtet oder gegen 





diejelbe gefehlt hätten. Denn das wird ftetS gerade der Jugend 
eingeprägt werden müflen, daß fein Anderer zur wahren Erfennt- 
niß Gotte8 und göttliher Dinge gelangen Fünne, als wer den 
Aufträgen des Heren geboren will und im Wege derjelben zu 
wandeln jucht.“ 

Um den Kindern Muth zum Sprechen zu machen, ließ Spe⸗ 
ner am Anfange jeder Katechilation ein Hauptſtück mit lauter 
Stimme öffentlich herjagen. Weberall faſt im evangeliichen Deutich- 
land richtete man. nah Speners Beiſpiel Katechijationen ein. . 
Spener felbft übte fie 20 Jahre lang unermüdlih und mit rei- 
chem Segen in Frankfurt. | 

Da wurde Spener 1686 als Oberhofprediger und Mitglied 
des Obereonfiftoriums nach Dresden gerufen; feine Freunde, 
bejonders auch Scriver, rietben zur Annahme, und Spener ging. 
Er bat in-Dresden viel geduldet, man griff ihn an wegen feiner 
Berbindung mit Frande, Anton und Schade, welche in Leipzig 
bibliſche Gollegien in deutſcher Sprache laſen, man-spottete wegen 
feines Eifer für die Katechiſationen: der Kurfürft hat einen Hof- 
prediger haben wollen und ftatt deſſen einen Schulmeifter befom- 
men. Auch der Kurfürft Georg III, dem er freimüthig die 
Wahrheit jagte, beleidigte ihn und mochte feine Predigten nicht 
mehr hören. Da war es für Spener eine Stunde der Erlöfung, 
als er 1691 als Conſiſtorialrath und Probſt an St. Nicolai nad 
Berlin berufen wurde. Zwar gewann er feinen Einfluß auf den 
Hof, aber feine Stellung im Confiftorium eröffnete ihm das ganze 
Land. Er begann auch. in Berlin jofort die Katechismusübungen, 
predigte zweimal in der Woche und verjammelte Kandidaten, 
deren er mehrere bei fih in Wohnung und Koft hatte, zu einem 
collegium philobiblicum um fid. Seine Art verbreitete er 
beſonders durh Mitwirfung bei der Stellenbefegung, er ver- 

14* 
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ichaffte einer großen Anzahl gleichgefinnter, zum Theil verfolgter 
Männer Anftellung und machte die Halliihe Fakultät durch 
Berufung von Frande, Breithaupt, Anton zur Pflanzichule der 
pietiftiihen Theologie. Wir brauchen daher gar nicht zu fragen, 
ob die Altmark auch von Spener’3 Einfluß etwas erfahren hat. 
Er ift nachzuweiſen nach vielen Seiten. Männer aller Berufs- 
zweige, Geiftlihe, Soldaten, Beamte u. ſ. mw. gehörten damals 
dem Pietismus an. Wollen wir Namen aus der Altmark hören, 
fo Dürfen wir nur wieder an Achaz V von der Schulenburg, an 
M. Conrad Jacob Hornejus, von 1688 — 1694 Superintendent 
in Salzwedel, wo er wöchentlich eine Katechismusübung in ber 
Kirche mit der zu confirmirenden Jugend einrichtete, an Nolte- 
nius, Superintendent von Gardelegen, dann Generaljuperinten- 
dent der Altmarf in Stendal, an Daniel Ludolph von Der 
Schulenburg auf Altenhauſen und Bodendorf, ebenſo Friedrich 
Wilhelm II von der Sculenburg auf Bodendorf u. a. 
erinnern. " 

Wo nur irgend bei den an verichiedenen Drten ausbredhen- 
den pietiftiichen Ausfchreitungen, Anklagen und Bejchwerden bei 
dem Gonfiftorium und Geheimrath einliefen, mar es Spener, der 
den DBermittler und Bejchivichtiger machte. Den Sieg der von 
ihm vertretenen Richtung am Berliner Hofe und in der Haupt- 
ftadt erlebte Spener nit mehr. Er trat ein mit der dritten 
Bermählung des Königs mit Sophie Luife von Medllenburg 1708. 
Unter der Leitung ihres Hofpredigers Borft wurden nunmehr am 
Hofe Betitunden gehalten, an denen auch der König öfter nicht 
ohne Rührung Theil nahm; auch unter den Bürgern und den 
Geiftlihen entitanden neue Erbauungsvereine. Spener, der jo 
vielen den Weg der Gerechtigkeit gemwielen, ging am 5. Februar 
1705 ein zu feines Herren Freude. Sein erbauliches Sterbelager 
und Ende bejchreibt von Canftein als Augenzeuge. Sein Werk 
auch für die Schule führten gleichgefinnte Männer, namentlich 
Auguft Hermann Frande meiter fort. Diejer ift durch feine 
Schüler mehr noch al3 Spener für die Altmark Lehrer geworden. 
Bevor wir jedoch dieſes gejegneten Mannes Wirkſamkeit jchildern, 
wollen wir zunächſt dreier geboren Altmärker gedenken, die 
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gleichfalls zu den Pietiſten gehörten, Joachim Lange, Levin 
Johann Schicht und Lampertus Gedicke. 

Lange ſtammte wie die beiden Liederdichter der Reforma⸗ 
tionszeit Joachim und Johann Magdeburg?) aus Gardelegen, 
wo fein Vater Morig Lange Rathsvertvandter und dann Bürger- 
meilter war. Er war geboren am 26. October 1670. Seine 
frommen Eltern bielten ihn früh zur Gottesfurdt an. Eine 
Feuersbrunſt, welche 1685 mit 150 andern Häufern auch das 
Haus feines Vaters verzehrte, entjchied feine innere und äußere 
Lebensrihtung. Er gelobte damals, fich vor dem hölliſchen Feuer 
durch ganze Hinkehr zu dem Heren zu hüten, und in Folge der 
Berarmung feiner Eltern kam er in die Fremde, wo jenem 
Gelübde Fräftigfte HSandreihung zu Theil ward. Sn dürftiger 
Lage bereitete er fih auf den Schulen zu Oſterwick, Quedlinburg 
(1687) bei feiner Mutter Bruder und Magdeburg (1689) auf 
das Studium der Theologie vor, In Magdeburg befam er an 
Scriver, der fein Beichtwater wurde, eine mächtige Stübe Er 
be30g dann mit nur 8 Reichsthalern in der Tafche im Vertrauen 
auf Gott und ſtets Fröhlich die Univerfität Leipzig, wo ihn Frande 
unentgeltlich in feine Wohnung aufnahm. Er war in der alten 
Philologie gründlich vorgebildet und erwarb fih mın auch eine 
bedeutende Fertigkeit in den morgenländilchen Sprachen. Er 
ward Lehrer im Haufe des berühmten Chriftian. Thomafius, der 
aber damals eben Leipzig verließ, und folgte 1690 Frande, 
deſſen Collegia pietatis einen unauslöfchliden Eindrud auf ihn 
gemadt hatten, nach Erfurt, von wo aus er ihm aud 1691 
nad Halle folgte. Nach vollendeten Studien ging Zange 1693 
als Hauslehrer in das Haus des Freiherrn von Canitz, dieſes 
berühmten Dichters und edlen Freundes von Spener, deſſen ein- 
zigen Sohn er als Hofmeifter zu unterrichten hatte. Spener und 
Schade zogen ihn freundlich an fih. 1696 wurde er Konrektor 
in Köslin, fehrte aber jchon 1697 als Rektor des Friedrich! - 
erderihen Gymnaſiums nah Berlin zurüd. Er führte Dies 


1) Siehe Ed. E. Koch, Gefchichte des Kirchenliedes und Kirchengeſanges ꝛc. 
Dritte Ausgabe. 1866. Band 1. ©. 446 ff. 
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Rektorat im Sinne feiner eigenen Aeußerung: „Ein gewifienhafter 
Schulmann jet Fein bloßer Sprachmeifter, ſondern babe mit 
unfterbliden Seelen zu thun und müfje deren geiftlicher Vater 
werden.” Durch feine Gelehrjamfeit wurde er bald berühmt. Da 
geſchah es aber, daß feinen Augen der Staar und völlige Er- 
blinden drohte. In feiner Angit hierüber trieb ihn ein Wort 
ſeines Bruders zum Gebete; dieſer jchrieb ihm nämlih: „Traue 
nur Gott! denn Gott ift lauter Auge, der dir dein Geficht ohne 
Abnahme auf die Zeit deines Lebens erhalten wird.” Wirklich 
ward er auch geheilt, fo daß er noch im 47. Jahre ohne Brille 
angeftrengt Iefen Eonnte. Er hatte aber unter dem Leiden um fo 
verlangender ſich nach Sefu, dem füßen Lichte ſtrecken lernen‘, wie 
fein Lid: D Jeſu ſüßes Licht ꝛc. (im AMtmärkiichen und Prieg- 
nigiichen Geſangbuche Nr. 450) bemeif. Im Sahre 1709 wurde 
er als Profeflor der Theologie nad) Halle berufen, woſelbſt er 
bis zu feinem Tode mit großem Eifer und eifernem Fleiße im 
Geifte des Pietismus thätig war. Er war in den Streitigkeiten 
der gelehrte Verfechter des BPietismus befonder3 gegen Löſcher 
und gegen Chriftian Wolff; er überragte die meilten feiner Geg- 
ner an Gelehrjamfeit, aber er ſchmähte zu ſehr und ließ mehr 
jein erregtes Gefühl als den Haren Verſtand ſprechen, doch hat 
er gewiß Recht gehabt, wenn er der Wolffihen Philoſophie vor- 
warf, fie mechanifire Alles. Unter feinen Auslegungen der bei- 
ligen Schrift find noch mehrere jeßt brauchbar. Seine Haupt» 
ſchrift ift „Die Geftalt des Kreuzreichs Chrifti in feiner Unſchuld.“ 
1718. Für das Halliihe Wailenhaus fchrieb Lange auch die 
jogenannte Halliſche Lateinische Grammatik, welche lange Zeit dem 
Unterrihte in vielen Schulen zu Grunde gelegt wurde und faft 
unzählige Ausgaben erlebt bat. Oefters war Lange Proreftor 
der Univerfität und wüßte, gleih als er es das erfte Mal im 
Sahre 1721 mar, durch fein Fräftiges Auftreten die zügellofen 
Halliicden Studenten zur Drdnung zu bringen. Sp war er in 
allen Berhältnifien ein Träftiger Streiter des Herrn und verfocht 
göttlihes und menschliches Recht beherzt und ohne Menſchenfurcht. 
Sm den lebten Jahren jeines Lebens verlor er zu feinem tiefen 
Schmerze den großen Beifall, den er fonft gehabt hatte. Er 
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ſtarb am Himmelfahrtstage 7. Mai 1744. Sm feinem Charakter 
erkennen wir ächt altmärkiihe Züge: Zähigkeit und Feſtigkeit, 
Ehrlichfeit und Grobheit. Sein Wahlipruh war: „Klug und 
ohne Falſch!“ Außer dem oben erwähnten Morgenliede Tennen 
wir von ihm nod ein Lied: 

Herr! wenn wirft du Zion bauen, 

Zion, die geliebte Stadt, 

Die ſich dir ergeben hat? ꝛc. 
Bon feinem Leben und feinen Schriften bat er jelbft Nachricht 
gegeben in: Dr. Joachim Lange's Lebenslauf, von ihm felbft 
verfaſſt. Halle und Leipzig. 1744. 

Der andere Altmärker ift Levin Johann Schliht aus Calbe 
an der Milde, wo fein Bater Arhidiafonus war. Er war 
geboren den 23. Dectober 1681, hatte ſchon in feiner früheften 
Kindheit ein ausnehmendes Spradhtalent, fo daß er 10 Jahr alt 
ſchon lateiniſch reden konnte. Er ftudirte Später in Halle und 
fand in dem Haufe des frommen Auguft Hermann Frande in 
feiner Armuth nicht nur das irdiiche tägliche Brot, Tondern auch 
da3 ewige Lebensbrot. Frande machte ihn wegen feiner quten 
Sprachkenntniſſe zum Lehrer am Pädagogium 1700. Im Jahre 
1708 wurde er dann Rektor der Sanderihen Schule zu Altbran- 
denburg und noch in demfelben Jahre Pfarrer in Parey, zuletzt 
1716 Prediger in der St. Georgenficche zu Verlin, wo er am 
7. Jan. 1723 an einem Schlagfluffe ſtarb. Bon ihm tft Das 
Lied Nr. 486 im Altmärkiichen Gejangbuche: 

Ad, mein Jeſu! ſieh, ich trete, 
Da der Tag nunmehr ich neigt, 
-Und die Finfterniß ſich zeigt, 

Hin zu deinem Thron und bete. 
Neige du zu deinem Sinn | 
Auch mein Herz und Sinnen hin. 

Zampertus Gedide war den 6. Januar 1683 in Gardelegen 
geboren und ftarb den 21. Februar 1735 als Feldpropft der 
Armee in Berlin. Bon ihm ift das Lied: 

Wie Gott mich führt, fo will ich gehn, 
Ohn alles Eigenwählen; zc. 
Ne. 1098 im Altmärkiichen Gelangbuche. 
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Diefe Altmärker find gewiß für viele andere, die wir hier 
nicht anführen können, Wegweiſer zu Auguft Hermann Frande 
geworden, jo daß nicht nur auswärtige Schüler, die in der Alt- 
mark als Lehrer und Prediger wirkten, jondern auch viele Alt- 
märker, die bei ihm ftudirt hatten und dann in die Heimath 
zurückkehrten, den Pietismus in die Altmark brachten, jo daß 
auch fie eine pietiftiiche Periode in Kirche und Schule gehabt hat. 
Es darf darum in einer Schulgeſchichte der Altmark ein wenn 
auch Furzes Lebensbild Auguft Hermann Frandes, der das groß- 
artigſte Werk des Geiftes des Pietismus, das Waiſenhaus in 
Halle an der Saale, die Bildungsftätte auch vieler altmärkiſchen 
Lehrer, gegründet hat, nicht fehlen. Es darf auch darum nicht 
fehlen, meil die erften folgenreichen Schritte zur Fundirung und 
Drganijation der Volfsichule, welche Friedrih Wilhelm I, König 
von Preußen that, eng mit dem Pietismus zufammenhängen, fo 
daß man mit Recht jagen kann: die preußiiche Volksſchule ift 
mit aus dem Pietismus geboren. 

Auguft Hermann Frande wurde am 22, März 1663 in 
Kübel geboren, wo fein Vater Syndilus war. Der Bater, ein 
frommer Mann, wurde 1666 als Hof- und Juſtizrath zu Herzog 
Ernft dem Frommen nach Gotha berufen, batte feinen Sohn 
früh für das Studium der Theologie bejtimmt, ftarb aber ſchon 
1670. Der junge Frande erhielt nun den eriten Unterricht von 
Privatlehrern und machte dabei jo gute Fortichritte, daß er, 
nachdem er 13 Jahr alt in das Gymnafium eingetreten war, 
bereit3 nach einem Jahre als reif für die Univerfität entlaſſen 
wurde. Wegen. jeiner großen Jugend blieb er aber noch zwei 
Sabre in Gotha, meldhe Zeit er auf Ermeiterung jeiner Kennt- 
niffe in der lateinischen und griehiihen Sprache und das Stu— 
dium der Philofophie vermandte. Er ftudirte dann ein halbes 
Jahr in Erfurt und hierauf drei Jahre in Kiel beſonders ange— 
regt duch den berühmten Polyhiſtor Morhof, wandte fih dann 
nah Hamburg, um bei Esdra Edzardi gründlich die hebräiſche 
Sprade zu ftudiren und verwendete dann noch längere Zeit zu 
Haufe auf feine Studien. Die gründliche Kenntniß des Hebräijchen, 
welches er duch vielfache Lektüre der hebräiſchen Bibel genau 
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verftand, führte ihn mach Leipzig, wo er einen Studenten in 
diefer Sprache unterrichtete und felber das Rabbiniſche erlernte, 
auch im Englifchen und Franzöfiichen ſich vervollkommnete und italie- 
niſch lernte. 1685 wurde er Magifter und begann Vorlefungen 
zu halten. Wichtig wurde befonders das Collegium philobibli- 
cum. Es war nämlich an der Univerfität Leipzig bie Eregefe 
ſehr vernadhläffigt, To daß mehrere Jahre hindurch gar fein 
exegetiſches Colleg gelefen worden war. Darum erklärten Frande, 
Anton und Schade Sonntags nach der Nadmittagspredigt ab- 
wechſelnd einen Abſchnitt des alten und neuen Teftaments Furz 
und mit praktifcher Anwendung. Spener förderte Die Sade, und 
fo wurden diefe Vorträge ſehr zahlreich beſucht. 1687 erhielt 
Frande von feinem mütterli—hen Oheim noch einmal ein Familien- 
flipendium, um in Lüneburg unter dem Superintendenten Sand⸗ 
hagen ſich in der Eregefe der Heiligen Schrift zu vervolllommnen. 
Diefer Aufenthalt in Lüneburg wurde für fein inneres Leben 
entſcheidend. Denn obwohl Frande von Jugend auf einen leben- 
digen Zug zum Herrn verjpürt hatte, jo war doch fein Sinn 
vielfah auf die Welt, Wiffenihaft, Ruhm und Reichthum gerih- 
tet, jo daß er, wie er felbft befennt, einem unfruchtbaren Baume 
ähnlich war, der viel Blätter und nur faule Früchte trägt. 
Kaum in Lüneburg angekommen, wurde er aufgefordert zu pre- 
Digen. Er wählte den Tert Joh. 20, 81: „Diefe aber ſind 
gerieben, daß ihr glaubet, Jeſus fei der Chrift, der Sohn 
Gottes, und daß ihr dur den Glauben das Leben habt in 
feinem Namen.” Da wurde er inne, daß ihm felber der Ieben- 
Dige Glaube fehle und es entjtand in ihm ein Ringen, bei dem 
er ſelbſt an Gott zu zweifeln anfing, obgleich die Sehnſucht von 
Herzen glauben zu können in ihm wuchs. In beißen Gebeten 
flehte er um Glauben; da verſchwanden die Zweifel und er fühlte 
fi) vom Tode zum Leben erweckt. Die hocjfliegenden Pläne als 
Gelehrter zu glänzen verflogen, er kannte nur noch eine Begierde, 
dem Herrn Chrifto Seelen zu gewinnen. Im folgenden Jahre 
ging er nad Hamburg, wo er eine Privatſchule für Kinder 
anlegte. Er machte hierbei wichtige Erfahrungen, die er ſpäter 
in feiner Schrift: „Von Erziehung der Kinder in dev Gottſeligkeit 
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und hriftlichen Klugheit zum Behuf chriftlicher Informatorum 
entworfen” zufammengefaßt hat. „Bei Einrichtung diefer Schule,“ 
jagt er, „ward es mir immer Plarer, wie verderbt das gewöhn⸗ 
liche Schulwefen und wie höchſt mangelhaft die Kinderzucht fei, 
und Dies bewog mich ſchon damals zu wünſchen, daß ich von 
Gott gewürdigt werden möchte, zur Verbeflerung des Schul= und 
Erziehungsweſens etwas beizutragen.” Das Lehren brachte ihn 
zur Erkenntniß feiner felbft, er lernte dabei Gebuld, Liebe, Nadh- 
ficht üben. ?) 

Von Hamburg Fehrte Grande nach Leipzig zurück, doch ver- 
lebte er zunächft die beiden erften Monate des Jahres 1689 in 
Dresden bei Spener, der ihn in fein Haus und an feinen Tiſch 
nahm, und mit welchen ihn ſeitdem die innigfte Seelengemein- 
Ichaft verband. In Leipzig begann er feine frühere Thätigkeit, 
die aber nun, von dem in ihm erwachten neuen Glaubensleben 
getragen, einen viel größeren und wahrhaft außerordentlichen 
Erfolg hatte. Die Zahl feiner Zuhörer und Anhänger wuchs 
ganz ungemein, und fein feuriger Glaube weckte auch neues Leben 
in feinen Zuhörern. Dies wurde aber bald die Urſache heftiger 
Berfolgungen. Man belegte ihn und feine Anhänger mit dem 
Spottnamen Bietiften, auch wurde ihm auf Beranlaffung des 
Profeſſors Job. Benedict Carpzov die Haltung der bibliichen Vor- 
lefungen verboten und eine Unterfuhung gegen ihn eingeleitet. 
Eye diefe aber zum Abſchluß gelangte, wurde ihm von ber 
Auguftiner- Gemeinde in Erfurt das Diakonat übertragen 1690, 
aber auch hier bald als Stifter einer neuen Sekte verbädtigt 
wurde er 1691 ohne Urtel und Recht abgefett. Aber an eben 
demjelben Tage, an welchem das lebte Dekret des Rathes an 
ihn erlaffen wurde, traf die erfte Nachricht von Spener aus Ber- 
lin an ihn ein, er möge, wenn er vertrieben werden follte, nach 
Berlin fommen, wo man ihn verwenden würde. Frande begab 
fich zunächſt nach Gotha und wartete dort beftimmtere Aufforde- 


1) Zum weiteren Nachleſen Über Aug. Hermann Frande ift zu empfeh- 
Yen: Kramer, Beiträge zur Geſchichte A. H. Frandes. Die Stiftungen 
A 9. Frandes in Halle. Feſtſchrift zc. von dem Direktorium. Halle, 
Wailenhaus. 1863, 
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rung ab. Diefe traf nach einigen Wochen ein und jo fam er 
nad) Berlin, wo er zwei Monate verweilte, öfter predigte und 
mit vielen frommen und hochftehenden Perſonen in Beziehung kam. 
Am 22. December 1691 murve er zum. PBaftor in Glaucha und 
Profefjor der orientaliichen Sprachen an der neu zu errichtenden 
Univerfität Halle ernannt. Zu Anfang des Jahres 1692 trat 
er feine neuen Aemter an. 

Sp war er in ein Amt gefommen, in welchem er für viele 
Tauſende, ja für die gefammte evangelifche Kirche zu einem 
unberechenbaren Segen werden ſollte. Zunächſt war feine Thätig- 
feit überwiegend feiner Gemeinde gewidmet. Dieſe war jehr arm 
und verwildert. Frande ergriff feine Aufgabe, ein neues Leben 
zu weden, mit der vollen Hingebung feiner Seele und benukte 
dazu alle ihm zu Gebote ftehenden Mittel. Bon befonderer Wich- 
tigfeit war ihm die Katechifation, wobei fein Augenmerk vor allem 
auf die Jugend gerichtet wurde. Jeden Dienstag verfammelten 
fih die Armen vor der Thür des Pfarrhaufes. Statt ihnen vor 
der Thür Brot zu reichen, ließ Frande fie eintreten, Tatechifirte 
die Jüngeren, ließ die Alten zuhören und ſchloß mit einem Gebete. 
Er erfuhr da freilich, wie groß die Unmiffenheit und Verkom⸗ 
menbeit war. 1695 befeftigte er eine Armenbüchſe an feinem 
Haufe, und als er einft fieben Gulden darin fand, fagte er: 
„Das tft ein ehrlich Kapital, davon muß man etwas Rechtes 
ſtiften. Ich will eine Armenjchule anlegen.” Noch an demjelben 
Tage Icheitt er zur Ausführung, Taufte Schulbücher und nahm 
einen armen Studenten al3 Lehrer an, der die Kinder täglich 
zwei Stunden unterrichtete. Dies tft der geringe Anfang der 
mannigfaltigen und ausgedehnten Anftalten, die ſich unter Frandes 
Leitung in jo außerordentlicher Schnelligkeit und Bedeutung ent- 
widelten. Wenige Wochen nach Eröffnung der Armenſchule wur- 
den ihm drei Knaben von bemittelten Eltern übergeben. Dies 
war der Anfang des Föntglichen Pädagogiums. Nicht lange 
nachher wurde er durch ein Geſchenk von 500 Thalern, beſonders 
für arme Studenten beftimmt, in den Stand geſetzt, für Diele 
befier zu jorgen, woraus bald der Freitiih und in Verbindung 
mit diefem das Seminarium praeceptorum, das allmählich zu 
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mehr al3 hundert Mitgliedern heranwuchs, fich entwidelte. An⸗ 
fangs diente ein Saal neben der Studierftube als Schulzimmer, 
als aber die Zahl der Schulkinder ſchon im Laufe des erften 
Sommers auf 60 ftieg, wurde am 1. Detober ein bejonderes 
neben dem Pfarrhauſe Tiegendes Haus gekauft. Bei der immer 
machienden Zahl der Kinder wurden nun auch die hinzugelom- 
menen zahlenden Bürgerkinder von den Armen getrennt; und es 
bildete fich jo neben der Armenjchule eine Bürgerichule. Da fi) 
nun aber Frande die Nothivendigfeit aufdrängte, daß manche 
Kinder außer dem Unterrichte auch Erziehung bedürften, jo ent- 
ſchloß er fih, ein Waiſenhaus zu errichten. Am 5. November 
nahm er die erſten 4 Waiſen auf; wenige Tage nachher war ihre 
Zahl auf 9 gewachlen. AS ſpäter unter der fih immer mehren- 
den Zahl der Waifenkinder fi auch Knaben von guten Fähig- 
feiten befanden, wurden dieſe auch in den zu den Studien nötbi- 
gen Spraden und Willenichaften unterrichtet und ihnen jchloffen 
fi bald andere Kinder an: dies war der Anfang der lateintichen 
Schule. Die Zahl der in Ddiefen Schulen vereinigten Kinder 
wuchs jo, daß 1698 bereits in der Waijenanftalt 100 (74 Kna⸗ 
ben, 26 Mädchen), in der Armenfchule 110, in der Bürgerichule 
136, im Pädagogium 63, in allen zufammen 409 von 56 Leb- 
renden Unterricht empfingen. Die Zahl der Studenten am Frei- 
tifch betrug 72. Beſondere Gehülfen hatte Frande an dem Stud, 
theol. Neubauer, als Aufleher der Wailen, und an J. Q. Frey- 
Imghaufen, als Inſpektor im Pädagogium. Um den nöthigen 
Raum zu Ichaffen beichloß Frande nicht nur den Ankauf mehrerer 
Häufer, jondern auch den Bau eines befonderen großen Waiſen⸗ 
haufes. Die holländiihen Waifenhäufer waren wegen ihrer guten 
Einrichtungen befannt. Darum befam Neubauer den Auftrag, 
nad Holland zu reifen, um Erfahrungen zu ſammeln, von denen 
man in der Folge bier Gebrauh machen könnte. Da kam 1698 
unvermuthet der Gafthof zum goldenen Adler zum Verkauf, und 
wurde nebit Hof und Garten zur beflern Unterbringung der 
Waiſen von Frande angefauft. Aber die Gebäude erwieſen fich 
bald als unzwedmäßig und ungeeignet, darum entſchloß ſich 
Stande neu zu bauen, Es war allerdings ein Fühnes Unter- 
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nehmen einen ſolchen Bau zu beginnen, ohne die nöthigen Mittel 
dazu in den Händen zu haben. Aber Gott gab ihm die Freudig- 
feit dazu, ihn getroft anzufangen und verlieh im Fortgange der 


Arbeit jo fihtlihen Segen, daß fie glüdlih und ohne Unter 


brechung zu Ende geführt wurde, obwohl es an jchweren Prü- 
fungen dabei nicht fehlte. Frande bat jelbft in den „Segens- 
vollen Fußſtapfen“ Beilpiele wunderbarer Gebetserhörungen, die 
er während des Baues erfahren bat, erzählt. Auch der Kurfürft 
Friedrich III gab 100,000 Mauerfteine und 30,000 Dachſteine 
zum Bau. Im Sabre 1798 wurde auch durch den Gandidaten 
9. J. Elers duch) den Drud und Verkauf einer Predigt Frandes 
„von der Pflicht gegen die Armen” der Grund zur Buchhand⸗ 
lung des Waiſenhauſes gelegt. Auch eine weibliche Erziehungs- 
anftalt, ein Gynaeceum errichtete er, welches für Töchter das fein 
follte, was da3 Pädagogium für Söhne war. Sie dauerte aber 
nur bis zum Sabre 1714. Zum Ausdruck der Gefinnung, die 
ihn erfüllte, und zugleih zum Zeugniß und zur Erweckung des 
Glaubens für andere hatte er am Giebel des Haufes unter die 
zur Sonne. jtrebenden Adler die Worte des Propheten Jeſaias 
(40, 31) als bleibende Loſung feiner Stiftungen ſetzen lafien: 
„Die auf den Heren harren kriegen neue Kraft, daß fie auf- 
fahren mit Flügeln wie Adler.“ 

Sp großartig nun auch dieje Anftalten waren, aljo daß ihre 
Leitung ſchon über die Kräfte eines Menſchen zu gehen ſchien, 
ſo behielt Francke daneben dennoch ſowohl ſein Pfarramt, als 
ſeine Profeſſur an der Univerſität bei, und übte in beiden einen 
immer ſteigenden Einfluß aus. Im Jahre 1698 wurde er Pro— 
fefjor der Theologie, 1715 Oberpfarrer an einer der Hauptkirchen 
der Stadt, der Ulrichskirche und dabei gewährte er allen einzelnen 
Zweigen feiner Anjtalten ihre Recht. Er mar, wie Kramer mit 
Recht jagt, „ein Pädagog im größten Stile, wie e3 feinen vor 
ihm, feinen nad) ihm gegeben hat.” Die Duelle aber, woraus 
er die Kräfte zu feiner ftaunensmwerthen Thätigkeit fchöpfte, mar 
fein heldenmütbiger Glaube und Feine Anfechtung, die er nament- 
lich au im Ausgange des 17. Jahrhunderts von der Halliichen 
GSeiftlichleit zu erdulden hatte, Fonnte ihn darin irre machen. 
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Das Gebet mar die ftarfe Waffe, womit er alle Widermwärtigfeit 
überwand, und die Demuth der Heldenmuth, der ihn zu einem 
ſo auserwählten Rüftzeug Gottes machte. Und jo öffnete Gott 
feine Schatzkammern und beicheerte nicht nur reichlihe Gaben zur 
iwdiichen Erhaltung des Werts, jondern auch treffliche Mitarbeiter 
zu geiftiger und geiftlicher Förderung der Sache. Unter diejen 
Gebülfen nennen wir nur: 3.4. Freylinghaufen, ©. H. Neu- 
bauer, 9. J. Elers, Hieronymus Freyer und Ch. Fr. Richter, 
den frommen Liederdichter und Arzt des Wailenhaufes, der 
namentlih aus den Francke übergebenen Recepten die berühmte 
Essentia duleis berftellte und fo der Grund zur Apothefe des 
Waiſenhauſes murde, welche zur Erhaltung des Werkes wejentlich 
"beigetragen bat. Immer neue Anftalten jchlofien fih an die alten, 
e3 entitand eine Bibliothel, ein Kunft- und Naturaliencabinet, 
eine Buchdruderei ꝛc. Die erfte gemeinfchaftliche Conferenz mit 
den Lehrern wurde am 19. Mai 1701 im Waiſenhauſe gehalten. 
Sin Diefe Zeit mag auch die Ausarbeitung der ausführlichen 
Inſtruktionen für den Unterricht in den verjchiedenen Schulen 
fallen, melde zum Theil in dem 1702 erjchienenen „Deffentlichen 
Beugniß vom Werk, Wort und Dienft Gottes” gedrudt find. 
Sie waren um jo nöthiger, als der Unterricht überall von 
Studenten ertheilt wurde, und feine Einrichtung vielfach von Der 
bisher befolgten abwich. Im Jahre 1705 machte Francke eine 
Erholungsreiie duch Braunfchweig, Hannover, Weftphalen. und 
Holland und wirkte auch auf ihr vielfach für das Reich Gottes. 
Nach feiner Rückkehr nahm er die Arbeit mit neuen Kräften auf, 
beſſerte beftändig an der Eintihtung der Schulen und an den 
Unterrichtsplänen und Methoden, wozu er 1707 ein Seminarium 
selectum zur Bildung der Lehrer beſonders für die lateiniſche 
Schule und das Pädagogium anlegte. Diefe zwedmäßige Ein- 
richtung vermehrte den Ruf der Frandeihen Schulanftalten To, 
daß ſchon in dieſem Jahre die Zahl der Lernenden auf 1092 
ftieg. Die verſchiedenſten Gegenden, auch entfernte Länder ſchick⸗ 
ten jet Zöglinge, deren Auffiht man unter 3 Inſpektoren und 
85 Lehrer vertheilte. Aus England waren namentlich mehrere 
junge Leute gefommen, welche bier zufammen ftudirten, jo daß 
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nach) ihnen ein Gebäude des Waiſenhauſes lange Zeit das eng- 
liſche Haus hieß. 

Alle diefe Anftalten erforderten zur Unterhaltung einen bedeu- 
tenden Aufwand, aber einzelne, 3. B. die Druderei und die Buch- 
handlung, in der Speners und Frandes Schriften und viele 
Schulbücher verlegt wurden, braten aud ein. Die Schulbücher 
des Halliihen Waijenhaufes haben faft ein Jahrhundert in den 
Schulen den erften Pla behauptet. Es find zu nennen außer 
Lange's lateiniſcher Grammatif, welche von 1703 an 42 Auflagen 
erlebte, die nach ihr bearbeitete Grammatica graeca, melde bis 
1817 23 Mal aufgelegt wurde, Michaelis hebrätiche Grammatik, 
von der bis 1759 acht Auflagen erjchienen. Defter gebrudt wur- 
den auch die Schulbücher und Lexika von Freyer und Choffin; 
Freylinghaufens theologiſche Compendien fanden in vielen Schulen 
Eingang und von des Jenenſers Buddeus philofophiichen Com⸗ 
pendien wurden bi3 1755 zehn Auflagen publicirt. Ebenſo gewinn⸗ 
reich wurde der Verlag der alten Klaſſiker, der mit Joh. 4. 
Ernefti’3 Cicero begann. Später erhielten Carl Heinrich von 
Bogatzky's Schriften, bejonders das „Güldene Schagfäftlein” und 
noch jpäter Aug. Herm. Niemeyer’3 Grundſätze der Erziehung, 
das Lehrbuch der Religion u. a. großen Abſatz und fanden auch 
ihren Weg in die Schulen und Häufer der Altmarf. Große Zahl 
ver Auflagen erlebten auch die elementaren Schulbücher von 
Splittegarb und Junker, Hoffmann’s Unterricht von den natür- 
lichen Dingen. Ebenſo haben in der neueren Zeit aus demielben 
Berlage: Karl Friedrich Beder’3 Erzählungen aus der alten Welt, 
TH. Echtermeyer's Auswahl deuticher Gedichte (nach deſſen Tode 
von R. Hiede und F. A. Edftein herausgegeben), Daniels Lehr- 
buch und Leitfaden der Geographie, F. Kohlrauſch bibliiche Ge- 
Schichten in den Schulen eine weite Verbreitung gefunden. Schon 
aus diejem Weberblid wird der Segen und die Bedeutung dieſer 
Anftalt für die Schulgejchichte erfichtlich. 

Die Einwirkung, welche Francke auf Friedrih Wilhelm T. 
ausübte, ift auch, wie wir ſchon gejagt, dem ganzen preußiichen 
Volksſchulweſen zu Gute gefommen. Im April des Jahres 1713 
bejuchte der König jelbft das Waiſenhaus, ſchenkte auch ſpäter 
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Frande mwegey feiner Geradheit und Offenheit viel Vertrauen, jo 
daß er auch 1720 das Wailenhaus mit großer Befriedigung 
wieder ſah. Frande felber fing wegen unermüdlicher Anftrengungen 
1725 an zu leiden und ftarb am 8. Juni 1727 geduldig und 
völlig ergeben in Gottes Willen auch da noch durch fein Beilpiel 
ein Lehrer, der zeigt, wie man leiden und fterben müfle. Die 
Nachricht von dem Tode des auserwählten Knechtes Gottes erregte 
weit und breit Trauer. Zur Beit feines Todes betrug die Zahl 
der Kinder in der Waifenanftalt 100 Knaben, 34 Mädchen, in 
den deutihen Schulen 1725, in der lateiniichen Schule 400, in 
dem Königlichen Pädagogium 82, zuſammen über 2200 Kinder, 
welche unter 7 Inſpektoren ftanden und von 167 Lehrern und 
8 Lehrerinnen unterrichtet wurden. Den freien Tiſch genofjen 
damals 255 Studenten, außerdem 148 Schüler des Mittags und 
212 des Abends. 

Aus diefen Stiftungen heraus und durch diejelben hat Frande 
einen außerordentlich großen Einfluß auf da3 Schul- und Unter- 
richtsweſen jener Zeit ausgeübt. Abgefehen davon, daß er durch 
die Einrichtung feines Waiſenhauſes den Anftoß zur Begründung 
ähnlicher Inſtitute an vielen Orten (Züllichau, Bunzlau, Pots— 
dam, Berlin, Königsberg u. |. w.) gab, jo wurde er duch die 
Einrihtung feiner Armen- und deutichen Schule der Begründer 
einer neuen Volfsichule, Die nicht mehr nur eine Vorbereitung 
zum Befuche des Confirmanden » Unterriht3 und zur Theilnahme 
am gottesdienftlichen Gemeindeleben bezwedende Katechismusichule, 
wie die der alten Küfter war, jondern fi in freierer Weile die 
Aufgabe ftellte, chriftliches Leben und chriftliche Bildung im wei— 
teren Sinne des Worts zu pflanzen und gebildete Chriftenmen- 
ſchen zu erziehen. Seine Volksſchule trat auch in eine organische 
und lebendige Beziehung zur lateinischen Gelehrtenichule dadurch, 
daß Frande als -gemeinfame Grundlage und als gemeinjames 
Ziel beider die Pflanzung chriftlicher Geiftesbildung und bie 
Erziehung zu chriftlicher Lebensführung anſah. Ebenſo brachte 
Frande Schule und Haus einander nahe und zeigte die mejent- 
liche Gleichartigfeit des Zwecks der häuslichen und Schulerziehung 
dadurch, daß. er in der Schule nicht die Mittheilung von gewiſſen 
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Kenntniſſen, Unterricht, Belehrung als ſolche, ſondern die Er- 
ziehung als Zweck aufſtellte, indem alle Belehrung weſentlich 
erziehen ſollte. Seine Volksſchule war weſentlich Elementarſchule, 
da er als ihre unterrichtliche Aufgabe das für alle nachfolgenden 
Stufen des Unterrichts unerläßlich Nöthige, nämlich Erkenntniß 
des Chriſtenthums, Leſen und Schreiben ꝛc. anſah. Aber in dieſe 
Elementarſchule führte ſchon Francke auch den Unterricht in den 
ſogenannten Realien ein: Naturkunde, Geſchichte, Geographie. 
Damit hat er nicht blos den Kreis der Unterrichtsgegenſtände 
ſowohl in der Elementar- als in der lateiniſchen Schule erivei- 
tert, jondern auch den Anſtoß zur Errichtung von beionderen, 
früher ganz unbelannten Unterrihtsanftalten, den Realichulen, 
gegeben. 


Für feine Unterridhtsanftalten hatte Francke verhältnigmäßig 
nur wenige, feſt angeftellte Lehrer. Er bildete die Lehrer felbft 
in den beiden Seminarien de3 Waifenhaufes. Auch durch diefe 
Einrihtung gab Frande Anregung zur Gründung einer zweck⸗ 
mäßigen Lehrerbildung. Man fühlte es mit ihm beraus, daß 
das Unterrichten eine Kunft ſei, die nicht jeder gleich von Haufe 
aus habe, ſondern die er erft erlernen müfle. Bon dieſer Zeit 
an begann die Pädagogik zu einer Wiſſenſchaft jich herauszubilden, 
wozu erft die Anfänge gemacht worden maren. 


Es ift darum hier der Drt über Frandes Pädagogik zu 
ſprechen. Diefe ift niedergelegt in dem „Kurzen und einfältigen 
Bericht, mie die Kinder zur wahren Gottjeligfeit und chriftlichen 
Klugheit anzuführen find, zum Behuf chriftlicher Informatorum 
entworfen ‚” in dem „Deffentlichen Zeugniß von Werk, Wort und 
Dienft Gottes,” in der „Idea studiosi theologiae “ und in den 
ausführlichen Inſtruktionen für die Lehrer an den verjchiebenen 
Schulen. Ohne den Anſpruch zu erheben, daß er eine neue, die 
Melt umgeftaltende Theorie aufftellen wolle, trifft er in dem 
Lichte der ewigen Wahrheit in den Hauptfachen das Richtige, das 
auch heute uns noch lehrt, und zeigt in der Unterrichtsmethode 
einen Scharfblid, der feiner Zeit weit vorauseilt, wie denn auch 
bei ihm Erziehung und Unterricht ſchon eng verbunden erihei- 

Schumann, Bollsfhulweien in d. Altmark. 
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nen.!) Das Ziel ift ihm die Kinder zu Chrifto zu führen. „Die 
Ehre Gottes,” ſagt er im Anfang des „Kurzen und einfältigen 
Berichts,” „muß in allen Dingen, aber abjonderli in Auf- 
erziehbung und Unterweifung der Kinder als der Hauptzwed immer 
vor Augen fein, ſowohl dem Praeceptori al3 den Untergebenen 
ſelbſt.“ „So jener nur um zeitlichen Unterhalts willen aus 
Hoffnung bevorftehender Beförderung oder Ehre vor der Welt 
einzulegen, der Jugend vorftehet, ob er gleich vorgiebet, Daß 
allemal Gottes Ehre zugleich intendiret werde, wird vergeblich 
die wahre Frucht von deijen Unterweilung erwartet. Wo aber 
die Liebe zur Ehre Gottes, ohne ſchädliche Nebenabficht, der unge- 
färbte Grund ift, wird nichts vorgenommen, dadurch die Ehre 
Gottes im geringften möchte verleget oder nur nicht befördert 
werden, und nicht mit Willen etwas unterlafjen, jo diefen Zweck 
defto näher zu erhalten, dienlich erachtet wird, vielmehr in allen 
Stüden das Gewifjen als vor Gott fleißig zu Rath gezogen. Sit 
es dem Praeceptori nicht ernftlih um die Ehre Gottes zu thun, 
jo werden ſich gemeiniglich die Kinder deren noch viel weniger 
annehmen.” Darum ift es in allen feinen Schulen der vor- 
nehmfte Endzwed, „daß die Kinder vor allen Dingen zu einer 
lebendigen Erkenntniß Gottes und Chrifti und zu einem recht⸗ 
Ichaffenen Chriftentpum mögen mohl angeführt werden.” Aber 
Francke gewährte im Unterrichte auch den berechtigten Forderungen 
des Lebens ihr Recht. Belonderes Gewicht Iegte er auf Die 
Gemüthspflege (cultura animi). Der Lehrer Toll die zarten 
Gemüther, weil das Menſchenherz ohnedem geneigt ift aus ſich 
jelbft einen Abgott zu machen, nicht mit Ehrfucht, Geiz, Neid, 
Sondern zur Furcht und Liebe des allgegenmwärtigen Gottes erweden. 
„Die wahre Gemüthspflege gehet auf den Willen und Verftand. 
Wo man auf eins unter beiden fein Abfehen hat, ift nichts Gutes 
zu hoffen. Am meilten ift wol daran gelegen, daß der natür- 
liche Eigenwille gebrochen werde. Aber auch der Erziehung zum 


1) Vergl. die treffl. Schrift: A. H. Frande, I. 3. Rouffeau, 9. Pefla- 
lozzi Ein Vortrag auf Beranftaltung des Ev. Vereins in Berlin gehalten 
von Dr. ©. Kramer. Berlin 1854. 
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feinen Anftande und zur Höflichkeit wandte er feine Aufmerkfiam- 
feit zu und fchrieb ſogar darüber ein Buch: „Nütliche und nöthige 
Anleitung zu mohlanftändigen Sitten. “ 

Unter den Mitteln dieſes Ziel zu erreichen, legt er vor allen 
andern das größte Gewicht auf die Perfon des Erziehers. Ex 
jagt: „Weberhaupt aber wird die wahre Gottjeligfeit der zarten 
Jugend am beiten eingeflöffet durch das gottjelige Erempel des 
Praeceptoris jelber, wie auch der Eltern, Großeltern und anderer, 
die an Elternftatt find, wie nicht minder durch das Exempel aller 
derer, mit welchen fie umgeben. Zu diefem Stüd ift aber von- 
nötben: | 

1) daß nicht etwa die Eltern oder andere Anverwandte 
meinen, e3 ſei genug, wenn fie ihren Kindern einen Praeceptoren 
halten, und im übrigen jelbit den Kindern mit böfen Exempeln 
vorgehen oder die Kinder mit ihrer unordentlichen Liebe mieder 
verzärteln, wenn fie der Praeceptor durch gute Zucht gebeſſert 
bat; fondern es müſſen ihnen auch die Eltern in Worten und 
Merken mit guten und erbaulichen Exempeln vorgeben. | 

2) Müſſen die Eltern für ihre Berfon nicht allein mit guten 
Erempeln den Kindern vorgehen, ſondern auch dahin trachten, 
Daß die Kinder nicht mit dem Gefinde oder mit andern Leuten, 
ſo dienen nicht fromm und gottesfürdtig find, ohne Noth umgehen 
und von ihnen nicht durch unnüge Reden oder ſonſt unchriftliches 
Berhalten geärgert werden. 

3) Muß abjonderlih der Informator wohl auf feiner Hut 
fein, daß bie Kinder nicht etwas Böſes an ihm merken, denn Die 
Kinder machen Mles nach, es ſei Gutes oder Böſes, Daher das 
Hergerniß bei ihnen am gefährlichiten if. Dies erfordert zum 
voraus und vor allen Dingen eine wahre Belehrung zu Gott, 
als ohne welche Feiner feinem Amte nur im geringften Genüge 
leiten fann.” — „Der Segen aber ift nicht von mentjchlicher 
Klugheit und Arbeit zu erwarten, ſondern von dem unendlichen 
Erbarmen Gottes: meshalb einem Lehrer nichts nöthiger ift als 
das Gebet.” Diele Forderungen erfüllte Frande durch fein 
eignes Beilpiel, das darum jo große Erfolge hatte bei Jungen 
und Alten. 

15* 
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Außer dem Beilpiel dient aber befonders der Erziehung zur 
Gottfeligkeit, daß den Kindern der Anfang der chriftlichen Lehre 
gleichfam mit der Muttermilch eingeflößt werde. Sobald es nur 
möglich ift, Sollen fie in der heiligen Schrift Iefen, wobei fie zu 
den Tugenden der Wahrbeitsliebe, des Fleißes und des Gehor- 
ſams zu ermahnen find. Dabei ift e8 aber.nöthig, daß man es 
den Kindern fuche mit Luft und Liebe beizubringen, damit fie 
niht aus Furcht den äußern Schein eines gottjeligen Lebens 
annehmen. Auch überhäufe man fie nicht. Der Lehrer muß wie 
ein verjtändiger Säemann nicht einen Samen über ‘den andern 
ftreuen und den unterften durch den oberften erſticken, fondern 
den, welchen er einmal gejtreuet bat, aufgehen und Frucht bringen 
laſſen. Eifriges tägliches Treiben der Schrift und des Katechis⸗ 
mus, regelmäßiges Gebet bei allem, was in der Schule unter- 
nommen wird, regelmäßiger Bejuch des Gottesdienftes an Sonn - 
und Wochentagen und Katehilationen darüber: das haben alle 
Schulen Frandes gemein. In den Volksſchulen wird daneben 
getrieben Leſen, Schreiben, Rechnen, Geſang. Sm den höheren 
Schulen, bejonders dem Pädagogium, deffen Aufgabe dahin 
beftimmt wurde, „Daß die Jugend 1. in der wahren Gottieligfeit, 
2. in nöthigen Wiffenichaften, 3. zu einer geſchickten Beredtſamkeit 
und 4. in äußerlichen wohlanftändigen Sitten einen guten Grund 
legen möge: als worinnen da3 Fundament ihrer zeitlichen und 
ewigen Wohlfahrt beftehet,“ murde auf Uebung in deutichem 
Ausdrud, die Mathematif, Geſchichte und Geographie nebit 
Geſang Gewicht gelegt und auch Unterricht im Franzöftihen und 
Zeichnen, Afteonomie, Botanik, Anatomie ertheilt. Auch wurde, 
wobei man bei Stande, der die engliiche Literatur. fannte, Lockes 
Einfluß erfennt, Drechſeln und Glagichleifen als Erholung getrie- 
ben. So fam Frande den Forderungen des Lebens, wohl auch 
dem Zeitgefhmade nach, hat ſich aber frei gehalten, von den 
Jämmerlichkeiten anderer Schulmänner der Zeit, welche, wie der 
Görliger Rektor Baumeifter jagt, fo handelten: „Wir unterſcheiden 
adlige und vornehmer Leute Kinder von anderen, jo niedriger 
Geburt find, auch dadurch, daß wir ihnen theils einen nähern, 
liebreicheren und vertrauteren Umgang mit den Lehrern unter 
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Bezeigung aller anftändigen Höflichkeit geftatten, theils auch, daß 
fie von gewiſſen Verrichtungen ausgenommen find, denen ſich 
andere unterziehen müſſen,“ u. |. w. Er erniedrigt fich nicht jo 
weit wie der Rektor Müller in Zittau, der den Adeligen ver- 
Ipricht, fie in feinem Haufe im Franzöfiihen und im Tanzen und 
adeligen galanten Studien informiren zu lafjen. 


Eine Einrichtung, die bis in die neuere Zeit an den meilten 
Gymnaſien gegolten bat, ftammt auch aus dem Waijenhaufe. 
Die Schüler mußten nämlich nicht nothiwendig in allen Lehrgegen- 
ftänden derſelben Klafle angehören, jondern gehörten nad) dem 
Stande ihrer Kenntniffe in den verichiedenen Gegenitänden ver- 
ichiedenen Klaſſen an. Grundfag war auch, daß fein Schüler 
mehr als drei Dinge anf einmal und zu gleicher Zeit treiben 
durfte, „damit Feiner mit Arbeit überladen, noch durch Vielheit 
der Dinge confundiret, fondern das Wenige mit defto größerem 
Fleiße und jo viel gründlicher 'traftiret und hurtiger zu” Ende 
gebracht werde. Es wird auch Feiner eher zu etwas anderem 
gelafien, als bis er das erfte wohl gefaſſet.“ In der Methode 
wird darauf gedrungen, alles den Schülern möglichft faßlich dar- 
zuftellen, wo es angeht die Anſchauung zu Hülfe zu nehmen, fie 
ftetS auf alle Weile in Thätigkeit zu üben, das Gelernte durch 
häufige und regelmäßige wöchentliche Wiederholungen zum vollen 
Eigenthum zu madhen. 


Da der Unterricht fait durchgängig von Studenten ertheilt 
wurde und ein häufiger Wechſel der Lehrer unvermeidlich war, ſo 
wurden, um die nöthige Stetigkeit des Ganges zu erhalten, ſehr 
ſorgfältige Inſtruktionen für alle Unterrichtszweige und für Hand- 
habung der Difeiplin ausgearbeitet, welche alle von großer prak⸗ 
tiicher Erfahrung und Einfiht zeugen. An jeder Anitalt hatte 
ein, oder mehrere Inſpektoren, täglich alle Lektionen eingehend 
zu infpiciten und durch Gonferenzen die Ausführung der Inſtruk⸗ 
tionen zu überwachen. Das Seminarium praeceptorum unter 
Leitung eines Inſpektors bereitete die jungen Leute durch man- 
cherlei Unterweifung zum Unterrichte wor; daS Seminarium 
selectum ſeit 1707 bereitete in. einem zweijährigen Curſus feine 
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Zoglinge gegen die Verpflichtung danach wenigſtens 3 Jahre hin- 
durch am Pädagogium oder an der lateiniichen Schule zu unter- 
richten, fpeciell für den Lehrerberuf an höheren Schulen vor. 
Zu allen diefen Maßregeln kommen fehr häufige Eramina. 

Um die Erziehung ficher zu leiten, orbnete Frande bei ben 
Kindern eine ununterbrochene Aufficht an. Die Lehrer, welche 
dieſelbe führten, wohnten und lebten mit den Knaben zufammen 
und follten been unzertrennliche Gefährten fein. Der Geift, in 
welchem die Difciplin gehandhabt werden follte, war durchaus der 
Geift der evangeliſchen Liebe, der ja freilich den Exnft nicht aus⸗ 
ſchließt, aber auch freundlich, geduldig und langmüthig und ächt 
philanthropifch if. 

Sollen wir den Segen aufzählen, der von Frande aus- 
gegangen iſt? Wer vermag ihn zu ermeflen? Sollen wir noch 
weiter zeigen, wie feine Wirkſamkeit auch der Altmark zu Gute 
gekommen ift? Die Geiſtlichen der Altmark waren zum großen 
Theile feine Schüler. Ich nenne nur Matthias Lüſſow aus 
Salzwedel (Danneil, Kirchengeſchichte der Stadt Salzwedel. S. 161) 
und Johann Ulrich Köppe, Sohn des Bürgermeiſters zu Salz 
wedel, welcher als Geiftlicher feiner Vaterftadt eine Sammlung 
Lieder 1723 und ein „Güldenes ABE für die Jugend 1723 
herausgab. Die höheren Schulen zu Stendal, Salzwedel, Dfter- 
burg, Seehaufen umd Gardelegen erhielten vielfah bis auf die _ 
neueſte Zeit ihre Rektoren und Lehrer aus dem Waifenhaufe. Um 
nur einzelne Namen bier gleich aus den’ verichiedenften Zeiten zu 
nennen, fo feien erwähnt aus Stendal: Thormeyer, Walther, 
Krahner; aus Salzwedel: Schaumann. 

Andere werden wir fpäter noch näher kennen lernen. Vor 
allem aber ift ganz Preußen, wie wir ſchon einmal betont, duch 
Francke gefegnet worden durch die kräftige Schulgefeßgebung 
drich Wilhelms I und Friedrich IL, in der überall von 
Frande angeregte Gedanken hindurchleuchten. Sie ift dag befte 
Denkmal für die Größe eines Aug. Hermann Frande, welchem 
die dankbare Nachwelt, eingedenk des reichen Segens, der von 
ihm ausgegangen ift, auch ein Denkmal von Erz, aus Rauch's 
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Meifterhand hervorgegangen, inmitten feiner Stiftungen geſetzt 
bat. !) 


Kapitel 10. 
König Friedrich Wilhelm I 1713 — 1740. 


Friedrich Wilhelm I ift der eigentliche Vater des Volksſchul⸗ 
weſens der preußischen Monarchie, denn unter ihm Tam zur Ber- 
wirklichung, was bisher nur vorbereitet mar. So lange es noch 
feine Lehrer von gehöriger Art gab, konnte es auch fein Schul- 
wejen rechter Art geben. Seit den Bemühungen Aug. Herm. 
Frandes aber gab es in Preußen wirkliche Lehrer, welche nicht 
mehr aus bloßem Inſtinkt oder aufs Gerathewohl handeln, ſon⸗ 
dern mit Einficht erziehen und unterrichten. Darum dachte auch 
der König, als er hunderte won Schulen im Lande in Leben 
rufen wollte, vor Allem darauf, Lehrer für dieſelben zu erhalten. 
Aber dies war eine Riefenarbeit und es gehörte eine jo jeltene 
Perfönlichkeit wie Friedrich Wilhelm dazu, diefe Aufgabe zu löſen. 
Der Mann, der jo vielfach verfannt und nach den Ausbrüchen 
feiner wahrhaft vulfanischen Natur meiſt als roh dargeftellt wird, 
bat für Deutichland mehr gethan als viele Kaiſer, die fich „allzeit 
Mehrer des Reich“ nannten und hat durch feine Verdienſte um 
die Volksſchule einen unvergänglichen Lorber um feine Stirn 
gemwunden. Mit Recht rühmen Schmidt und Menzel feine Fern- 
deutſche Gefinnung. „Wir müſſen e3 bei dem Verderben, das 
von Frankreich nad) Deutichland kam, als einen wahrhaften Segen 
betrachten, daß der Wille das Franzoſenthum abzumeijen und 
dem deutſchen Geifte und Sinne Raum zur Entfaltung feiner 
Innerlichkeit zu verichaffen, in der Seele eines abjoluten deutichen 
Herrichers in einer Stärke auftrat, wie fie in einem höheren Grade 
meder vorher noch nachher in einem deutjchen Manne fich bemerf- 
bar gemacht hat.” Friedrich Wilhelm war ein Mann von altem 


1) Die Schulordnungen der Frandeihen Stiftungen zu Halle, 1702 
find abgedrudt in Bormbaum, Die evangeliihen Schulorduungen. Band III. 
S. 1ff. 
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deutichen Schrot und Korn, daß er nichts fo jehr hafite, als die 


Franzoſen und ihre damalige Lüderlichkeit, die Frechheit, mit der 
fie fih ſchon oft in deutſche Angelegenheiten eingemijcht und 
Deutihland beraubt hatten, und die Schande, zu der fich bie 
Deutichen erniedrigten, indem fie alle franzöliihen Moden nach— 
ahmten. Darum zerriß er als König den flunfernden Flitter des 
franzöſirten Hoflebens mit eiſerner Hand. „Meinen Kindern will 
ih,” rief er aus, „Degen und Piftolen ſchon in die Wiege 
legen, daß fie die fremden Nationen helfen aus Deutjichland 
abhalten.” Trog feiner Gemaltthätigfeit und trotzdem, daß er 
den Thron als einen rocher de bronce ftabiliren wollte, ſah er 
ih doch als den erften Staatsdiener an ganz im Gegenſatz zu 
Ludwig XIV, und fagte, er jei ein Republifaner, weil er nur 
für dag gemeine Weſen lebe (res publica). Dem entſprach auch 
jein treffliher Haushalt, feine Sparfamkeit, feine Sorge für die 
Armee, für den Landbau und für die Schulen. Pommern, das 
er 1720 gewann, und die andern Provinzen hatten von dieſem 
Streben des Königs gleichen Gewinn. 

Mit klarem Verſtande, mit vieler Umficht, mit feftem eiler- 
nen Willen ſetzte er namentlich feine Abficht in Betreff der allge- 
meinen Bolfsbildung durch; zu diefem Zmede waren ihm feine 
Koften zu groß. Darum bat er Großes erreiht und in der 
Provinz Preußen allein über taujend neue Schulen gegründet; 
wo die Schulgebäude fehlten, wurden fie neu gebaut, wozu der 
König meilt Die Baumaterialien gab. Niemand follte zum Con- 
firmandenunterrichte zugelafien merden, der nicht leſen könne. 
Ale Rekruten jollten außerdem bei ihren Negimentern jchreiben 
und leſen lernen und im Chriftenthume unterrichtet werden. So : 


ſuchte er das Volf aus der Rohheit und Unwiſſenheit zu zieben, 


und ihm ift e8 zu danken, daß Bürger und Bauern früher als 
anderswo zur Bildung mit herangezogen worden find. 

Frommen Sinnes fing er feine Regierung jogleich mit einer 
feften Ordnung für die geiftlichen Angelegenheiten an, indem er 
am 24. Detober 1713 die Inſpektions⸗, Presbyterial-, Claifical-, 
Gymnaſien- und Schulordnung gab, und darin unter: Viertens 
die Inſpektoren ermahnt: 
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„Viertens, Sol er auf die Reformirte Gymnafien und 
Teutihe Schulen, jo ferne derer in feiner Inspection jeyend, 
fleiffig Acht haben, damit Rector, Praeceptores und Schul: 
Bediente die Jugend im Lejen, Schreiben, Rechnen und andern . 
guten Wiſſenſchaften, für allen Dingen aber in dem, in den 
Reformirten Kirchen der K. Lande, insbejondere zu Berlin, reci- 
pirten Heydelbergiſchen Catechismo, nach eines jeden Begriff, 
fleißig und treulich unterweifen. Wo noch feine Schulen feynd, 
und doch eine Anzahl der Jugend fich der Orten befindet, fol er . 
mit dem Prediger, Kirchen Vorftehern und Xelteften forgen, daß 
an jedem Orth, wo eine Reformirte Gemeinde ift, auch Refor- 
mirte Schulen, jo viel derer nöthig, fich befinden, und deßwegen 
nebſt dem Prediger, Kirchen-Vorſtehern und Xelteften, ſeine 
Vorichläge zum Kirchen -Directorio thun, mie dieſelbe anzurichten, 
und zu erhalten, darauf Beicheids von demjelben zu erwarten; 
wie er denn auch zu forgen, daß der bernad) folgenden Schul - 
Ordnung fleißig von Lehrern und Lernenden nachgelebt werde.” 


Wie in diefer Ordnung das reformirte Schulmeien ins Auge 
gefaßt wurde, jo erging Ihon 1715 am 5. März eine Smitruf: 
tion, „wornach die Superintendenten, Pröbſte und Inspectores, 
der Chur⸗Mark Brandenburg, ein jeder in feinem Dioecesi, die 
Lofal- Bifitation anzuftellen und zu verrichten Haben.” Die 
88 25 — 27 enthalten geihärfte Vorſchriften über die Beauf- 
fihtigung der Schulen: „8 25. Es ſollen hierauf Patroni, 
Pastor und die Gemeinden auch wegen des Küfters und Schul- 
meifter8 befragt werden, ob fie auch zu ihrem Ambt tüchtig, in 
der information der Jugend fleißig und im Leben und Wandel 
unfträflich jeien.- 8 26. Die Tüchtigen und Fleißigen follen 
gelobet und zu meiterm Fleiß angefriichet, die Unfleißigen und 
Liederlichen aber größern Fleiß anzuwenden und ihr Leben zu 
beifern ernftlih ermahnt, auch mit der Remotion gedräuet, bie 
ganz Untüchtigen aber mit Vorwiffen des Consistorii ihres 
Dienftes entlaffen und Tüchtige an ihre Stelle genommen mer- 
den. 827. Der Vifitator hat auch den Pastorem dahin anzu- 
mweilen, daß er die Schule fleißig und wenigſtens die Woche 
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einmal beſuche, und auf des Schulmeifter3 Conduite, Fleiß und 
Methode ein wachſames Auge habe.” 

Wie es damals binfichtlich des Religionsunterrichts in den 
einzelnen Gemeinden ftand, zeigt 8 13, welcher jo lautet; „Es 
ſoll ein jeder Visitator was für Erklärung des Catechismi Lutheri 
jedes Orts, item was für Gejang- Bücher dort gebraucht werden, 
. annotiren, damit fünftig durch Einführung eine3 General Cate- 
chismi und Lieder-Buchs, in der gangen Chur-Mark, der 
Unordnung ſo bishero eingeriffen, daß fonft ein jeder Dorff- 
Prediger Ihm einen eigenen Gatechismum gemacht und bei feiner 
Gemeinde eingeführet, davon, wann die Jugend in das nächſte 
Dorf dienen gehet, man nichts weiß, und aljo die Einfalt ver- 
wirret wird ingleichen, daß allerlei oftmahls verdächtige Geſang⸗ 
Bücher introduciret mwerden, abgeholfen werden möge.” Auch 
follten die Pastores visitandi Auskunft geben: „Was für Die 
Winter-Schule und mie viel für die Sommerſchule dem Küjter 
gereicht werde.” 

In Folge diefer Inftruktion war in den Jahren 1715 und 
1716 auch Kirhenvifitation in der Altmark. 

Die Ergebniffe waren nicht eben glänzend. Auch der Kate- 
hismus Seidel, der am meiften in der Altmark gebraucht 
wurde, wurde verbefjert und revidirt und erichien 1717 zu Sten- 
dal und Gardelegen bei Ernft Heinrich Campen in der privile- 
girten Buchhandlung „in der alten Marl” unter dem Titel: 
„Der Heine Katechismus” Hrn. D. Martin Luthers, Sonderlich 
aus dem Großen erfläret, Mit Sprüchen der H. Schrifft befeftiget, 
Mit Kennzeichen und Erempeln der H. Schrifft zur fein felbft 
Prüfung erläutert, In lauter Fleinen Fragen und Beantwor- 
tungen, Nach der eigentlihen Art zu catechifiren, einfältigft ver- 
faflet, Und mit einer Vorrede, Von Herrn D. Martin Luthern, 
dem Catechiſmo und der rechten Art zu catedhifiren, Jetzo zum 
andern mahl, nach geichehener Revifion und Verbeſſerung beraus- 
gegeben von M. Chriftoph. Matth. Seideln, Pastore und Super- 
intend. in der Neuft. Brandenb.“ Die erfte Ausgabe war 1713 
erihienen, wo Seidel noch Paftor und Inſpektor in Tanger- 
münde war. Wie er fchon in der Vorrede beſonders Luthers 
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Anficht vom Katechismusunterricht anführt, jo giebt er au 1717 
zum dritten Mal: Eine deutliche Anweiſung zum rechten Katechi⸗ 
fiven, welche ſchon 1708 und 1714 erſchienen war, und welche 
er dem Probfte Johann Porft in Berlin gewidmet bat. Sie ent- 
hält viel Gutes und namentlih Speneriche Gedanten, jo daß 
Gedanten wie: „Jeder ift der befte Ausleger feiner eigenen Worte, 
darum die Erklärung des Katechismus theils aus dem großen 
Katechismus, theils aus Luthers andern Schriften zu nehmen ift; 
und: „daß allbier nichts aufs auswendig lernen, jondern alles 
auf die lebendige Uebung; nicht3 aufs bloße wifjen, ſondern alles 
auf eine heilige Erfenntniß; nichts auf das leere nachſchwatzen, 
jondern alles auf die That und Krafft, mworinnen dad Reich 
Gottes fteht, ankomme,“ nicht vergeffen merden dürfen. Sein 
Katehismus ift allerdings gut lutheriih, aber, obgleich er nad 
dem Berfaffer ein Feiner Katechismus bleiben fol, doch faft noch 
umfangreicher wie die damals entjtehenden dicleibigen Landes- 
Tatechismen, welche eben darum wie 3. B. die Wernigeröder Drb- 
nung des Heild in dem Schulunterricht nicht zu gebrauchen find. 
Dieſer Seidelfche Altmärkifche Katechismus zählt ſogar 514 Seiten 
und ift eher ein theologiſches Compendium als ein Schulbuch. 
MWahricheinlih wurden auch die Erfahrungen, weldhe man 
auf den durch das ganze Land gejchehenen Vifitationen gemacht 
hatte, die Veranlaffung zu der unter dem 28. September 1717 
erlafjenen Verordnung, daß die Eltern ihre Kinder zur Schule 
ſchicken, und die Prediger die Katechilationen halten follten. Diefe 
Verordnung kann al3 das eigentliche Fundament des Landichul- 
weſens im preußilchen Staate angejehen werden. Sie lautet: 
„Wir vernehmen mißfällig und wird verfchiedentlih von 
denen Inſpektoren und Predigern bey Uns geflaget, daß die 
Eltern, ablonderlih auf dem Lande, in Schickung ihrer Kinder 
zur Schule ſich ſehr ſäumig erzeigen, und dadurch Die arme 
Jugend in große Unwiffenheit, ſowohl was das Teen, fchreiben 
und vechnen betrifft, als auch in denen zu ihrem Heyl und Seelig- 
feit dienenden höchſtnöthigen Stücken auffwachſen laffen. Weshalb 
Wir umb dieſem höchſt verderblichen Uebel auff einmahl abzu- 
helfen in Gnaden resolviret, dieſes Unſer General Edict ergehen 
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zu laffen, und darinn allergnädigft und ernſtlich zu verordnen, 
daß hinkünftig an denen Orten, wo Schulen feyn, die Eltern bey 
nachdrücklicher Strafe gehalten fein folln Ihre Kinder gegen Zwey 
Dreyer wöchentliches Schul Geld von einem jeden NKinde, im 
Wirter täglich und im Sommer wenn bie Eltern die Kinder bei 
ihrer Wirthichaft benöthiget ſeyn, zum wenigſten ein oder zwey- 
mahl die Woche, damit Sie dasjenige, was im Winter erlernet 
worden, nicht gäntzlich vergeffen mögen, in die Schul zu ſchicken. 
Falß aber die Eltern das Vermögen nicht Hätten; So wollen Wir 
daß folge Zivey Dreyer aus jeden Orts Allmofen bezahlet werben 
ſollen. Dann wollen und befehlen Wir auch allergnädigft und 
ernflih, daß hinfüro die Prediger infonderheit auf dem Lande 
alle Sonntage Nachmittage die Catechisation mit ihren Gemein- 
den ohnfehlbar halten follen.” 

Durch diefe Verordnung begründete der König bie allgemeine 
Schulpflichtigkeit, die feinem Volfe zum großen Segen und gegen- 
wärtig bei demfelben zur Sitte geworben ift. Ebenfo war, er 
beforgt um die Bildung des Lehrftandes und verorbnete, daß die 
Pröpſte fih der Präparation tüchtiger Schulmeifter entweder felbft 
oder unter ihrer Leitung duch geſchickte Schulcollegen und fromme 
Studioſen annehmen follten. Wer gute Schulmeifter wiſſe, oder 
wem folche fehlten, der follte e3 dem Propfte anzeigen. Kinder 
von 5—6 Jahren, welche über Feld zur Schule zu gehen hätten, 
follten wenigſtens die Sommerſchule regelmäßig beſuchen; die 
Erwachſenen dagegen follten auch zum Beſuche der Winterſchule 
verpflichtet fein. Mit den Kleinen könne das, was fie im Som- 
mer erlernet, durch einen geübten Anaben in Gegenwart eines 
verſtändigen Mannes wiederholt werden, wofür die Prediger zu 
ſorgen hätten. Der Schulbefuch follte fo lange fortgefegt werden, 
big die Kinder im Lefen, im Katechismus Luthers, in den Haupt- 
und NKernfprüden, in ber biblifchen Geſchichte, im Singen, 
Schreiben und Rechnen hinlänglich unterrichtet wären. Zu dieſen 
Beflimmungen, welche duch einen neuen Erlaß des Königs vom 
6. Juli 1735 wiederholt wurden, famen in den folgenden Jahren 
noch neue nähere Feſtſetzungen. So follte vierteljährlig im Bei⸗ 
fein des Pfarrers, des Magiſtrats und etliher aus der Gemeinde, 
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auf dem Lande mit Hinzuziehung des Schulen und der Kirchen- 
väter, ein gemeines und jährlich ein feierliches Eramen  ftattfin- 
den. Diejenigen Knaben, melche fich bei diejen Prüfungen aus- 
zeichneten, jollten belohnt werden. Auch wurde, weil eine ganze 
Maſſe ganz untauglicher Leute als Lehrer ſich fanden, am 30. Sep- 
tember 1718 verfügt, daß alle Küfter vor ihrer Anftellung dem 
Generalfuperintendenten anzuzeigen, und von diefem unentgeltlich 
zu eraminiren jeien. Es ging freilich nicht Alles jo glatt ab, es 
wurde viel Widerfpruch erhoben, die Bauern waren gar nicht 
bildunggluftig, aber der König kannte feinen unbeftegbaren Wider- 
ftand, ihm mußte fih Alles fügen. Merfwürdig ift das Fönig- 
liche Wort, mit welchem er die Schwierigkeiten der preußtichen 
Regierung niederihlug: „Dieſes ift nichts: denn die Regierung 
will das arme Land in der Barbarei behalten. Denn, wenn ich 
baue und verbeffere das Land und made feine Chriften: jo Hilft 
mir Alles nichts.” - 

Am 10. November 1722 wurde in Betreff der Anftellung 
der Küfter durch ein Patent verordnet, daß zu Küſtern und 
Schulmeiftern auf dem Lande außer Schneidern, Leinewebern, 
Schmieden, Rademadern und Zimmerleuten, ſonſt feine andern 
Handwerker angenommen werden follen. Daß gerade diefen Hand- 
werfern das Schulhalten verftattet wurde, batte jeinen Grund 
zum Theil darin, daß ihnen die Ausübung ihrer Profeſſion auf 
dem Lande nach den Gejegen erlaubt war, mährend die übrigen 
nur in den Städten arbeiten durften, und man verhindern wollte, 
daß nicht andere Handwerker unter dem Vorwande Schule zu 
halten, ihr Handwerk den Verordnungen entgegen auf dem Lande 
zu treiben verjuchen Tünnten; theils aber auch darin, daß der 
König den Lehrftand heben wollte, denn oft waren die früheren 
Lehrer, welche Reiheſchule, d. h. abmechielnd in den verfchtedenen 
Häufern des Dorfs hielten, dort Wohnung und Schulftätte zugleich 
fanden, wüfte und rohe Gefellen, Hirten und anderes Gefindelein. 
Aus dieſem Grunde wurde, wenn auch am 2. Mai 1736 den 
Dorffüftern und Schulmeiftern, welche das Schneiderhandwerk 
als Meifter trieben, zur Pflicht gemacht wurde, nicht mehr als 
zwei Geſellen zu balten und feine andern als Bauernfleider zu 
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verfertigen, am 17. September 1738 verordnet, daß auf dem 
platten Lande nur Küfter und Schulmeifter als Schneider gedul- 
det und alle andern Schneider in die Städte veriwiefen werden 
ſollten. 

In der Altmark befanden ſich bei den großen Kirchſpielen 
eine große Anzahl combinirter Küfter- und Schulmeiſterſtellen, zu 
denen wie z. B. in Arendfee, Binde, Kl.⸗Gartz, Pakebuſch, Sanne, 
Clötze, Immekath, Mehrin, Berge, Jeggau, Lindſtedt, Zichtau, 
Bombeck, Dähre, Kuhfelde, Oſterwohle, Jarchau, Väthen u. ſ. m. 
mehrere Dörfer gehörten. Da wählte man nach den Berord- 
nungen der Regierung den tüchtigften Lehrer zum Hauptküſter 
und verjah wenigftend nad) und nad die eingepfarrten Dörfer 
mit Nebenfüftern und Reiheichullehrern. 

Auch bemühte der König ſelbſt fih um tüchtige Lehrer und 
jchrieb deshalb ſchon 1718 an Aug. Herm. Grande um „richt 
allein tüchtige und geſchickte, ſondern auch fromme und gottes- 
fürchtige Leute zu Schulmeijtern” zu erhalten, und unterftügte die 
Laſtadieſche Stiftung in Stettin, in melcher zugleih ein Schul 
lehrerfeminar eingerichtet wurde. Dieſe Schule hatte Ihren Namen 
von ihrer Lage auf der Laftadie, war 1732 geftiftet und urfprüng- 
lich ein Waiſenhaus. Ihr Stifter war der Prediger Chriftoph 
Schienmeyer. Er hatte in Halle ftudirt, das dortige Waiſenhaus 
in feiner erften Blüthe gejehen und jo den Gedanken gefaßt, aud) 
für Pommern ein Waiſenhaus zu gründen. Er wollte auf Antrieb 
Gottes und feines Gewiſſens der entjeglichen Unwiſſenheit unter 
ungen und Alten fteuern und arme vater- und mutterlofe Waifen 
aufnehmen, verjorgen, erziehen und unterrichten; dabei eine 
Schule für andere Kinder aus der Stadt halten, und ein Semi- 
nartum für Fünftige Küfter- und Schullehrer in den Dörfern und 
Heinen Städten anlegen, melche in der Anftalt Wohnung, Koft 
und Unterricht erhalten und zur Aufliht und Erhaltung guter 
Ordnung unter den Kindern gebraucht werden follten. In der 
Kabinet3ordre vom 5. December 1732 wurde Schienmeyer zur 
befondern Pflicht gemacht: „alles Ernftes bemüht zu jeyn, daß 
bei dem Waifenhaufe allezeit ein Seminar von einigen jungen 
Leuten angetroffen werde, aus welchen man gejchidte Schulmeifter 
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und Küſter nehmen kann, und dadurch er einen gnädigen Gott 
und König bekommen werde;“ und jo blieb das Seminar immer 
ein Hauptgegenftand der Fürſorge. Im Jahre 1737 befanden: 
ih in demjelben 24 Präparanden. Die Schule beitand aus ſechs 
Klaffen und hatte faft die gleiche Einrichtung mie die deutjchen 
Schulen im Halleihen Waifenhaufe, melde damals in Deutich- 
land als Mufterihulen galten. Unter den 9 Lehrern befanden 
fih 5 Kandidaten der Theologie, welche fich bier zu dem Lehramte 
praftifch vorbildeten. Allein ſchon 1737 mußte Schienmeyer den 
Berdächtigungen feiner Gegner weichen und wurde als Inſpektor 
nad Rathenow verſetzt, jo daß die Schule wieder verfiel. Nur 
ein Segen blieb. Er hatte in einer Heinen Schulichrift „von dem 
Berderben der jogenannten Winfelichulen, wie fie damals viel- 
fach in den Städten, die meift nur höhere Schulen hatten, fich 
befanden, Fräftig geredet und dadurch das Bebürfniß nad) einer 
guten Bürgerſchule rege gemacht, auch ſchon einen Anfang mit 
einer ſolchen deutihen Schule in der Stadt gebildet. Dieſe 
„Miniſterialſchule“ wurde auch nach feinem Weggange treulich 
gepflegt. | 

Auch an den Abt Steinmeß, über melchen wir ſpäter noch 
Iprechen werden, wurde am 5. December 1736 eine Ordre erlaffen 
über Eröffnung eines Seminars zu Klofter Bergen bei Magdeburg. 

Die Hauptjorge twandte aber der König der Provinz Preußen 
zu, bier wendete er große Summen auf, um Landichulen zu 
bauen und einzurichten, bier entftanden auch die Principia regu- 
lativa, welche durch ſpätere erweiterte Gejeßgebungen gleichjam 
der Grundftod der Schulgefeßgebung für den geſammten preußi- 
hen Staat geworden find. Aecht pädagogiſch iſt dieſer Schul- 
gründungsplan vom Einzelnen ausgegangen, indem er im Jahre 
1733 erft in dem Hauptamte Schafen erprobt, dann nochmals 
unter Erwägung aller möglichen Schwierigkeiten revidirt und end- 
ih dem Könige vorgelegt wurde, jo daß erft 1736 am 1. Auguft, 
nachdem der König in Perſon die Sache unterfucht hatte, dieſer 
Plan als Principia regulativa, nad denen die Gründung der 
Schulen fortgehen follte, geſetzliche Kraft erhielt. Der König ließ 
bei der Publicirung jedermann miffen, „daß vordem der Unglaube 
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und die Finfterniß, darin die Jugend hin und wieder in dem 

Königreich Preußen zu ihrem zeitlihen und ewigen Schaden fi 
befunden und aufgewachſen, von ihm, dem Könige, nicht nur mit 
bejonderem Mitleidve angelehen, ſondern auch demfelben durch nach 
und nach erfolgte Verordnungen jeither entgegen gegangen mor- 
den. Da aber der König feinen Zweck doch nicht hätte erreichen 
können und alſo nöthig gefunden, dahin zu ſehen, daß, ſoviel 
thunlich, allenthalben tüchtige Subjefte der Jugend vorgeſetzt, dieſe 
aber auch mit dem nöthigen Unterhalte verforgt würden: jo habe 
er ein Capital von 50,000 Thalern dazu allergnädigft bergegeben, 
daß folches nun zu ewigen Zeiten zur Bauung des Reiches Gottes 
unvermindert möge beibebalten mwerden.” Die Verwaltung diejer 
unter dem Namen Mons pietatis gegründeten Stiftung beforgte 
ein eigens dazu eingejeßtes Collegium, welches unter einem Etat3- 
minifter ftand. Die Principia regulativa fchrieben vor: 


1. Das Schulgebäude errichten und unterhalten die afjo- 
ciirten Gemeinden auf den Fuß, wie die Priefter- nnd Küfter- 
häuſer. 

2. S. Königl. Majeſtät geben das freie Bauholz; Thüren, 
Fenſter und Kachelöfen werden von den Kollektengeldern ver⸗ 
fertiget. | 

3. ©. Majeftät geben auch das freie Brennholz, welches bie 
Gemeinden anfahren. 

4. Sede Kirche, ſowohl in den Städten, als auf dem Lande, 
zahlt zum Unterhalt der Schulmeifter jährlih 4 Thaler, dagegen 
der Baftor loci die Schulmeifter dahin anhält, daß fie den Kir- 
hendienft, als z. E. die Kirchen rein zu machen, mit verrichten 
helfen. Die Praecentores nehmen an bejagten 4 Thalern feinen 
Theil, fondern ſolche bleiben lediglich zum Unterhalte wor die 
Schulmeifter. 

5. Sollten fo arme Kirchen fein, daß fie ſothane 4 Thaler 
jährlich aufzubringen nicht im Stande, zahlet jolche der Patro- 
natus ecclesiae. 

6. Zur Subfiftenz wird dem Schulmeifter eine Kuh und 
ein Kalb, item ein Baar Schweine und etwas Federvieh frei auf 
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dev Weite gehalten, und 2 Fuder Heu und, 2 Fuder Stroh 
gereichet, Hiernächſt befommt er: 

7. Bon ©. Königl. Majeität einen Morgen Land (welcher 
allemahl hinter feinem Haufe anzuweiſen) ſolchen aufs Beſte zu 
nußen. Die eingepfarrten Dorfihaften bearbeiten ſolchen und 
balten ihn im Gehege. 

8. Bekommt der Schulmeifter von den gefammten Bauern 
feines DiftriftS p. Hufe Y/, Roggen, 3 Mep. Gerfte. Gebet der 
Roggen über , Winspel, werden Die portiones der Bauern 
Heiner, gehet er drunter, legen fie zu. 

9. Jedes Schulkind von 5—12 Jahren incl. giebt ihm 
jährlich, e8 gehe zur Schule oder nicht, 15 gr. preuß. oder 4 gar. 

10. Sit der Schulmeifter ein Handwerker, kann er fich Schon 
ernähren; ift er feiner, wird ihm erlaubt, in der Ernte 6 Wochen 
auf Tagelohn zu geben. 

11. Der Schulmeifter ift frei von Kopf» und Hornſchoß 
ingleihen Schußgeld. 

12. Im Fall ein Bauer oder Inſtmann mehr als zwei 
Kinder hätte, die zur Schule gebracht werden fünnen, wird der 
Ueberreft des Schulgeldes von den Intereſſen der 50,000 Thaler 
gezahlt. 

13. Der zweite Klingebeutel ift vor die Schulmeifter. 

14. Wo Eöllmer ') wohnen, diejelben geben den Bauern 
gleich, nämlich "/, Korn und 2 Meb. Gerſte. Weil aber fonft 
ihre Condition beſſer als der Bauern, bezahlen fie vor jedes Kind 
jährlich 6 ggr. Schulgeld. Aus obigem Fonds der 50,000 Thlr. 
wird ihnen nichts zu Hülfe gegeben. 

15. Die Beamten find zwar frei, ſchicken fie aber ihre Rin- 
ber zur Schule, zahlen fie nor das Kind monatlih 2 ggr. Alle 
übrigen Amt3bediente zahlen wie die Cöllmer p. Kind 6 gar. 
jährlich. Forftbediente wie die Beamten; Warthen wie Die Bauern. 
Dieje legtern find auch gehalten, ihre Kinder zur Schule zu Ichiden. 

16. jedes Schulfind, wenn es confirmirt wird, bezahlt dem 
Schulmeifter 6 ger. 


1) Mm Grimms Woörterbuche fehlt dies Wort. 
Ehumann, Voltsſchulweſen in d. Aumart. 16 
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17. Aller Orten, wo unumgänglide impedimenta ſeyn, 
daß feine binlängliche Societäten zuſammen gebracht werden Tön- 
nen, e. g. mo dur Wafler oder Wald ſtarke Abjchnitte jeyn, 
wird der Zujchub aus dem zweiten SKlingebeutel getban, und 
weil diefer nicht weit hinreihen wird, Tann vor jede Hochzeit von 
dem Pastor loci 30 gr. pr&- oder 8 ggr. zur Subfiftenz der Schul- 
meifter gefordert und zum Zuſchub an folden Orten angewandt 
werden, damit der Königlihe Fonds der 50,000 Thaler nicht 
beichweret werde. 

18. Jedem Schulmeifter muß ein Platz zum Küchengarten 
gleich Hinter feinem Hauſe angewielen werden. 

19. Wird fi) der Adel hiernach zu richten haben und zur 
gemeinjchaftlihen Einrichtung der Schulen die Hand bieten, wie⸗ 
wohl ihmen frei ftehet, die Sache nad ihrem beften Gefallen ein- 
zurichten, nur, daß der Schulmeifter feine Subftftenz habe und 
der von ©. Königl Majeftät intendirte Endzwed erreicht werde. 

Endlich jo muß jeder Prediger auf die richtige Obſervanz 
diefer Stiftung vigiliren, und die Saumſeligen jofort bei der 
Kinigl. Kriegs» und Domainenlammer anzeigen, welche jodann, 
wenn der Beamte längftens binnen 14 Tagen das rüdftändige 
Schulgeld nicht beichaffet, die Beamten dazu anzuhalten, und das 
Geld allenfalls bei der Lieferung abzuziehen hat.” 

Die Ausführung diejes Schulplans tft für die damalige Zeit 
von der größten Bedeutung, aber bei derſelben zeigten fich viele 
Schwierigkeiten, da das unwiſſende Landvolk und der Adel fich 
gegen die Aufbringung von Geldmitteln fträubten, es vielfach an 
geeigneten Lehrern fehlte, auch die Geiftlihen bier und da ber 
Sache nicht günftig waren. Darum. erfolgte an v. Cocceji 1738 
am 28. April ein neues Reſkript, wonach der König bei ber 
geichehenen Einrichtung der Dorfihulen infonderheit betreffend die 
Getreidebeiträge und Einnahmen der Lehrer, die Auffiht und 
Jurisdiktion über diejelben Einiges genau beobachtet und zur 
Ichleunigen Erecution gebracht willen mollte. Es heißt darin zum 
Schluß: „Insbeſondere hat der Erzpriefter auf die unter feiner 
Inſpection ftehenden Prediger ein wachſames Auge zu baben, daß 
unjerm Befehl, ſowohl was das eingerichtete Schulweſen über- 





König Friedrich Wilhelm I 1713 — 1740. 243 


haupt, als insbejondere diefen Punkt (den Unterhalt der Lehrer) 
betrifft, überall ein vollfommenes Genlige geichehe. — Wonach 
Du Di denn zu achten, auch das Nöthige deshalben meiter zu 
verfügen haft.” Durch dieje zähe Energie. des Königs gelang es 
bi zum Jahre 1740 in jenen Gegenden 1700 Volks⸗ und Land- 
Ihulen anzulegen. , 

Bon allgemeiner Bedeutung für die Schulgefchihte und die 
Entwidelung der Pädagogik ift auch das „Reglement wegen der 
Teutihen Privatihulen in denen Städten und Borftädten Ber- 
lin,“ vom 16. October 1738. Es zerfällt in fünf Abfchnitte, 
deren I..von der Beitellung der Schulmeifter, II. von der Tüch— 
tigkeit, und nöthigen Eigenschaften der Schnlmeifter, III. von den 
Pflichten der Schulmeifter, IV. vom Gehalt der Schulmeifter, 
V. von dem Verhalten der Eltern handel. Wir heben nur Ein- 
zelnes daraus hervor als beſonders charakteriſtiſch. Zuerſt fällt 
auf, daß das Reglement auch von Schulmeifterinnen redet, „welche 
Kinder beiderlei Geichleht3 annehmen dürfen, wo nicht aparte 
Mädgens-, und Knaben-Schulen jeyn, oder noch eingerichtet wer- 
den können;“ aber es wird angeordnet, „Daß wenn die Knaben 
lefen können, und etwan das 7. oder 8. Jahr erreichet, fie von 
ihnen genommen, und einem Schulmeifter übergeben werden; Die 
Mädgens aber bleyben bey ihnen, woraus wenn fie zum Nehen 
und anderer Frauen Arbeit zugleich angeführt werden, jo lange 
es denen Eltern gefällt.” In diefer Anordnung liegt noch für 
unfere Zeit viel Beachtenswerthes. Zur Tüchtigkeit und den 
Eigenihaften der Schulmeifter wurde vor allen Dingen „das 
Zeugniß einer mahren und ungeheuchelten Gottfeligfeit” und „ein 
eremplariicher Chriften- Wandel,” der fih vor Irrthümern bütet 
und bei der Lehre Chriftt bleibt, „Damit fie ihre Kinder auf den 
Grund lauterlich führen und bauen fönnen,” gerechnet. „Hier- 
nächft müfjen fie im Buchſtabiren, Leſen, Schreiben und Rechnen 
bie erforderliche Tüchtigkeit, auch eine deutliche Methode andere 
zu lehren befiten, imgleihen im Singen wenigſtens eine folche 
Gabe haben, daß fie den Kindern die Melodeyen von denen 
Palmen und ordinairen Liedern beibringen können.“ In Betreff 
der Zucht müſſen die Lehrer, „daß die Kinder in guter Drdnung 
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und Aufmerkfamfeit erhalten werben, auch gegen ihre Lehrende 
Furcht und Liebe haben,“ „fich ſonderlich für Leichtſinnigkeit und 
übereilenden Zorn hüten, daß fie den Kindern weder in ihren 
Unarten (voraus wenn fie unter der Information unachtſam ſeyn 
und Muthivilen treiben) nachſehen, noch auch mit unvorfichtiger 
Härte fie beftrafen. Sie haben daher gegen die Informations - 
Stunden mit inbrünftigem Gebet ſich allemal zuzubereiten, und 
Gott anzurufen, daß er ihnen Gnade gebe, mit einem gejeßten 
und fanftmüthigen Geifte an der Jugend fo zu arbeiten, daß fie 
jih weder auf der einen noch andern Seite bei ihrer Arbeit ver- 
Tündigen mögen.“ 

Recht eindringlich redet das Reglement von den Pflichten der 
Schulmeifter. Es find darin Goldkörner ächter Pädagogik, bie 
unvergefien bleiben müſſen. „Sie müſſen in der Information 
ihren Hauptzwed immer vor Augen haben, diefer ift, daß fie 
ihre amvertrauten Kinder als Kinder der Ewigkeit anfehen, fie 
Chriſto zuführen, und dahin bekümmert fein, daß fie nad) feinem 
Vorbilde an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und den Men- 
ſchen wachſen und zunehmen. Zu dem Ende haben fie nicht allein 
für ihre Kinder herzlich zu beten, daß Gott ihre Arbeit dahin an 
ihnen fegnen wolle, fondern fie fangen auch billig ihre Schul- 
jtunden jedesmal mit Gebet und Gefang an und jchließen fie 
damit, laſſen die Leſung der heiligen Schrift das vornehmſte ſeyn, 
und fuchen duch tägliches Katechifiren der Jugend die erften 
Gründe des Chriftenthums deutlich und ordentlich bepzubringen, 
doc) fo, daß fie beim Beten und Singen die Kinder dahin anfüh- 
ven, daß fie Gott im Geift und in der Wahrheit anbeten lernen, 
alles Vibellefen zur Erbauung anwenden, und ben Kindern zei- 
gen, wie fie dag, was fie gelefen, zur Lehre, zur Strafe, zur 
Beſſerung oder zum Troft ſich zu Nutze machen, und bei dem 
Katehifiren eine jede Wahrheit zur Gottfeligfeit in ihre Herzen 
bringen. Bei der Katehifation aber muß nicht ein jeder Schul- 
meifter eine (eigne) Erklärung des Katechismi einführen nad} fei- 
nem Gefallen, ſondern der Inftruftion der Prediger, worunter er 
fteht, hierin folgen.“ Die Prediger aber ſollen „nicht allein die 
Schulen fleißig beſuchen, fondern auch monatlich, oder wenn fie 
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es ſonſt nöthig und thunlid halten, eine Conferenz mit den 
Schulhaltern anftellen, darin fie das Beſte der Kinder beforgen, 
wie die Lectiones am füglichiten einzurichten, verabreden, die 
Desideria der Schulmeifter anhören und auf alle Weile das Auf- 
nehmen der Schulen zu befördern fuchen werden; jo muß folcher 
Conferenz ein jeder Schulmeifter unmeigerlih und bei Strafe der 
Saflation mit beivohnen, mas in derjelben ſowohl als bei Beſuch 
der Schule vor gut gefunden und verabredet worden, ſich con- 
formiren, und zu dem Ende jedesmal das Nöthige aus der Con- 
ferenz in einem bejonderen Buche fih merken und aufzeichnen.” 
Die Lehrer ſollen die Kinder auch über Die Firchlichen Feſte beleh— 
ren, zur Kirche anhalten, Montags nad der Predigt fragen, auch 
mit den Eltern wegen der Kinder in Berbindung treten und auch 
auf das Verhalten der Kinder außer der Schule merken. Die 
Schule jollte Vormittags im Sommer von 7 — 10, im Winter 
von 8— 11, Nachmittags von 1—3 gehalten, ordentlich abge- 
wartet und nicht verfäumt werden. Der Lehrer joll auch einen 
Gatalog über die Kinder halten und darin verzeichnen, „die Zeit, 
wenn ein jedes angefommen, und wo e3 zuvor geweſen, au 
wie es fich verhalten, und wenn es wieder abgegangen iſt.“ 

„Für ein-Kind, jo Die Buchſtaben lernet und zählet wird 
wöchentlich Schulgeld 6— 9 Pf., das Buchſtabiren und Leſen ler- 
net 1 Gr., das jchreibet 1 Gr. 6 Pf., das zugleich rechnet 2 Gr. 
gegeben.” „Bringen aber die Schulmeifterinnen den Mädgens 
zugleich da3 Nähen und andere Arbeit bei, können fie fich des- 
halb mit denen Eltern bejonders vergleichen; und überdies dürfen 
die Schulmeifter nicht3 fordern, denen Eltern aber bleibet frei, 
wenn fie der Schulmeifter Treu und Fleiß ſehen, und es ver- 
. mögen, ein mehreres aus freiem Willen zu geben. Hol, und 
Sahrmarkts- Geld, mo es eingeführt ift, bleibt, doch werden die 
Schulhalter hierinnen zufrieden fein mit dem, mas die Eltern 
aufbringen können, da vielleicht bemittelte Eltern das erjeten 
werden, mas ärmere nicht geben können.“ 

„Weil die beiten Schul-Anftalten unzulänglich feyn, mo 
nicht auch die Eltern das Ihre thun, jo werden alle Eltern hie⸗ 
bey nachdrücklich vermahnet, ihre Kinder bey Zeiten zur Schule 
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zu ſchicken, und fie nicht erft in aller Bosheit aufwachſen, und 
wohl gar ohne Imformation wie das dumme Vieh bingehen 
laſſen, woraus ihnen eine ſchwere Verantwortung vor Gott, dem 
gemeinen Weſen eine dem Namen Chrifti höchft ärgerlide Ver⸗ 
derbniß in allen Ständen und denen Predigern, die dergleichen 
verfäumte Kinder hernach zur Präparation zum heiligen Abend- 
mahle bekommen, eine unerträgliche Laft und Drud des Gewiſſens 
erwächlet.” Darum follen die Eltern die Kinder ordentlich zur 
Schule ſchicken und nicht eher herausnehmen, als „bis fie fertig 
lefen, den Katechismum können und mwenigftens zur Noth ſchreiben 
gelernet haben; alsdann aber haben die Eltern dahin Sorge Zu 
tragen, daß die Kinder zu Haufe nicht wieder vergeflen, was fie 
in der Schule gelernt haben.“ „Und da ſichs während der In⸗ 
formation zutragen follte, daß die Eltern wider den Schulmeifter 
Klage hätten, oder die Kinder wider ihn was anbrächten; jo thun 
verftändige Eltern wohl, daß fie ihren Kindern nicht alles glauben, 
jondern nachfragen und mit dem Schulmeifter in Liebe ſich 
beiprechen. Wie denn überhaupt ſehr dienlich ift, daß die Eltern 
mit den Schulmeiftern in gutem Vernehmen ftehen, ihnen ihrer 
Kinder Unarten aufrihtig entdeden, und gern jehen, wenn fie 
deßhalb Nachfrage halten.” „Schlieglih ift aller chriſtlichen 
Eltern Pflicht für ihre Kinder zu beten, ihnen mit erbaulichem 
‚Wandel vorzugehen, fie vom Müßiggang und von der Galle 
abzuhalten, hingegen zu allem Guten, fonderlich zum Gebet und 
Gehorfam gegen ihre Lehrer anzumahnen, nad) dem, was fie in 
der Schule gelernet, nachzufragen, den Katechismum und die 
gelernten Sprüche mit ihnen zu wiederholen, und aljo denen 
Schulmeiftern zu Hülfe zu fommen. Thun fie diejes, fo ilt fein 
Bmeifel, ihre Kinder werden Gott zu Ehren, dem gemeinen 
Weſen zum Beiten, und ihnen zur Freude erwachien, oder ſie 
wenigſtens ihre Seelen an ihnen erretten.“ 

Welche Frucht bat dieſes ehrenwerthe Streben des Königs 
gehabt? Wir müfjen freilich nicht gleich reife und vollendete 
erwarten, aber die Anfäbe zu der herrlichen Frucht, daß das 
preußiſche Schulmefen, wie man in kommenden Tagen rühmte, 
das vollfommenfte jet, find bier in der Verborgenheit und Stille 
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gebildet worden. Wir haben unter den Erlafien des Königs 
außer denen, welche die ganze Monarchie angehen, feinen bejon- 
deren, der in Schulſachen die Altmark betrifft, aber die Anfichten 
des oberſten Regiments finden Wiederhall in den Erlaſſen der 
andern Behörden, der Konftftorien u. |. w. 

Die Kirhenvifitation 1715/16 zeigte, daß in der Altmark 
auf den Dörfern noch vielfach gar Feine Schulen außer den Küjter- 
ſchulen in den. Mutterdörfern beftanden, daß die Bildung der 
Lehrer auf dem Lande faſt durchweg eine ziemlich ungenügende 
war, daß die Geiftlichen fich vielfach gar nicht um die Schule 
gefiimmert hatten, daß die Bauern ihre Kinder nur höchjt wider: 
willig zur Schule ſchickten. Beſſer jah es freilich mit den jtädti- 
ſchen Schulen aus, an denen fiudirte Lehrer angeftellt maren. 
Aus ihnen find in unfrer Zeit zwei Mltmärfer berühmten Namens 
der gelehrte Kunftfenner Windelmann und der gelehrte Alter- 
thumsforſcher Phil. Wil. Gerden, deren wir noch meiter geden⸗ 
ten, hervorgegangen. 

Seit 1713 mehrte ſich auch 3. B. Stendald Bevölferung 
durch Leute „von allerhand Gewerben“, duch das eingelegte 
beftändige Obergericht und andermeitige Förderung. ardelegen 
befam 1715 eine Garnifon, indem es Standquartier eines Mus⸗ 
fetier -Bataillons vom Regiment des Prinzen Leopold von Deſſau 
wurde. Der alte Defjauer hatte fogar, weil er das Land Braun- 
ſchweig wider das feindlich geftimmte Hannover beiwachen follte, 
längere Zeit fein Hauptquartier in diefer Stadt. 

Bei dem Jahre 1714 aber haben wir ein Schulbuch zu 
regiftriven, welches fich für ein Jahrhundert auch in den Schulen 
der Altmark eingebürgert hat. Es find des Rektor Hübner am 
Sohanneum zu Hamburg „zweimal zwei und fünfzig auserlejene 
Hiſtorien,“ durch welche er, obgleich ſchon vor ihm eine Reihe 
anderer bibliſchen Geſchichtsbücher erjchienen waren, ) der Vater 
der bibliichen Geichichte geworden ift. Die feinem Buche ange- 
hängten und beigegebenen Fragen charakterifiren dafjelbe als ein 

1) Ofr. & v. Zezſchwitz, Syſtem der chriſtlich kirchlichen Katechetik. 
Bd. II. Abtheil. II, Erſte Hälfte. ©. 76 ff., wo die gründlichſten Studien über 
Geſchichte des bibliſchen Geſchichtsunterrichts zu finden find, 
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Buch für Anfänger und wenigſtens wurde, wo das Buch nicht 
eingeführt war, nach der „Hübnerſchen Methode” der bibliiche 
Geſchichtsſtoff katechetiſch zergliedert. Freilich wurden noch viel⸗ 
fach bis in dies Jahrhundert die Kinder leſend aus dem Katechis⸗ 
mu3 in das Evangelium, dann in die Bibel, die aber felten in 
der Schule zu finden war, geführt, böchitens bildete ein ABC-Buch 
die Vorftufe des eigentlichen Lejenlernend. Noch 1787 findet fich 
bei einem Bericht über die Dfterburger Stadtichule unter den 
Schulbüchern fein bibliiches Geſchichtsbuch erwähnt. ?) 

Sn demfelben Sabre 1714 am 30. Mai ftarb Gottfried 
Arnold, der Verfaſſer der berühmten Kirchen- und Ketzerhiſtorie, 
welcher auch einige Jahre der Altmarf als Prediger in Werben 
angehört hatte. Der viel gewanderte und viel geplagte Mann 
wurde nämlih 1705 Durch Friedrih I als Paftor und Inſpektor 
nad Werben berufen, wo er bis 1707 ruhig und unangefodhten 
blieb und dann von der Gemeinde in Perleberg als Prediger 
erbeten wurde. Das Lied dieſes Myſtikers: O Durchbrecher aller 
Bande ꝛc. ift auch in das Altmärkiſche Geſangbuch (No. 1188) 
aufgenommen. Wie nun Gottfried Arnold, durch Spener ange- 
regt, die Firchlichen Katechifationen eifriger betrieb, fo folgten ihm 
eine ganze Reihe altmärkiicher Prediger meilt Schüler von Aug. 
Herm. Frande nah, jo daß diefe Einrichtung auf den Dörfern 
der Altmark, wenn auch zu Zeiten erlahmt, doch nicht wieder 
erftorben ift. Auch die Confiftorien nahmen fih der Sache an, 
indem am 28. September 1717, 13. November 1720, 10. No- 
vember 1724, 2. December 1729 Verordnungen in diefer Sache 
erschienen, auch die Confirmation wieder beftimmter hervortritt, 
3. B. in der neuen Magdeburger Kirchenordnung von 1739, 
welche in Betreff des Confirmandeneramens feſtſetzte, daß dabei 
die ganze Ordnung des Heils durchgegangen werden fol, damit 
die Kinder auf die inwendige Prüfung des Gewiſſens geführt 
werden. Bei der „Ordnung des Heils“ ift zunächſt an die Heils- 
ordnung zu denken, aber zugleih auch an die damals geltenden 
Katehismen, welche in ihrer meiter ausgeführten Form und 


1) Rathsarchiv zu Oſterburg. Schulſachen. 
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Erklärung meift den Titel Ordnung des Heil3 führen. Es giebt 
eine ſolche Ordnung des Heild von Freylinghauſen, von Samuel 
Lau 1734 für die Grafihaft Wernigerode u. a. Eine jolche 
Ordnung des Heild wurde auch in der Altmark beim Katechis⸗ 
musunterrihte gebraucht. 1722 jchrieb Joh. Jak. Rambach, der 
Schwiegerfohn von Joachim Lange eine Anweilung zum Katedhi- 
firen, welche den Titel führt: Der wohlunterrichtete Katechet, oder 
Unterricht von den vornehmjten Vortheilen im Katechiſiren.“ Er 
will, daß der Katechet 1. auf das Gedächtniß, 2. auf den Ber- 
ftand, 3. auf den Willen wirke. Deshalb fei, um den Berftand 
zu ſchärfen, nöthig, daß man Frage auf Frage ſetze, knappe Er- 
läuterungen gebe. Ja- und Neinfragen find ihm nur für Die 
jüngften Kinder paſſend; mit der Mittelklaſſe ſoll conftruirt wer- 
den, bie Oberklaſſe aber fol angehalten werden, ſelbſtändige 
Urtheile zu fällen, wobei die Kinder die Frage in die Antwort 
mit aufnehmen follen. Der Grund zum katechetiſchen Unterrichte 
wird Durch Auswendiglernen des Katechismus und der bibliichen 
Sprüche gelegt; darauf wird der Inhalt der auswendig gelernten 
Sätze abgefragt. Das Buh war das Mujter der meiſten Kate- 
chetifen für lange Zeit. Dem pädagogiichen Gebiete gehört Ram— 
bab3 „mwohlunterrichteter Informator“ an, eine Schrift, welche 
aus Vorlefungen befteht, die er in Jena gehalten hat. Sie enthält 
die Pädagogik Frandes, aber fie ift das erite Beifpiel, daß über 
Pädagogik an Univerfitäten Vorlefungen gehalten wurden. Außer- 
dem fchrieb Rambach ein „erbauliches Hausbüchlein für Kinder,‘ 
dem in der fpäteren Zeit eine ganze erbauliche Kinderliteratur 
nachgefolgt if. Zunächſt aber fand die Methode, welche Hübner 
eingeichlagen hatte, die meifte Nachahmung und Nachfolge. Hüb- 
ner jelbit hat in der Vorrede zu feinen bibliihen Gefchichten die 
Methode am verlormnen Sohne gezeigt. Er jagt: „Dielen Tert 
muß man die Kinder nicht auswendig lernen, fondern Die ganze 
Woche hindurch nur etliche Mal laut und deutlich leſen laſſen. 
Darnach Habe ich unter diefer Hiftorie 26 Fragen beydruden 
laffen, aber ohne Antwort, damit fie nicht etwan zum Auswen⸗ 
diglernen gemißbraucht werden. Diefe Fragen paſſen accurat 
auf die Ziffern, die in der Hiftorie zwiſchen den Tert mit ein- 
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gerüct find. Solchergeftalt kann fich erftlich jedwedes Kind, das 
| nur die Biffern kennt, jelber Raths erholen, was es auf eine 
. und die andere Frage zu antworten hat. Darnach kann ſich der 
J = Lehrmeifter diefer Fragen bedienen, wenn er das Kind probiren 
. will, ob es Durch das oft wiederholte Leſen etwas von der Hiftorie 
J— gemerket und dem Gedächtniß eingedrücket hat“ Auch die Eltern 
fünnen das thun. „Ich babe dieſes mit vielen Kindern jelber 
probirt und habe es oft bei guten Köpfen jo weit gebracht, daß 
fie mir in wenig Tagen eine ganze Hiftorie ohne die geringfte 
Beichwerung ihres Gedächtniffes von Wort zu Wort auswendig 
berjagen können.“ Auch bat Hübner, um die Erzählung für den 
Beritand und den Willen wirffam zu machen, Lehren und einen 
in Verſe gebrachten guten Gedanken angehängt. Diele Verſe 
werden als praktiſche Hauptjumme der Erzählung auswendig 
gelernt. Sp lauten unter der Erzählung vom verlornen Sohne 
die Bere: 
„Der ungerathne Sohn muß endlich Treber freifen, 
Nachdem er Hab und Gut mit Huren hat verpraßt. 
; So läufts mit Sindern ab, die das Gebot vergeffen, 
2 Daß Gott den Eltern hat zu Ehren abgefaßt. 
| Ah Gott! wie will ich mich vor diefer Sünde hüten, 
Daß ich bei Schweinen mich nicht darf zu Gafte bitten.‘ 
Einmal ſah alfo Hübner die bibliihe Geſchichte als praktiſches 
Erempel an, dann aber jollte auch daduch der Katechismus 
« erläutert werden. Die Fragmethode aber wandte Hübner auch 
* auf Geſchichte, Geographie u. ſ. w. an, wie er denn auch für 
* Landkarten zur Anſchauung ſorgte.) Die Bedeutung, welche 
5 Hühner als Schulmann bejaß, veranlaßte eine zahlreiche Nach- 
Be folge auf den verſchiedenſten Gebieten. Es erichienen nah Hüb- 
. ner's Methode: Fragen aus der Kirchenhiftorie von Heinſius 
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“ 1730, Kurze Fragen aus dem Leiden und Sterben Chrijti, Ren⸗ 
3 de's kurze Erklärung der Evangelien 1746 u.|.w. Die Can- 
dDidaten der Theologie wenigſtens mußten fih um dieſe Ent- 
wicelung des Religionsunterrichts befümmern, denn unter Dem 


1) Verfaffer diefes hat jelber auf dem Gymnaflum noch bie biblifche 
Geſchichte nach Hübner gelernt. 
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30. September 1718 erließ der König ein Edikt, melches unter 
anderem vorſchrieb: „Praepositi follen wöchentlich einmal ein Col- 
legium publicum halten, dazu fich die studiosi vom Land dann 
und wann einfinden, auch Tollen die Prediger denen Studiosis 
vergönnen, daß fie zumeilen in ihren Kirchen öffentlich katechiſiren, 
oder in ihren Filialen die Katechifation übernehmen, Diejelbe 
dann und wann mit fi zur Befuhung der Kranken nehmen. 
In denen Häufern ihrer Wirthe follen die Studiosi mit den Kin- 
dern und Gefinde fleißig beten und Catechismus Examina hal- 
ten. Endlich fol es mit Beförderung. derer Candidatorum zu 
Kich- und Schul-Aemtern folgendergeftalt gehalten werden: 
Alle die ſowohl bei denen lateinifchen, als auch teutſchen Schulen 
zu Reftoren, Präceptoren, Küftern und Schulmeiftern zu beftellen, 
die follen Patroni dem Consistorio oder dem Generaljuperinten- 
denten fiftiren, daß er biejelbe, jedoch gratis, eraminire, und 
wenn fie wegen ihrer Tüchtigfeit ein Testimonium erhalten haben, 
fo kann ihnen die Vokation ertheilt werden. Vor dem Tenta- 
mine, ohne welchem niemand zur Probe» Predigt zu admittiren, 
müflen die Candidati, melde zum Schul» oder Kirchen⸗Amt 
befördert werden, die Testimonia Academica vorlegen. Die 
Examinatores in ſolchem Examine follen ein jeder privatissime 
den Candidatum nad feinem inmwendigen Yuftande prüfen: Ob 
er in der Buße und lebendigem Glauben ftehe? ꝛc. Wie er das 
Amt im Predigen, Catechiſiren und übrigen Verrichtungen zu 
führen und zu wandeln gedenke? Welche Bücher er gelejen und 
zu eigen babe? Ob er einige Mängel in Kirchen⸗ und Schul- 
jachen angemerfet, oder Mittel zur Verbefjerung wiſſe? Bor oder 
nad dem Examine fol der Candidatus in Gegenwart eines 
Examinatoris einen Locum seripturae furz, doch populariter 
vortragen, ‚und ſolchen catechisando mit etlichen Kindern dumb- 
gehen, alles aber mit Gebet anfangen und beichließen.“ 

Speciell von der Altmark haben wir noch zu verzeichnen, 
daß, nachdem 1713 die beiden Städte Neuftadt und Altſtadt 
Salzwedel einen gemeinfamen Rath erhalten hatten, dafelbft 1718 
eine Buchdruderei von Chr. Schufter aus Schneeberg angelegt 
wurde, welche bejonders das Mtmärkiiche und Briegnitiiche Gefang- 
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buch in Verlag nahm, mie fie denn aud einmal eine Bibel mit 
dem Kupfer der Stadt Salzwedel gedrudt hat. Bon den Geift- 
lichen in Salzwedel beſchäftigten ſich außer ben bereits oben 
genannten auch Martin Zimmermann, welder eine „Kurze Lehre 
des Chriſtenthums“ ſchrieb, und Gottfried Chriſtian Roth, geb. 
1708 zu Bombed, ein Schüler Auguft Hermann Frandes, mit 
dent Unterrichte der Jugend. Roth war eine Zeit lang Paſtor in 
Bombe, dann in Salzwedel, wurde 1755 Generaliuperintendent 
der Altmark, 1759 Generalfuperintendent von Pommern und 
ftarb 1776.%) Er verftand es in die Schule neues Leben zu 
bringen und ſchrieb auch ein „Leſebuch zum Gebrauch der niedern 
Altmarkiſchen Schulen,” das viele Auflagen erlebte und bis auf 
die neueren Zeiten viel Nuten geihafft hat. Auch die Schule 
der Neuftabt Salzwedel blühte auf? Neue unter dem Rektor 
Beyer — 1730 auf, der die Geſchichte dieſer Schule bei St. Ka- 
tharinen ſchrieb. Die Stadt Salzwedel jelber aber mar noch 
nicht wieder zu dem alten Flore, den fie vor dem breißigjähtigen 
triege gehabt Hatte, gekommen. Sie beſaß 1730 erſt wieder 
I Einwohner. Bis in die Mitte des großen Kriegs betrug 
ie Zahl der jährlichen Geburten ungefähr 220, von 1648 bis 
1736 jährlich durchſchnittlich 140, alfo kaum */, der alten Zahl. 
Doch wurden fon damals wieder jährlich 10,000 Tonnen Bier 
in Salzwedel gebraut und mie im Mittelalter hier die Patrizier 
mit den Gilden gefämpft hatten, jo machte allerdings in Klein- 
licherer Weife bei dem Gefühl machiender Kraft das Standes- 
gefühl fich geltend, indem die Vornehmen, zu denen, ein Zeichen bes 
wachſenden Verftändniffes für die Schule, außer den Rathsver⸗ 
wandten auch Rektor und Conrektor gehörten, vom Paftor getraut 
wurden, während allerdings noch die Diaconen die Trauung ber 
Lehrer der untern Klaſſen, des Drganiften u. |. w. hatten. 

In Stendal wirkte 1696 — 1738 der Rektor Eſaias Wilhelm 
Tappert in veihem Segen, fo daß die Frequenz der Schule 
zunahm und die vereinigte Prima und Secunda über 50 Schüler 
zählte.?) Sein berühmtefter Schüler. wurde Johann Windel- 

1) Danneil, Kirchengeſchichte der Stadt Salzwedel. ©. 322. 

2) 8. Gbtze, Geſchichte des Gymnafiums zu Stendal, ©. 114 ff. 
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mann. Ein Hinderniß für die Schule waren auch hier Die Privat- 
Ihulen, welche Studenten in der Stadt hielten und diele oft in 
marftichreieriihem Tone anpriefen. Seine Anfichten über Er- 
ziehung bat Tappert in einem Programme von 1720 nieder- 
gelegt. Den Schluß bildet eine Arie, in welcher die Regeln 
zulammengefaßt find. 2. Göbe in feiner Gefchichte des Stendaler 
Gymnaſiums führt daraus die folgenden charakteriftiichen Verſe an: 
Leiftet Eltern, was ihr jollet, 

Wenn ihr uns eur Pfand vertraut; 

Sp wird richtig, wie ihr wollet, 

Euer Kinder Heyl gebaut. 

Zeuht Eur Haus nur Ejauiten, 

Weil ihr Eſaus Wildpret Tiebt; 

So ſucht feine Jacobiten, 

Welche fonft die Schule giebt. 

Wenn die Eltern janft umgehen 

Mit dem Spötter Iſmael, 

Wie kann aladann doch beitehen 

Treuer Lehrer ihr Befehl? 

AH! Ihr Eltern, belfet bauen, 

Kommt zu Hülff der Schulen » Zudt: 

So könnt ihr mit Freuden ſchauen, 

Was die Schul= Zucht Hat gefrucht. 

Gardelegen, mo durch das Ausfuhrverbot der Wolle, welches 
Friedrich Wilhelm I 1719 erließ, die Wollweberei aufzublühen 
begann, batte in dieſer Zeit auch tüchtige Schulmänner, von 
denen wir nur Miri, Rektor bis 1726, wo er als Pfarrer nad 
Bismarf ging, und Bartenftein, der auch als Schriftiteller auf- 
trat, + 1749, nennen. Wie hoch Miri von den früheren Leitern 
der Schule zu Gardelegen dachte, beweift eins feiner Programme: 
De immortalitate rectorum Gardelegiensium. 

Auch in andern Städten regte fich neues Leben, jo daß 
3. 8. in Calbe 1726 eine neue Mädchenfchule gebaut wurde. Wie 
Hein aber bei alledem die Verhältniffe noch waren, zeigt ſich auch 
darin, daß Oſterburg, Seehaufen und Werben gemeinschaftlich 
1728 einen ftudirten Arzt annahmen, der feinen Sig in Seehaufen 
hatte. Bemerkenswerth ift vor Allem, daß die Altmark, jo weit 
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ih mwenigftens erfahren habe, der erfte deutiche Landftrich ift, in 
dem jemand der Taubftummen ſich unterrichtlich mit Erfolg ange- 
nommen bat. Lange vor meinem Landsmanne Sam. Heinike 
und dem Abbé de V’Epse bat der Paftor Joh. David Soldrig zu 
Hindenburg zwei Taubftumme mit gutem Erfolge in der Religion 
unterrichtet, hat auch feine Unterrichtsmethode beſchrieben.) Er 
war 1688 zu Mittenwalde geboren. Nach beendigtem Schul- 
bejuch in feiner Vaterftadt und zu Lüneburg ftudirte er von 1706 
ab in Leipzig und Roſtock, wurde dann zuerft Conrektor in See- 
haufen, ging aber ſchon nad) einem Jahre als Paftor nah Hin- 
denburg. Im Jahre 1733 wurde er zum Nachfolger des kranken 
Superintendenten M. Stephan Schulge in Salzwedel beftimmt 
und 1735 vom Generalfuperintendenten der Altmark Dr. Meurer 
eingeführt. Da aber Schulte feine Amtsgeſchäfte wieder ver- 
walten fonnte, jo trat er exit nach deſſen Tode 1737 fein neues 
Amt in Salzwedel an. Nachdem er 54 Jahre als Geiftlicher 
thätig und eben fo lange verheirathet gemwejen war, ftarb er im 
77. Sabre feines Alter den 16. März 1765. 


Auf den Dörfern fand freilich die Kirchenvifitation, welche in 
den Sahren 1737 bis 1740 abgehalten wurde, die meiften Schu- 
len ſehr Mäglich, meil die Gunft der Vornehmen ſich meift den 
böhern Schulen zumandte, viele auch überhaupt von Schulbildung 
nit viel hielten. Dieſe Denkweiſe der Zeit gegen die Schulen 
bat der Rektor der Wernigeröder Oberſchule in einem Gedichte 
gefchildert, welches einer Leichenrede: der Wittmenftand als ein 
rechter Weh- und Winfel-Stand, auf die verftorbene Frau Maria 
Gatharina Elifabeth Karjten einer Wohlthäterin der Schulen 1735 
angehängt if. Es mag zum Theil zur Charafteriftif des Stils 
der damaligen Schulmänner hier fteben: 

„So findt die Mufen - Schaar doch immer noch ein Haus, 
Darinn ein Maecenat und Gönner vor fie wohnet, 
Obgleich der Aberwitz derjelben wenig ſchonet, 

Und fieht fie, wenn er Tann, wohl gern zum Thor hinaus, 
Denn mancher, der wohl faum vier Reihen ichreiben Tann, 
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1) Rüdemanns Altmärk. Hiſtor. S. Zweite Sammlung ©. 260. 
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Hat er nur Gelb und Gut durch Erbſchaft überlommen, 
So macht er wenig aus Gelehrten und aus Yrommen, 
Er fiehet jelbige faum von der Halbe an. 

Er meint, die Feder jey ein ſchlechtes instrument, 
Daran, wenns ja was jey, nicht eben viel gelegen, 
Man dürfe. jelbe nur mit einem Batzen wägen, 

So ſey ein Ausſchlag da, den auch ein Kind erkennt, 
Man ſchreibts daher wohl gar der Alten Einfalt zu, 
Daß fie jo vieles auf die studia verwendet, 

Und durch stipendia ein großes Geld verjpendet, 
Wenn wer beym Sterben ſich geleget zu der Ruh. 

Damit eg nun hier nit an einem Dedel fehlet, 

So heißt's: Die Gelder fo zu Studiis verehret, 

Die werden mandesmal zur Ungebühr verzehret, 

Und mande Summe wird verloren ausgezählet. 

Gar recht. Es ift dies Wort von mandem mehr als wahr, 
Deſſhalben aber gilt der Schluß niemals von allen 

Und muß der Saden Werth daher nicht gank binfallen. 

Auch in der Altmark war über Solche ſchlechte Verwaltung 
der milden Stiftungen für Kirche und Schule zu Klagen. ') 

Wie weit des Franzofen Fenslon Grundſätze von der Er- 
ziehung der Töchter in den adligen Familien derer von Schulen- 
burg, Jagow, Alvensleben, Knejebed u. |. w. maßgebend geweſen 
find, läßt fich freilich nicht beftimmen, da die beiden bedeutend- 
fien Werke, welde wir über adlige Familien in der Altmark 
befigen, Danneil, das Geſchlecht der von der Schulenburg und 
Wohlbrück, Beiträge zur Geſchichte der Familie von Alvensleben, 
dieſe michtige Seite der Adelsgeſchichte nicht berüdfichtigt haben. 
Indeſſen läßt fih annehmen, daß die meitgereiften Schulenburge 
und andere Familien die Werke dieſes franzöfiihen Pädagogen 
ihren Kindern in die Hände gaben, jo daß aus diefem Hauſe 
Charlotte Elijabeth vermählt mit Friedrich Erdmann Reichsgraf 
von Schönburg, Sophie Henriette vermählt mit dem Grafen Hein- 
rih von Podewils, Sophie Amalie vermählt mit Levin Friedrich 
v. Bismark, Chriſtine Lucie vermählt mit dem Freiherrn von 
Münchhaufen ?) ihrer edlen Aeltermutter Anna von Wenditern, 


1) Danneil, Kirchengeſchichte der Stadt Salzwedel. ©. 238. 
2) Danneil, das Gejchlecht der von der Schulenburg. Th. I ©. 194, 
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+ 1575, auch in milden Stiftungen für die Schule nacheiferten. 
Außerdem tft Fenelond Telemach bis auf den heutigen Tag viel- 
fah Schulbu in den Gymnafien geweſen, ſo daß dieſer Mann 
auch hier erwähnt werden muß. 

Foͤnoͤlon war 1651 auf dem Schloſſe Foͤnoͤlon in Perigord 
(Südfrankreich) geboren, erhielt von ſeinem Vater eine ſorgfältige 
Erziehung, machte reichbegabt gute Fortſchritte in den Sprachen 
und ſtudirte Theologie. Kaum 18 Jahre alt fand er in Paris 
als Prediger vielen Beifall, zog ſich aber nach 5 Jahren in die 
Einſamkeit zurück und widmete ſich dann der Seelenpflege bei 
Armen und Kranken. Da ſtellte ihn der Erzbiſchof von Paris 
an die Spitze eines vornehmen Damenvereins, der ſich die katho— 
liſche Unterweiſung proteſtantiſcher Mädchen zur Aufgabe gemacht 
hatte. Seine vielverbreitete Schrift von der Erziehung der Mädchen 
‚(de Péducation des filles) iſt eine Frucht dieſer Wirkſamkeit. 
Er geht darin von der Anficht aus, daß eine jchlechte Erziehung 
der Frauen, den Trägern der religiös chriftlihen Idee, mehr 
Unheil erzeugt, al3 die der Männer. Daher will er, daß die weib- 
liche Bildung bejonders gefördert werde und von der Religion des 
Herzend ausgehe. Die Schrift iſt voll feiner und wahrer Beob- 
achtungen über das Findliche Leben, über die Bildung des Geiftes 
und Herzens und trotz mander Mängel. und Lüden als einer der 
eriten Verſuche, die Aufgaben der eigenthümlichen weiblichen Er- 
ziehung im Zuſammenhange darzuftellen, boch zu ſchätzen. Dem 
König Ludwig XIV empfahl er gegen die Broteftanten Schonung 
und Geduld, wie er fie jelbft in feiner vielfachen Berührung mit 
denfelben in chriftlicher Liebe übte, jchrieb auch in diefem Sinne 
fein Bud: Bon dem Amte der PBaftoren. Später wurde er Er- 
zieber bei den drei Söhnen des Dauphin. Wir können Diejen 
Theil feiner Thätigfeit hier nicht weiter berühren, obgleich Das 
Studium derfelben, wie fie de Baufjet, Feder und H. Kämmel 
geichilvert haben, für jeden Hofmeifter von der größten Wichtig- 
feit ift, bejonders um von ihm zu lernen, wie durch die man- 
cherlei Formen der Belehrung ein Kind für geiftige Intereſſen 
zu gewinnen if. Durch Berdäctigungen wurde Fenelon 1697 
von dem Hofe entfernt und vollendete nun, um auch aus Der 
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Ferne noch als Erzieher auf ‚den Thromerben zu wirken, die 
Aventures de Tel6maque, die in zahlreichen Ausgaben und 
Ueberfegungen den Gebildeten aller Nationen gedient haben. Der 
Tod feines Schülers brach auch Fenelon das Herz, er farb am 
7. Januar 1716. 

An diefen Pädagogen müſſen tie zur Schilderung der 
Situation noch einige Männer aus der Altmark und aus deren 
Nähe anſchließen. Erwähnt muß menigftens werden für die 
Gefchichte der Mufif, am deren Weiterbildung die Altmark ſonſt 
wenig Antheil hat, Friedrich Wilhelm Marpurg. Er war geboren 
1718 zu Wendemark, ein ‚Freund Windelmanns, mit dem cr 
zuſammen in Halle ftudirte. Er bildete fih dann in Paris zum 
Mufikfenner aus und lebte feit 1749 in Berlin mit der Ausar 
beitung meitläuftiger Werke über Geſchichte und Lehrfäge alter 
und neuer Muſik beicäftigt. Der König Friedrich IT machte ihn 
wider feinen Willen zum Kriegsrath und Direktor der Lotterie. 
Er war ein Freund Leſſings, Mendelfohns und Nicolais und 
gehörte duch feine Jugendlaune, mit der er unerſchöpflich im 
Erzählen von Geſchichten lebender und verftorbener Künftler war, 
zu den beliehteften und befannteften Perfönlichkeiten der Haupt- 
ftadt, in der er 1795 ftarb. Leſſing hat an ihn ein Gedicht 
gerichtet über die Negeln der Wiſſenſchaften zum Vergnügen, 
beſonders ber Poefie und Tonkunft. (Werke. I. ©. 193 fi.) 

Unvergefien muß ein anderer geborner Altmärker bleiben, 
Philipp Wilhelm Gerden.’) Er ftammte aus einer alten Familie 
der Stadt Salzwedel, wo er 1722 am 5. Januar geboren wurde. 
Frühzeitig verwaift wurde er in dem Haufe von Verwandten 
erzogen. Nachdem er wahrſcheinlich erft die Neuftädter Schule 
befucht hatte, wurde er 1738 von dem Rektor Scholle in die 
Altſtädter Schule aufgenommen. Der Zuftand der Schule war 
nicht -von der Art, daß der mißbegierige Jüngling für einen 
Unterrichtögegenftand begeiftert werden konnte; er ſchloß ſich daher 


1) Vergleiche dritter Jahresbericht des Altmärl. Vereins. Dannell, Aus 
dem Leben Philipp Wilhelm Gerdens. Pohlmann, Geſch. der Stadt Salz- 
wedel. S. 295. ff. 

Sqhumann, Voltsſchulweſen in d. Mitmart. 17 
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an feinen Verwandten, den Arzt Dr. Elias Hoppe an, der dem 
Ducllenftudium der vaterländiichen Geichichte ſich ergeben hatte, 
des Sagittarius Differtation über die Markgrafichaft Soltwedel 
überjegt und mit Anmerkungen verjehen herausgab 1736, eine 
nene Ausgabe von Entzelt's Altmärkiſcher Chronik bejorgte 1736 
und eine Mafje Urkunden u. |. w. abichrieb, die er in einer Hand⸗ 
ihrift von 5 Foliobänden unter dem Titel: Soltquellensia hin- 
terließ. Dieſer medte in dem Jünglinge zuerit die Liebe zur 
Geihichte und deren Quellen. Da nun die Geihichte auf der 
Schule zu Salzwedel jehr als Nebenfache betrieben wurde, ging 
Gerden bald nach Lüneburg, wo der tüchtige Hiftorifer Schmidt 
Rektor war. Auch hoffte er bei feinen dortigen Verwandten 
glüclicher zu fein al3 in Salzwedel. Der Rektor Scholle gab 
ihm als Schulzeugniß eine Allegorie über den Sprud: „Wir 
haben bier feine bleibende Stadt, ſondern die zukünftige ſuchen 
wir.” In Lüneburg erwarb fich Gerden bald die Liebe feines 
Verwandten, de3 Senators Timmermann, in deſſen Haule er 
lebte, durch die Fertigkeit, mit der er alte Urkunden las. Er 
wußte fih die Schlüffel zum ftädtiichen Archiv zu verichaffen und 
ftubirte dort, ftatt die Schule zu beſuchen, alte Urkunden, bis Die 
Sade im MagiftratScollegium zur Sprache fam. Auch der Rektor 
Schmidt gewann unfern Gerden bald lieb und gab feiner vor- 
berrjchenden Neigung zur Geichichte eine beitimmte Richtung. 
Noch in fpäten Jahren erinnerte fi Gerden oftmals mit berz- 
lihem Dank diejes ſeines Lehrers. Im Jahre 1741 bezog er 
19 Jahre alt die Univerfität Halle, mo er zwei Jahre verweilte. 
Er ſchloß ſich vorzugsweiſe an den Hofrath Lenz an, den er mit 
feinem Oheim Dr. Elias Hoppe und einem andern gelehrten 
Salzwedler, dem Superintendenten Beyer in Wolmirftedt 1) 
befannt machte, Die Lenz bei der Herausgabe der Brandenburgi- 
ſchen Urkunden- Sammlung die meiften Materialien lieferten. 
Mit Fleiß legte fih Gerden neben der Geſchichte auf die Juris— 
prudenz, eine Verbindung der Studien, die er von jedem Hiftorifer 
forderte, und die ihn auch zu dem eimfeitigen Urtheil verleitete, 


1) Danneil, Einladungsjchriften des Gymnaſiums zu Salzwedel 4. Stüd. 
1831. ©. 19 fi. 
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daß ein Theolog Fein taugliches Geſchichtswerk fchreiben könne. | 
1743 ging er nad Leipzig und fammelte eifrigft Gefchichtsquellen $ 
beſonders zu einer Gejchichte Albrechts des Bären, die wir erſt in i 


neuer und neuefter Zeit Durch Leutſch und von Heinemann erhal- 
ten haben. Seit 1744 bielt er fi in Salzwedel auf, kaufte, 
nachdem er ein Gut in Medlenburg wieder aufgegeben, die Güter 
Schwarzholz und Wollenrade in der Altmark, lieh fih in Wollen- 
tade nieder und lebte ganz dem Studium der Geichichte. 1754 
begann er feine Thätigfeit als Schriftfteller. Er gab zuerft ber- 
aus: Fragmenta Marchica, oder Sammlung ungedrudter Urkun- 
den und Nachrichten zum Nutzen der Brandenburgiichen Hiftorie. 
Sie erſchienen mit Anmerkungen verjehen zu Wolfenbüttel bis 
| 1763 in 6 Theilen. Durch dies Wert gründete Gerden feinen - 
| Ruhm. Zur Erhaltung und Stärkung feines ſchwächlichen Kör- 
pers bejchäftigte er fich nebenbei auch mit der Landwirthſchaft 
und machte alljährlich bald längere bald Fürzere Reifen, die er 
mit der Zeit über ganz Deutjchland ausdehnte. 1757 verſetzten 
ihn die Franzoſen durch ihren Einfall in die Altmark in großen 
Schrecken; er wollte nach Berlin fliehen, kam aber wahrjcheinlich 
nur bis Tangermünde und fehrte dann zurüd. 1761 aber ver- 
ließ er Wollenrade und zog nach Salzwedel, wo er die König- 
liche Burg faufte, trat auch in brieflihen Verkehr mit dem aus⸗ 
gezeichneten Minifter von Herzberg, welcher das Duellenjtudium 
der vaterländiichen Geſchichte auf alle Weiſe beförderte und unferm 
Gerden die Berliner Archive erihloß; ein Verſuch jedoch, ihn 
als Archivar nach Berlin zu ziehen, fcheiterte, Da er feine Unab⸗ 
hängigfeit nicht verlieren wollte. 1765 und 1767 gab er in 
Salzivedel: Diplomataria Veteris Marchiae Brandenburgensis, 
2 Bände und 1766: Ausführliche Stiftshiftorie von Branden- 
burg nebit einem Codice diplomatario au dem Branden- 
burgifchen Stifts⸗Archiv heraus. Durch die Iegtere Ausgabe Fam 
er in ziemlich gereizte Gorreipondenz mit dem Rektor Küſter in 
Berlin, dem Herausgeber der Bibliotheca Brandenburgica, der 
Gerden verbächtigen wollte, als gäbe er nur eine fremde Arbeit 
heraus. Während Gerden noch mit der Herausgabe des Codex 
diplomatieus Brandenburgensis, der in acht Theilen von 1769 
17* 
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bis 1785 erſchien, und der vermifchten Abhandlungen aus dem 
Lehn- und deutſchen Recht der Hiftorie 2c., die er mit feinem 
Neffen, dem Oberziefemeifter Chr. Elias Hoppe in Salzwedel, 
in drei Bänden 1771 — 1781 ericheinen ließ, beichäftigt war, 
zog er 1776 nah Frankfurt am Main. Vorher aber hatte er 
noch zu Salzwedel den Berfuh in der älteften Geſchichte Der 
Slaven bejonders in Deutſchland 1771 und, veranlaßt durch die 
Theilung Polens, gründlide Nachricht von den Herzögen von 
Pommern Danziger Linie 1774 beendet. Bon Frankfurt aus 
machte er viele Reiſen, deren Ergebniffe er, nachdem er 1780 
wieder nach Salzwedel gezogen war, in 4 Theilen 1783 — 1788 
unter dem Titel: Reifen durch Schwaben, Balern ꝛc. nebſt Nach- 
richten von Bibliothefen, Handjchriften 2c. niederlegte, auch gab 
er 1781 Anmerkungen über die Siegel zum Nuten der Diplomatif 
heraus. Er jtand im Brieftechjel mit den bebeutendften Gelehr- 
ten, mit Pütter, Boyſen, Büſching, Dahlberg, Häberlin, Nicolai, 
Rothe ꝛc. Aber der alte Junggeſell fonnte Feine rechte Ruhe in 
Salzwedel finden, jo daß er bald mieder nad Frankfurt 309, 
wo er auch am 27. Yuni 1791 ftarb, nachdem er noch vielfach auch in 
der „Deutjchen Bibliothek“ thätig geweſen war. Er war ein Freund 
der Wahrheit, wie wenige Gelehrte, bejcheiden, aber zäh in Ver- 
folgung feiner Ziele, ein ächter Märker und eine Zierde der Altmark. 

Mit feiner Lebensgeſchichte find mir ſchon der Zeit voraus- 
geeilt, jo daß wir nun, um die Ausbildung einzelner Unter- 
richtszweige im Anfange des Jahrhunderts zu zeigen, noch einmal 
zurüctehren müfjen. Für den eigentlichen Elementarunterricht im 
Lefen und Schreiben find hier zwei Wernigeröder Lehrer zu nen- 
nen: für den Lejeunterricht Klamer Heintih Bienrod, für den 
Schreibunterricht Heinrich Konrad Gier. 

Bienrod bejorgte die MWernigerödifche Bilderfibel mit Verjen. 
Beides Bild und Ber follte wie bei Buno die Erzählung den 
Kindern das Behalten der Buchftaben erleichtern. Seine Berfe 
bildete Bienrod den alten Wetterregeln in Reimpaaren nad und 
einzelne derjelben, 3. B.: 

Der Affe gar poſſirlich iſt, 
Zumal wenn er vom Apfel frißt, 
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beim A, und: R 

Ein toller Wolf in Polen fraß ” 

Den Tiſchler ſammt dem Winfelmanß, on 
find noch heute in Munde des Volks und der Kinder. Ueber: | 
haupt jcheint der befannte Buchdruder Mid. Anton Strud in 
Mernigerode mehrere Fibeln verjchiedener Art gedrudt zn haben, 
wenigſtens befinden fih auf der Gräflichen Bibliothek zu Werni- 
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gerode fünf verſchiedene Fibeln aus ſeiner Officin. Ein weiterer 
Zorhſchrit im Lefeunterrichte wird freilich daburch nicht hethan, F 
denn das alte Buchſtabiren blieb, obgleich auch vorher Joh. Gott- 4 
fried Beidler aus Manzfeld, F 1711, gegen das Buchftabiren 53 
ſchrieb)) und 1712 in Weißenfels eine Schrift gegen die Buch⸗ E 
ftabirmethode erſchien unter dem Titel; „Erneuerte Leſekunſt, oder F 
deutlicher und auf gewiſſer Erfahrung gegründeter Unterricht, wie ir 
man ohne alles gewöhnliche, langweilige, mühſelige und unvoll- * 
kommene Buchftabiren aufs allerleichteite, geſchwindeſte und voll- 2 


% 
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nn. ‘ 


‘ “ \ 
ud . 
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kommenſte die Jugend zum Deutichlefen anführen kann,” wozu 
auch ein verbefjertes Abcbüchlein gehörte. Das Buchſtabiren blieb, 
obgleich der Prediger Venzky zu Berlin 1721 ein „exleichtertes 
Lejebüchlein” herausgab, „darinnen gezeigt wird, wie man einem 
das Leſen, ohne lautes Ausiprechen der ftummen Buchſtaben und 
ohne Buchftabiren leicht und bald beibringen Fünnen.” Venzky 
hatte diefe Methode erfonnen al3 er Rektor in Barby war, fie 
wurde auch 1725 in dem großen Waijenhaufe zu Potsdam mit 
Erfolg gehandhabt; aber das Buchſtabiren blieb doch im Ganzen 


und Großen, weil die Schulmeifter fih um ſolche Sachen der Bi 
Gelehrten, wie fie meinten, nicht zu fünnmern hätten. Dagegen . 2 
half auch der Spott nichts, mit dem in der 1735 zu Büdingen Be: 
erihienenen Schrift: „Nachſinners Leſekunſt, in welcher das hinder- * 
lich fallende und zornerweckende Buchſtabiren aus dem Wege —* 
geräumt und ein bequemer Weg zum Leſen gezeiget wird,“ das Re 
Buchſtabiren übergoffen wurde, wenn e3 hieß: . E 
„Mein Lejer denke doch, wie Yehrt und lernt man Iefen? BR: 
Wenn man hoch Iefen will, ſpricht man ha, o, ce, ha. en 
Dann kommt das Wort hernach, wenn's erſt confus geweſen, Bu 
Man tönet zweimal ha, und ift doch Hier fein a. on 
1) Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens. I. ©. 189 ff. * 
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Warum nicht Tieber ho -anftatt ha, o geſprochen? 

Und dann den Schwachen Ton des Stummen beigefügt! 
So forderts die Natur, fonft nagt man harte Knochen, 
Und macht daß Klein und Groß am Schulton Efel Friegt. 
Er, u, ha tönet man, wenn Ruh hervor foll fommen ; 
Es ſcheinet, unfre Kunft fei noch aus Babel her. 
Berzeihet mir dies Wort! Ich hab mir vorgenommen, 
Das aus dem Weg zu thun, was ungereimt und ſchwer. 
Iſt dDiefes eine Bier bei unferm Buchftabiren, 

Wenn man Zier Iefen will, und fpricht zed, i,e er? _ 
Kann man das Kind nicht gleich) auf zi im Leſen führen? 
Nun aber ift zed, i mit feinem Umfchweif hier. 

Klingt es nicht wunderlih , wenn man will Spielen jagen, 
Und kommt mit e8, pe, i, e, el, e, en hervor? 

Ein jo gezognes Spiel möcht mid) vom Lernen jagen, 

So kommt nur allzuſchwer der rechte Zweck empor. 

Man pflegt dem Stummen ftet3 den falſchen Laut zu geben, 
- Wenn e8 [pi heißen ſoll, fo ſpricht man erft es, pe. 

Was taugt der Ton es pe? i giebt hier Laut und Leben, 
Mir thun mit unfrer Lei’r ja nur den Ohren weh.” 

Das Schreiben, das meift nur die Knaben in der Volks— 
Ihule erlernten, wurde fo gelehrt, daß die einzelnen Buchftaben 
nach alphabetifcher Drdnung in dem Schreibehefte vorgeſchrieben 
wurden, welche dann das Kind faft ohne alle Anleitung, To gut 
es konnte, nachmalte. Da gab der Schreib- und Rechenmeifter 
Heinrih Konrad Gier zu Wernigerode ein Buch heraus: Der 
wohl informirte Schreibſchüler oder Anfangsgründe der Schreib- 
Eunft 2c. 1731. Es enthält im Wefentlichen die Regeln der alten 
Formularbücher, aber bot doch einigen Anhalt für die methodi— 
Ihe Unterweifung. Das Hebermalen der Buchſtaben führte frei- 
lich auch oft dahin, daß die Kinder ziemlich gut fchrieben, ohne 
das Gefchriebene leſen zu Fönnen. 

Im Allgemeinen aber müſſen wir. jagen, daß wenn auch die 
Volksſchule in ihren Unterrichtözweigen auf eine geringe Zahl 
beichränft war und in einzelnen Schuldifciplinen nur die aller- 
eriten Anfänge gelehrt wurden, Doch die Zeit des Königs Fried- 
rich Wilhelm eine reiche Ausfaat geftreut bat für die künftige 
Entwidelung und daß in ihr die Fundamente zu einem ftattlichen 
Gebäude oft unter großen Schwierigkeiten und in Icheinbar unan- 
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fehnlicher Geftalt gelegt find, die doch Feftigfeit genug hatten das 
ganze Gebäude zu tragen. Und gerade das iſt auch das Große 
an diefer erften Einrichtung des Schulweſens durch den Vater 
der preußiichen Volksſchule, daß er nicht zunächft die höchiten, 
aber unausführbaren Ideale von Volksbildung ins Auge faßte, 
fondern mit praftifchem Blicke dem Entwicklungsgange des Volts- 
lebens gemäß das Mögliche ins Leben rief, fo daß in gejunder 
Weiſe das Volk duch die Volksſchule wuchs an Erkenntniß, Fer- 
tigfeiten und chriſtlichen, patriotifchen und häuslichen Tugenden 
und wiederum bie Volksſchule mit dem entwidelteren Volke 
wuchs zu reicherer Entfaltung. Dieſer wechſelſeitige Proceß des 
Wachsthums iſt in neuerer Zeit viel zu ſehr von unpraktiſchen 
Träumern, die das Volk nicht kennen, überſehen worden. Ja, 
es konnte dem geſtorbenen Könige mit Recht, trotz mancher Fch- 
ler nachgepredigt werden: Er hat einen guten Kampf gekämpft; 
„er hat ſeine Geſchäfte geleitet als ein Staatsmann, er ſtarb mit 
der Feſtigkeit eines Philoſophen und mit der Ergebenheit eines 
Chriſten, er hat über den Tod triumphirt als ein Held!“ 


Kapitel 11. 
Die Beit Friedrichs II 1740— 1786. 


Friedrich der Große, welcher 1740 feinem Vater folgte, 
erfannte auch auf diefem Gebiete die gefegnete Tätigkeit deſſelben 
an, darum ftieß er, obgleich fein Geift in religiöſer Beziehung 
andere Bahnen ging, das Werk feines Vaters nicht um, damit 
ex an Stelle defielben ein Gebäude nad den Ideen der Freigeiiter 
bauen könnte, fondern führte e8 mit Eifer einer höheren Ent- 
widelung entgegen. Diefer Zug feiner entwidelnden Thätigkeit 
unterſcheidet gerade ihn und andere geniale Männer von den 
unfruchtbaren Schwärmern; dadurch werben bie großen Geiſter 
die Sonnen der Geſchichte, während die Schwärmer wohl einige 
Zeit mit praffelndem Geſchrei die Umftehenden betäuben, dann 
aber plagend verlöfchen wie die Irrlichter, oder bei Seite geiho- 
ben werden. Friedrich IT hat darum, auch abgejehen von der 


—X 


-)y 


"as, a TETR ET *— de PL N 
2 50 Sl ae ENT FR re LEN 4 —*8 IE 
J - ‘ J 


BETEN ZI DIET 
-...n N .. 


—9— 


er 


EEE RT WERE 
. —— 4 j j se . 
oe j 


TEFERRTERGIETN 
DER Ze _ * er} 2 
‘ t 


De 


Dt 
BT re 1... 
we NT, rn. eo’ fi 
* 4 
ui Bi 5 . 
B . , 
L . . 


— * 
2 


4 
/ 





264 Kapitel 11. 


indirekten Bedeutung für Erziehung und Bildung der deutichen 
Nation, die er fehon durch feine Heldenthaten und den Geift 
feiner Regierung gemann, theil3 Durch das energiiche Eingreifen 
in das Schulweſen feines Landes, das er zur Staatsanftalt 
machte, theils durch feine ausgebildeten und beftimmten Anfichten 
über die verichiedenften Gegenftände der Erziehung und des Un- 
terrichts, eine hohe Wichtigkeit in der Geihichte der Volksſchule. 
Er hauchte durch Eifer und Energie den Einrichtungen feines 
Vaters Leben ein und vervollitändigte fie durch weſentliche Züge 
zur gebeihlichen Weiterentwidelung. Er begann daher mit einer 
Beltätigung aller in Schulſachen ergangenen Befehle und Regle- 
ment3 dur das Edit vom 13. October 1740. Er mußte es 


zu würdigen, daß ihn jelber feines Vaters Tüchtigkeit, wenn auch 


öfter mit rauher Hand, groß gezogen batte, darum bemerkte er 
auch: „Weichlihe Erziehung macht weibiſch, bequem und nieder- 
trächtig;“ und fuchte daher feines Vaters Schulpläne mit Eifer 
und, wo es nöthig wurde, mit Strenge durchzuführen. Webri- 
gens verftatteten die Kriege in den eriten Jahren der Regierung 
dem Könige nicht, der Schulverbefjerung die nachhaltige ununter- 
brochene Aufmerkſamkeit zu jchenten, jo daß bis 1763- nur ein- 
zelne Verordnungen erfchienen und nur Minden -Ravensberg 1754 
eine Landſchulordnung erhielt. Das Meifte geſchah in dieſer Zeit 
für Schlefien, um bejonder3 dem evangeliichen Kirchen» und 
Schulweſen Befeftigung und Ausbreitung zu verichaffen. Die 
hauptſächlichſte Verordnung in diejer Beziehung ift die unter dem 
13. December 1759 von Breslau erlaffene Ober - Amts -Eurrende 
an ſämmtliche Vaſallen und Inſaſſen der Kreife und an die Ma- 
gifteäte des Departements wegen Verbefjerung der Schulanftalten 
in den Städten und auf dem platten Lande. Mit deſto größe- 
rem Eifer richtete der König nach beendigtem fiebenjährigen Kriege 
fein Augenmert auf das Landſchulweſen. Schon unter dem 
8. Februar 1763, alſo fieben Tage vor Abſchluß des Huberts- 
burger Friedens, erließ er von Leipzig aus eine Drdre an den 
Churmärkiſchen Kammerdireftor Grofchopp des Inhalts, „Daß 
bei der bald und mit nächitem herzuftellenden öffentlichen Rube er 
fein Augenmerf mit darauf gerichtet habe, daß die vorhin und 





| 





Die Zeit Friedrichs II 1740 — 1786. 265 


bisher ſogar jchlecht beitellten Schulen auf dem Lande nach aller 
Möglichkeit verbeffert und ſolche mit nicht jo gar unerfahrenen 
Leuten weiter bejegt werden müßten. Er ſei gejonnen, biemit 
zuoörberft den Anfang in den Amtsdörfern der gefammten Chuͤr— 
marken zu maden und wolle, daß zu Schulmeiftern darin feine 
andern, als diejenigen genommen würden, welche der Conſiſtorial⸗ 
rath Heder dazu vorgejchlagen oder wenigſtens eraminirt und 
genugjam tüchtig befunden habe.” Ebenſo erging am 12. Februar 
von Leipzig aus, im deſſen Umgegend der König gute Lehrer 
gefunden hatte, an den Staat3minifter von Dankelmann eine 
Kabinetsordre in Betreff der Königlichen Intention wegen einiger 
guter Schulhalter aus dem Sächftihen, die er hatte engagiren 
lafjen zur Verbeſſerung der Landihulen. Bier fandte der Hof: 
rath Pape in Halle und vier der Kammerrath Graben in Leipzig. 
E3 heißt von ihnen in der Drdre: „Diefe Leute habe ich Derge- 
ftalt engagiren laffen, daß fie alles dasjenige, jo fie bier an 
Gehalt und Emolumenta jährlich gehabt, bei ihrem dortigen Eta- 
bliffement wieder befommen und nichts deshalb verlieren follen, 
dahero denn weil die dortigen Landſchulmeiſter gemeiniglich ſchlecht 
in Gehalt und dergleichen ftehen, Sch entichloffen bin ihnen das- 
jenige, jo bei ihrem dafigen Etablifjement an ihren hiefigen Ge- 
halten und Emolumenten fehlen wird, jelbft baar zuzuſchießen, 
jobald Ihr Mir nur angezeigt haben werdet, : wie viel folcher 


Zuſchuß deshalb in allen jährlich beträgt. Weil auch Mein Wille 


ift, daß vier von dieſen ſächſiſchen Schulbaltern in Meinen Aem- 
tern der Churmark, die andern vier aber in Meinen Hinterpom- 
merſchen Aemtern gut etablivet und angejeget und dabei gegen 
allen Neid und Verfolgung protegivet, vielmehr denen andern 


. dortigen Schulmeiftern wegen befjerer Erziehung der Jugend zum 


Erempel dienen und denjelben Anmweilung geben follen, auf daß 
dadurch dorten eine befjere Erziehung und Smformation Der 
Jugend meiter ausgebreitet werde.” 

Weiter folgte unter dem 1. April defjelben Jahres 1763 an 
denfelben Minifter der Befehl, ein Reglement für alle Provinzen 
der Monarchie, das Schulmeien auf dem Lande betreffend, anfer- 
tigen zu laflen. Der König jebte ſelbſt einzelne Beitimmungen 
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feſt, welche das Reglement enthalten ſollte, wiederholte auch als 
expreſſen Willen, daß der Conſiſtorialrath Hecker die Lehrer 
prüfen und anſtellen ſolle. So wurde durch das Vertrauen des 
Königs ein Mann an die Spige der Volksſchulverwaltung geſtellt, 
deffen Verdienfte bei dem Nachdrude, der von Seiten ber libera 
len Partei auf die Vorzüge der fogenannten freifinnigen Schul 
männer gelegt wird; und mit dem deren Verbienfte um die 
preußiſche Schule hervorgehoben werden, faft in den Schatten 
geftellt worden find aus Parteirückſichten, und doch ift fein Wir- 
Ten von unendlihem Segen fr die Schule. Wer die Geſchichte 
ohne Tendenzmacherei jelbft reden läßt, wird nicht umhin können 
zu geftehen, daß Julius Hecker an ber Begründung und dem 
Ausbau der preußiichen Volksſchule den hervorragendften Antheil 
hat und daß feine Arbeit den vollendeten Volksſchulmann zeigt 
mit einem in der ewigen Wahrheit feft zuhenden Herzen, mit 
ficherem Blicke in die wirklichen Bedürfniſſe des Volks und der 
Beit, mit Fundiger Hand und feinem Tate in der Auswahl der 
Bildungsſtoffe und der Beftimmung der Erziehungs» und Unter 
richtsweiſe. So tft das preußiſche Generallandſchulreglement von 
1763, deſſen Verfaſſer im Wefentlichen Hecker ift, ein klaſſiſches 
Meiſterwerk deutſcher Volksſchulgeſetzgebung, befien Studium, 
wenn es auch nicht in unſere Zeit übertragen werden Tann, Leh⸗ 
rern und Geſetzgebern dringend zu empfehlen iſt. Heckers Lebens⸗ 
bild darf darum in dieſer Geſchichte nicht fehlen. 

Johann Julius Hecker ) wurde am 2. November 1707 zu 
Werden an der Ruhr geboren, wo fein Vater Rektor und Stabt- 
fefretär war. Er wuchs unter den Einflüſſen des Pietismus auf, 
befuchte das Gymnaſien in Effen und bezog 1726 die Univerfität 
Halle, um Theologie zu ſtudiren. Die legte Rede, welche Aug. 
Herm. Frande an die Studirenden hielt, begeifterte unfern Heder 
dazu, fortan ganz dem Heren im Dienfte der Menichen zu leben. 
Er ahnte damals freilich nicht, daß er ber Fortjeger und eigent- 


1) Cr. Hientſch, Geſchichte des ehemaligen Churmärkiigen Schullehrer- 
Seminars zu Potsdam und Brandenburger Schulblatt 1848 u. 1859. 
Fr. Ranke, Zul. Heder, der Gründer der Königlichen Realſchule. 1847. 
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liche Begründer einer Art Schule, wie fie allerdings Teimartig in 
dem Streben Frandes lag!) und auch ſchon durch den Prediger 
M. Chriſtoph Semler, geb. 1669, der feit früher Jugend fich viel 
mit Mechanik beichäftigt hatte, 1706 in Halle, wo er zugleich 
Inſpektor der ftädtiichen Armenjchule und ſpäter Franckes Archi— 
diakonus zu ©. Ulrich war, unter dem Titel „Mathematifche und 
mechanische Realſchule“ ins Leben getreten war, werden würde. 
Allein dieſe Realſchule Semlers war doch, wie er fie auch 1705 in 
der Schrift „Nüsliche Vorſchläge“ nannte, mehr „eine mathema- 
tiiche Handwerksſchule,“ da fie beitimmt war, die Jugend von 
etwa 10, 12 bis 14 Jahren, die-fih dem Handwerk widmete, zu 
bilden. Diefen Kindern murde in einigen Stunden der Woche 
eine Anzahl Modelle gezeigt und erklärt. Warum Semler aber 
doch die Schule eine Realjchule nannte, ergiebt fi) aus der 1709 
von ihm herausgegebenen Schrift „Neueröffnete mathematijche 
und mechaniſche Realſchule,“ wornach er das größte Gewicht 
darauf legte, daß die UnterrichtSgegenftände „praesenter gezeigt 
und nad allen Theilen erklärt werden,” und man e3 -aljo mit 
Dingen, Realien, zu thun batte. Dieſer erfte Verſuch beſtand 
jedoch nur ungefähr 3 Jahre und erft 1738 nahm Semler Die 
Sache wieder auf und gab ihr den Namen „Mathematiiche, mecha- 
nifhe und ökonomiſche Realſchule.“ Aber auch diefe Schule hörte 
1740 mit Semlers Tode auf. Weiter fürderte die Sache erft 
Heder. Er batte auf der Univerfität neben der Theologie auch 
medicinifhe und naturwiflenichaftliche Vorleſungen gehört und 
wurde 1728 in das Frandeiche Seminarium selectum aufgenom- 
men, morauf er 1729 Lehrer am Pädagogium murde. Hier 
wirkte er, 6 Jahre mit dem Unterricht in den verjchiedenften 
Fächern betraut, auch fchriftftellerifch für Einführung neuer Unter- 
richtözweige, 3.8. Lineamenta anatomiae 1732, Einleitung in 
die Botanit 1733, Betrachtung des menſchlichen Körperd nad) 
der Anatomie und Phyfiologie 1734, thätig, in reihem Segen 
und in einem angenehmen Freundeskreife. Eine Reife durch einen 


1) Naſemann, PBrogranım der Realjehule in den Franckeſchen Stiftungen. 
1863. 
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Theil von Deutſchland und Holland erweiterte feinen Gefichtsfreis. 
1735 wurde er an das vom Könige neu begründete Militär: 
Waiſenhaus zu Potsdam als Lehrer, Prediger und Schulinipektor 
berufen und fam bald in Berührung mit dem königlichen Hofe. 
Der König Tieß fih von ihm ein Herbarium ſammeln und ihn 
an dem Unterrichte für die Prinzen Theil nehmen, fand auch 
bald an Heders freimüthiger Frömmigkeit und Predigtweile ſolches 
Gefallen und Heckers auf die Praris gerichtete Gelehrſamkeit Tagte 
feiner praftiiden Natur’ fo zu, daß. er ihn als erſten lutherischen 
Prediger an die Dreifaltigfeitsficche zu Berlin berief. Charafte- 
riftiich ift die mündliche Inſtruktion des Königs nach der Probe- 
predigt: „Nun, er joll bei der neuerbauten Dreifaltigkeitskirche 
Prediger fein; er muß aber, wie er heute gethan, den Leuten 
aus der Friedrichgftadt den Herren Jeſum predigen und fich der 
Jugend recht annehmen; denn daran ift das Meifte gelegen. 
Bon 1739 hat Heder fait 30 Jahre an diefer Gemeinde gewirkt 
und dabei nicht nur ihr, ſondern dem ganzen Staate große 
Dienfte geleiftet. Seine Predigt, Katechifation und Seeljorge 
waren ausgezeichnet; er jorgte nicht nur für die geiftlichen ſon— 
dern auch für die leiblichen Bedürfniffe der Armen und nahm 
ih, da hierin in der Gemeinde faft noch nichts geſchehen, bejon- 
ders des Volksunterrichts an, indem er die feite Weberzeugung 
hatte, daß er auf die Schule geſtützt im Stande fein werde, feine 
Hriftlichen Ideen im Leben zu verwirklichen. Durch Beiträge aus 
der Kirche machte er es möglich, ſechs vierklaffige Schulen, welche 
unter wackern Lehrern unter feiner Leitung jchon über den bis- 
berigen Kreis der Lehrgegenftände hinausgingen, einzurichten. 
Deffentliche Bekanntmachungen und Prüfungen waren beſtimmt, 
das Intereſſe aller für den neuen Anfang zu erregen. In einer 

„kurzen Abhandlung von den Schuleraminibus 1752” jagt er: 
„Deffentliche Schuleramina follten bei ung billig nicht nur in den 
lateinischen Schulen und Gymnafien, jondern auch in”ven niedrig: 
ften deutſchen Schulen in den Städten und Dorfichaften gehalten 
werden. Daß dies nüglih und möglich, will ich aber nicht mit 
den deutſchen Schulen der Dreifaltigfeitsfiche, bei welcher ich 
dergleichen vom Jahre 1740 an alle halbe Zahre unausgeſetzt 
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habe halten laflen, beweifen; ſondern berufe mich hierbei auf Die 
vortreffliche Einrichtung, welche in den herzoglich gothailchen Lan- 
den in dieſem Stüd von jo vielen Jahren ber zum großen Vor⸗ 
theil der Jugend aufrecht erhalten werden.“ Mit Recht haben 
auch neuere Pädagogen dieje öffentlichen Eramina wieder gefor- 
dert, weil in ihnen einmal die ftille Arbeit der Schule in die 
Deffentlichkeit tritt und das Intereſſe der Eltern für diejelbe rege 
macht. Wo diejelben auch in Dörfern der Altmark eingeführt 
find, bat ſich die Schule fichtlich gehoben. Aber Heder will noch 
mehr: „Dieje Schuleramina müllen Unterfuchungen fein, die nicht 
nur um der Lernenden, fondern auch um der Lehrenden willen 
angeftellt werden. Denn es fol dadurch nebft der Einrichtung 
der Schullektionen, theils die Fähigkeit, der Fleiß und: das 
Wachsthum der Schüler in Sprachen und Wiſſenſchaften, theils 
die Gejchidlichleit und Lehrmethode der Docenten gezeigt werden. 
Der Zweck muß demnach nicht bloß fein, zu -jehen, was und wie 
viel die Jugend innerhalb einer gewiſſen Zeit gefaßt, ſondern 
auch wie und auf was Art und Weile der Vortrag und Unter- 
richt geichehen, um denjelben nach vorfallenden Umftänden ent- 
iveder zu ändern oder doch immer mehr zu verbeffern. In eini- 
gen Gymnaſiis und Schulen werden jährlich einmal in andern 
zwei und mehrmalen öffentliche Schuleramina gehalten. Außer: 
dem ift es meines Erachtens nicht nur nützlich, ſondern auch 
nötbig, daß in allen Klaflen monatliche, möchentliche, tägliche 
und ftündlihe Unterfuchungen mit der Jugend insbeſondere vor: 
genommen werden. ch meine, es jollte billig in den legten Tagen 
des Monats das, was im ganzen Monate vorgetragen, kürzlich 
refapitulirt, das, was in einer Woche vorgekommen, am Sonn- 
abend wiederholt, was den Tag über gelernt worden, des Abends 
furz eraminirt, und das, was im erften Theil einer Stunde 
abgehandelt worden, in der letten Viertelftunde dur Frage und 
Antwort recht ind Gemüth und Gedächtniß eingedrücket werden. 
Denn jo würde man mit der Jugend gewiß viel meiter fommen, 
als wenn man, ohne Nachfrage zu halten, mit ihnen in den 
Auctoribus und Wiſſenſchaften immer weiter fortrüdet, und dabei 
am Ende jeben muß, daß fie das Erfte Schon längft wieder ver- 
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. geilen haben.“ — „Spl nun dergleichen öffentliche Unterfuchung 
rechter Art und von gewiſſem Nuten ſein, ſo tft nöthig, daß ein 
Eraminator ohne Umſchweif und weitläuftiges Präambuliren aljo- 
bald zur Hauptſache Tchreite, welche eraminirt werden foll: wobei 
er zugleich dabin jehen muß, daß er feine Lehrmethode nach den 
mwejentlihen Stüden geſchickt anbringe. Hiernächſt muß er nicht 
fich felbft Jondern die jungen Leute eraminicen, indem die Frage 
nicht ift, ob der Lehrer die Sache weiß, ſondern was die Schüler 
gelernet und gefafjet haben. Er muß der Jugend Zeit laſſen, 
auf die Fragen hinlänglich zu antworten, und zu dem Zweck die- 
jelben zwar kurz, aber doch Ddeutlih und ordentlich einrichten, 
zugleich aber auch die Fragen jo formiren, daß nicht mit einem 
bloßen Ja oder Nein darauf geantwortet werden könne. Ein 
Eraminator muß feine Schüler nicht auf ein gewiſſes Stück Der 
Lektion zum Examen zwei, drei oder "mehr Wochen vorher von 
Tag zu Tag zubereiten: denn damit würden die Schüler in 
andern Sachen defto mehr verjäumet und die anmejenden Zuhörer 
nur bintergangen werden. Gr muß beim Gramen jelbit" nicht 
immer in den ganzen Haufen hinein fragen, und fich feine Frage 
von demſelben beantworten laſſen, fondern die Schüler meiſt ein- 
zeln und zwar namentlich aufrufen, von welchen er Antwort ver- 
lange. Er muß biernächft nicht nur fragen und unterjuchen, 
was fie gelernet haben, fondern auch zeigen, mie fie es gelernet 
haben. Und alfo gebet fein eigentlicher Zweck bei der Unter- 
ſuchung dahin, der Schüler Wachsthum in den Studiis andern 
vorzulegen und befannt zu machen.” — 

„Der Mangel eines recht unparteiiichen Eramens derjenigen, 
die von Schulen nach der Univerſität eilen, iſt unter andern mit 
Urſache, daß das gemeine Weſen in allerhand Stücken mit höchſt 
untüchtigen Leuten überſchwemmt wird. Denn da gehen manche 
aus Secunda und Tertia nach der Univerſität, welche nad Pri- 
mam und Selectam oder Supremam hätten ‚durchgehen follen. 1) 


1) 1751 beklagte ein Wernigerdder Programm zum Geburtstage. Des 
Grafen Ehriftian Ernft dieſelbe Sade: De remediis suspensivis in causa 
scholastica contra praecoces academieos. Die Schüler drängen fih aus 
einer Klaſſe in die andere, halten fich bei jeder Verjegung für die würdigſten. 
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Es ſollte bilfig bei allen Fakultäten ausgemacht werden, mas einer 
von Schulen mitbringen müßte, wenn er al3 ein Studiosus in 
Album academieum eingezeichnet werde ſollte.“ 

„Me Jahr muß in jeder Superintendentur oder Adjunctur 
acht Tage vor der Schnitterernte ein Generalichuleramen mit allen 
Schülern gehalten werden. Die geiftlichen Untergerichte jchreiben 
die Eramina acht Tage vorher aus, und zeigen den Pfarrern 
und Gemeindeoprftehern an, an welchem Tage und an melchem 
Drte fie mit der Schuljugend ericheinen follen. Die Schulmeifter 
müſſen eine Tabelle oder Schulverzeichniß dem Superintendenten 
drei oder vier Tage vorher in Duplo einichiden, wie viel fie nem- 
lich Schulkinder in jeder Klafje haben, mie fie heißen, wie alt fie 
fein, was für Ingenia fie haben, wie viel Stunden das Jahr 
über fie verfäumet, wie weit fie im Katechismo gelommen, mas 
für Sprüche und Pſalmen fie können, mie weit fie im Syllabiren, 
Leſen, Schreiben, Rechnen und andern verordneten Stüden 
gefommen, ob fie Mangel haben an Büchern, Papier, Federn, 
Dinte. u. dergl. Dieje Tabelle collationirt der Superintendent 
mit der vorjährigen, und fiehet, wie weit die Kinder in dieſem 
Jahr gebracht worden, zeiget auch an, wo ſich etwa ein Mangel 
befindet, damit es aufs Künftige befjer möge eingerichtet werden. 
Damit auch der Schulkinder Schriften probiret werden Tünnten, 


Nicht jelten beklagen auch die Eltern, daß die vorzügliche Anlage des Knaben 
unterdrüct werde. „Translocatus deinceps ad primam classem, conscen- 
dit summum scholasticae dignitatis fastigium. Papae! quantos nunc 
sumit spiritus! Aesopicae ranae instar intumeseit.“ Kaum ein Jahr 
bleibt er in der erften Klaſſe. „Sarcinas iterum colligit, ac eruditum iter 
implumis parat. Quorsum? Ad altiora. Scilicet in aedificii tecto 
ambulare vult; per scalas tamen ascendere recusat. Incitant eiusmodi 
iuvenem parentes saepe et cognati, qui ad suprema disciplinarum pene- 
tralia velocius eum involare iubent. Si forte mensam liberalem ($tei- 
tiſch) aut alia beneficia accipere potest, abitum suadent parum curiosi, 
aptus sit ad academica studia nec ne. Avolat ergo ephebus infirmis, 
ut Icarus pennis.“ Um abzuhelfen, will der Berfafler mehr Gymnafial⸗ 
Haffen und verweift in diefer Beziehung auf die damaligen Muſterſchulen, auf 
das Königlihe Pädagogium und das Waijenhaus zu Halle und auf Klofter 
Bergen. 
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muß ein jedes Kind ein vollgeichriebenes Blatt mit fi) bringen 
und dem Superintendenten übergeben, welcher die Schedulas, fo 
vorm Sahre übergeben worden, bei fich hat, um diefelben mit 
den jetigen zu collationiren und zu jeben, ob fie fih das Jahr 
über merklich gebeijert haben, oder nicht; und ſonderlich, ob fie 
auch orthographiich fchreiben lernen” ꝛc. Mit dieſen öffentlichen 
Prüfungen follte auch die Entlaffung der Kinder aus der Schule 
verbunden mwerden. Niemand wird vieles Wahre in den vorge- 
brachten Meinungen leugnen fünnen, wenn auch hier und da zu 
viel Gewicht auf das Eramen gelegt if. Auch den praftiichen 
Schulmann erkennt man aus Ddiefen Vorjchlägen. An die eben 
angeführte Abhandlung reihe ich hier noch zwei andre von Heder 
an, erſtens: Bon den Berdienften Kaijer Karls des Großen über 
das Bauweſen und die Schulen, und zweitens: Wohlgemeinter 
Vorſchlag, wie die lateinische Sprache bei Würden und Ehren zu 
erhalten. Beide zeigen Heckers umfangreiche Gelehrfamfeit und 
die letztere auch feinen gefunden Blid. Man bielt es nemlich 
Ihon damals, nachdem Thomafius es erwielen, daß die Willen- 
ſchaften insgefammt eben jo gut in deuticher als lateiniſcher Sprache 
vorgetragen werden könnten, für bedenklich, viele Jahre auf Erler— 
nung einer todten Sprache zu verwenden. Hecker tritt für Die 
lateiniſche Sprache ein, tadelt aber die fchlechte Methode und will 
fie aus der Volksſchule verwieſen und den gelehrten Schulen über- 
wiejen haben. Sn der Volksſchule Ternten nemlih Knaben und 
Mädchen auch lateiniſche Broden und leider drang Hecker's Stimme 
nicht gleich durch, fo daß diefer Wortkram.fich noch bis in unjer 
Jahrhundert erhielt und noch heute alte Frauen in der Altmark 
aus ihrer Schulzeit einzelne lateiniſche Vokabeln können, mwenn- 
gleich fie nicht hatten fehreiben lernen. 

Allmählich überichritt Hecker in feinem Unterrichte die Gren- 
zen einer Volksſchule. Er nahm die Anfänge der lateiniſchen und 
franzöfifchen Sprache, die Uebung von mancherlei andern Kennt- 
niſſen auf, und als er 1747 ein eigenes Haus durch die Mittel, 
welche eine Schullotterie, Ausgaben der Bibel und einiger Er- 
bauungsichriften boten, erworben hatte, dehnte er die Schule noch 
mehr aus und Fündigte fie in dem Cramenprogramm als eine 
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„Oekonomiſch⸗ mathematifche Realichule” an. Die Schule war ganz 
nad Friedrichs des Großen Sinn; er bezeugte das Hecker jelbft 
und ernannte ihn 1750 zum Dberconfiftorialvath, ertheilte auch) 
der Schule die wichtigften Privilegien, Buchhandlung und Apo- 
thefe zu Halten, eine belehrende Zeitung herauszugeben, ſowie 
das Patent auf neue Erfindungen. Die Realſchule blühte bald 
erfreulich auf. Die Art des Unterrichts ruhte weſentlich auf dem 
von Semler angenommenen Princip, indem man denjelben haupt⸗ 
ſächlich an Modelle knüpfte. In dem Modellenfaal ſollte nicht 
nur das geſammte Leben mit allen ſeinen Beſchäftigungen allmäh⸗ 
lich hervortreten, ſondern auch für Religion, Geſchichte, Geo- 
graphie u. ſ. w. geſorgt ſein. Für die Herbeiſchaffung und Ver⸗ 
mehrung dieſer Modelle ſorgte beſonders J. F. Hähn, der von 
1753 — 1759 an der Anſtalt als Inſpektor wirkte. Dieſer erzählt 
in feiner Schrift: Wie das Nothivendige und Nugbare von Spra- - 
hen und Wiſſenſchaften in Realichulen zu verbinden, daß man 
allein, um den Lederhandel praftiich zu behandeln, eine Samm- 
lung von mehr als 90 Arten des Leders, jedes Stüd jo groß 
als ein Octavblatt austrägt, angelegt habe.) Bon dem Lebr- 
plane war nichts ausgeichlofien, was Induſtrie und Gewerbe 
umfaflen,; mas das bürgerliche Leben fördert und mag dem Men- 
ſchen als folchem unentbehrlich ift. Die neueren Sprachen wurden 
von den betreffenden Ausländern gegeben; für gute Lehrer war 
in allen Fächern gejorgt. Daneben unternahm es Hecker durch 
die beiten Methoden die Zeit der Schule abzufürzen und fuchte 
jeden Unterrichtsgegenftand nach dem in ihm jelbjt ruhenden Ge- 
jege von innen heraus zu entwideln. Ebenjo zeugt es für ein 
volles Verftändnig der Unterrichtsfrage, daß Heer auch ſchon 
1748 die Bildung von Lehrern ins Auge faßte und für fie ein 
Seminar eröffnete und jpäter auch die Nothwendigkeit eines 
„ Mademoisellen - Seminars“ erfannte. unge ftrebjame Leute 
ſchickte er aus, damit fie fih durch eigene Anſchauung Sachkunde . 
erwerben möchten. So wurde für Bergwerkskunde 1750 Sprengel 
in den Harz geſchickt. Hecker wollte, daß feine Univerſalſchule 


1) Biedermann, Altes und Neues von Schulſachen. Th. VIII. 
Schumann, Vollsſchulweſen in d. Altmarl. 18 
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auch Normalſchule werde, darum ſehen wir ihn mit ſeinen vortreff⸗ 
lichen Mitarbeitern Hähn und Chriſtoph von Einem nach und nach 
die Methode der verſchiedenſten Unterrichtsfächer behandeln. Zuerſt 
wurde der Elementarunterricht bearbeitet, wie man das Leſen 
ohne Buchſtabiren erlerne; das berliniſche ABC-Buchſtabir⸗ und 
Lehrbüchlein 1757 in drei Theilen enthielt auch Kalligraphie, 


Epiſtolographie und die Rechenkunſt. Dann folgten Lehrbücher 


für andere Fächer. „Der Unterſchied des Unterrichts der Knaben 
und Mädchen, der Uebergang vom Leichten zum Schweren, die 
Nothwendigkeit deutlicher Anſchauungen und Begriffe, die För⸗ 
derung der Urtheilskraft, die möglichite Erleichterung des Unter- 
richts, die Geſetze gefunder Disciplin, die gleichmäßige und gleich- 
zeitige Beihäftigung der Schüler, ein geordnetes Helferſyſtem 
wurde erfolgreich durchgeführt.” Den Vorwürfen, daß er das Alles 
aus Eigennutz thue, konnte Heder antivorten: „daß denjenigen, der 
auch nur mit einer halben Wahricheinlichkeit darthun Tann, daß 
jeit den zehn Jahren meines Hierſeins ich von der Einrichtung, 
Auffiht und Direction der Schulanftalt ſchon ein Baar Schuhe 
profitirt habe, pro praemio et labore vom Haupt zu Fuß neu 
Heiden laſſen wolle.” Nach feinem Tode zeigte fih, Daß er ſtets 
uneigennügig gehandelt hatte. Unter feinen Gönnern fand auch 
in den fpäteren Jahren Friedrich II oben an. Sein Seminar 
wurde 1753 zu einem Föniglichen Spnftitute erhoben. An vielen 
Orten 3.3. in Wittenberg, Stargard, Züllihau, Prenzlau?) u. ſ. m. 
entftanden ähnliche Schulen. Im Jahre 1762 ſchon gab Friedrich II 
auch Heder den Auftrag, damit feine Erfahrungen dem ganzen 
Staate zu Gute kämen, ein Generallandichulreglement zu entwerfen. 
Dies Grundgeſetz des preußifchen Volksſchulweſens tft mejentlich 
Heckers Arbeit. Wir kommen auf daffelbe noch zurüd. Hecker 
ftarb, fortwährend noch für die Schule thätig, am 29. Juni 1768. 
Bon feinen Predigten ermähne ich nur zwei, die eine von drift- 
licher Erziehung der Kinder über Luc. 2, 41— 52, in der er auch 
auf Beiteriheinungen eingeht und erwähnt, daß Eltern, meil das 


1) Vergl. Biedermann, Altes und Neues von Schulſachen II. Th. 1753, 
wo George Venziy, Rektor der Schule zu Prenzlau über dieſelbe berichtet. 
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Schulgeld wöchentlich bezahlt wurde, die Kinder, wenn ein Feſt 
tag in die Woche fiel, auch. die übrigen Tage aus der Schule 
behielten, um das Schulgeld zu fparen, 1741; die andere 1742 
„Blumen als Lehrmeifter der Menſchen Matth. 6, 24— 34, beim 
Eramen der Kinder ausgetheilt,“ im der er hervorhebt, daß es 
dem Lehrer nicht zu verdenken fei, wenn er nach Sei Vorgang 
die Zuhörer ins Buch der Natur führe. 

Zu gleicher Zeit wirkte in Süddeutſchland im Stillen ein 
Pädagoge origineller Art, Johann Friedrich Flattich, geboren 
1713 zu Veihingen bei Ludwigsburg, geftorben 1797 den 1. Juli 
zu Münchingen, wo ex feit 1760 Pfarrer war. Er war Pietiſt 
und ein geborener Erzieher. Schon als Stubent hatte er, um 
der Liebe nachzuleben, dem Unterrichte fi gewidmet, er gab 
manchen Studenten gute Worte, daß fie ſich umfonft von ibm 
informiren ließen. Ebenſo informixte er als Vikar und hatte 
als Pfarrer in der Regel 12 — 16 Roftgänger aus allen Ständen 
und verſchiedenen Altern, welche ex zu dem verichiedenften Berufs 
arten, auch unmittelbar auf die Univerfität vorbereitete. Wenn 
ein Vater mit feinem Sohne nicht mehr wußte, wo aus und ein, 
fo nahm er feine Zuflucht zu Flattich. So erzog er 200 Züg 
linge in feinem Pfarchaus. Dabei verfuhr er auf die originellite 
Weiſe. Er fpielte mit einem jungen Menſchen, der feine Ge 
danken bei nichts fefthalten konnte, einige Wochen Schach, bis 
ex daran aufmerken lernte. Einen faulen Zögling fing er damit 
zu kuriren an, daß er ihn, während die andern Unterricht erhiel 
ten, einige Wochen ganz unbeachtet ließ, bis er-felbft bat, ihn 
mitlernen zu laſſen. Auch ſchriftſtelleriſch war Flattich für die 

Exrziehung thätig, indem er 1768 „Anmerkungen über die Infor 
mation“ herausgab. Sein Lebensbild von C. F. Lebderhofe jollte 
in feiner Seminarbibliothek fehlen. Wir haben ihn hier nur 
erwähnt als den Typus einer ganzen Reihe ehrenwerther Geiſt 
lichen, die aud in der damaligen Zeit in der Altmark der Infor 
mation herzlich zugethan waren. 

In der Nähe der Altmark, in dem Kloſter Bergen bei 
Magdeburg wirkte mit reichem Segen der Abt Steinmeg, an den 
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ſchon 1735 der König Friedrich Wilhelm J über Eröffnung eines 
Seminars eine Kabinetsordre (5. Decbhr.) erlaſſen hatte. Stein- 
metz verkehrte vielfach mit den pietiſtiſchen Kreiſen, bejonde® in 
Wernigerode. Er drang ſchon bei den Kindern auf Belehrung 
und Fam ihnen daher mit dem Gotteswort entgegen. „Ein unbe- 
fehrter Lehrer,” jagt er, „it der ſchädlichſt Mann in der aanzen’ 
Welt. Er mag in der Kicche oder Schule fein. So lange er 
fih zu Gott nicht befehret, jo lange iſt Feine verfluchtere und 
elendere Kreatur, Feine verdammtere und abfcheulichere Kreatur als 
einer, der andere lehren will, und ift ſelbſt nicht befehrt. Denn 
er ift nicht nur ein Mörder der Leiber, jondern noch vielmehr der 


-, Seelen; er ermordet viel hundert Seelen. Sein Dienft und Ber- 


richtung in Kirchen und Schulen ift ein wahrhaftiger Seelenmord. 
Unfer Heiland bat deswegen nicht umfonft Serufalem eine Mör- 
dergrube genannt, weil jo viel unbekehrte Lehrer darinnen waren. 
— Was Hilft euch all euer Studiren, wenn ihr euch nicht zu 
Chrifto befehret.” — Aber „das Studiren kann durch Gottes 
Gnade gar wohl beim Chriftenthum beftehen und ein Menjch 
kann nebft dem, daß er Gott fucht, auch feinem Nächten einmal 
in natürlihen Dingen dienen zu künnen tradhten; nur daß dabei 
allezeit das Hauptwerk bleibe, bei allen feinen Handlungen in 
Shrifto erfunden zu werden und nicht zu haben feine eigene 
elende Gerechtigkeit, jondern die Gerechtigkeit Eheifi durch Den 
Glauben.‘ ?) 


Sn der Altmark aber ftand von 1740 -- 1754 %. Rudolf 
Nolte ein tüchtiger Gelehrter und Schulmann als Generalfuperin- 
tendent zu Stendal an der Spite des Schul- und Kirchenweſens. 
Er war vorher Superintendent in Gardelegen geweien.?) Unter 
ihm trat ein geborener Altmärker in Seehaufen in den Schul- 
dient, deſſen Name freilih auf einem anderen Gebiete ſpäter 
unter allen Gebildeten mit großem Ruhme genannt worden ift, 
Joh. Joachim Windelmann. Diefer war in Stendal am 9. De- 


— 
‘ 


1) Predigt über Matth. 23, 37— 39. 1739. 
2) v. Einem, Lebensbeihreibungen von Geiſtlichen. Stendal 1787. S. 1ff. 





Die Zeit Friedrichs IE 1740 — 1786. 277 


cember 1717 geboren.) Die Dürftigkeit, deren rauhe Zucht fo 
manches Talent ſtark und groß gemacht hat, war auch feine 
Erzieherin. Sein Vater, ein armer Schubflider, hatte nicht die 
Mittel, ihn, wie er wünjchte, die lateiniſche Schule befuchen zu 
laffen; allein die hervorragenden Fähigkeiten, die raftloje Lern- 
begierde des Knaben zogen die Aufmerkſamkeit einiger Wohlhaben- 
den auf fih, welche ihm die nothdürftigſte Unterftübung zu dem, 
was er als Currendeſchüler erwarb, gewährten. Durch feinen 
Fleiß, welchen ausgezeichnete Fortichritte nur erhöhten, wurde es 
ihm bald möglih, jüngere Mitichüler zu unterrichten. Er ward 
der Liebling des würdigen Rektors Eſaias Wilh. Tappert; diefer 
übertrug ihm die Auffiht über die Schulbibliothef, und da 
Tappert ſpäter erblindete, trat der Schüler ganz in deffen Haus 
ein. Er mußte ihm vorlejen, war ihm durch Nachſchlagen und 
ähnliche Dienftleiftungen behülflich und mendete die Zeit, welche 
ihm übrig blieb, zu eigenem unabläffigen Studiren an. Wenn 
er feine. Mitſchüler zur Winterszeit als Vorgefegter bei ihren 
Eispromenaden begleitete, hatte er ſtets Hefte bei fih, welche er 
tepetirte. Bald murde er in allen Gegenftänden des Schulunter- 
rihts den Mitihülern als Mufter vorgeitellt, und über das 
Gebiet derjelben hinaus benußte er die ihm gebotene Gelegenbeit, 
duch mannichfaltige Lektüre jenen Trieb nach allfeitiger Bildung 
zu befriedigen, der ihn zu den verichiebenften Zweigen des 
Willens drängte. Beſondere Neigung zog ihn zu den griechiichen 
Schriftftellern, für deren gründliche Studium es ihm freilich in 
Stendal an Hülfsmitteln, wie an genügender Unterweilung fehlte. 
Daher verließ er die Schule und ging 1735 nad) Berlin auf das 
Kölnische Gymnafium, wo er fih durch Auffiht und Unterricht 
der Kinder des Rektors Bafe freie Koft und freie Wohnung ver- 
ichaffte. Mlein die Erwartung, feine griechiſchen Studien gefördert 
zu fehen, ſah er auch hier getäufcht; eigener Fleiß hatte ihn ſchon 
über die Anforderungen weit hinausgeführt, melche der Oymnafial - 
Unterriht damals befriedigen konnte. Eine abenteuerlihe Fahrt 
machte er von Berlin aus, um bei der Auktion der Bibliothef 


1) Biographiiche Auffäge von Otto Jahn. Leipzig. 1866. ©. 1ff. 


278 Rapitel I1. 


des berühmten Yabricius ſich griechtiche Ausgaben zu kaufen. 
Faft ohne Geld wandte er fich naiv auf der Reife an Prediger 
und Gutsbefiger um Unterftügung und erreichte wirklich feinen 
Zweck. Allein feine Lehrer ſahen darin ein Zeichen unftäten 
Sinnes, fo daß der Rektor neben Winckelmanns Namen ins 
Album ſchrieb: Homo vagus et inconstans. Von Berlin wandte 
er fih 1736 nach Salzwedel, kehrte aber ſchon im folgenden 
Jahre nah Stendal zurüd. 1738 bezog ex die Univerfität Halle, 
wo er aus Noth gegen feine Neigung fi) als Theolog einſchrei⸗ 
ben ließ, aber der Theologen Vorlefungen am wenigſten bejuchte; 
bejonders ſtudirte er die Griechen und Geſchichte. Seine Mittel- 
Iofigfeit zwang ihn, eine Hauslehreritelle bei dem Rittmeiſter 
von Grollmann in Dfterburg anzunehmen, deſſen Gemahlin aß 
eine Frau von vwortrefflihem Charakter und einer für jene Zeit 
ungewöhnlichen Bildung gerühmt wird. Obgleich es ihm in diefer 
Familie wohl fein Tonnte, verließ er diejelbe nach Verlauf eines 
Monats wieder, um in Jena Arzneitunde und Mathematik zu 
. ftudiren. Mein auch hier war ihm feine Armuth im Wege. Er 
ftudirte bier ein Jahr lang bejonders neuere Sprachen, wurde 
dann Hauslehrer bei dem Oberamtmann Lampredt in Habmers- 
leben, deſſen einzigen Sohn er erzog, arbeitete Dabei auch alle 
Werke durch, deren er babhaft werden konnte. Endlih 1743 
gelang es ihm durch die Empfehlung feines ehemaligen Studien- 
genoffen Boyſen, das Conrektorat in Seehaufen in der Altmark, 
welches jener aufgab, zu erhalten. Dieje Schule hatte die Stürme 
des Dreißigjährigen Kriegs überftanden, friftete aber nur kümmer⸗ 
ih ihr Dafein, fo daß 1679 nur 6 Schüler den Coetus majorum 
bildeten; 1736 waren in der 1. Claſſe 4, in der 2. Claſſe 
8 Schüler, davon gingen, was lange Zeit hier nicht geichehen 
war, 4 Schüler auf die Univerfität. In der langen Reihe der 
Sabre von 1736— 1760 gingen nur 1741 einer, 1742 einer, 
1743 drei Schüler zur Univerfität. Ein ſolcher Uebergang von 
bier zur Univerſität ift nachher nur noch einmal 1776 zu Oſtern 
porgefommen. Am 8. April hielt Windelmann feine Brobelection 
mit vielem Beifall. Sie geſchah nach den Alten „in theologicis: 
de redemptione Christi, in latinis solutis et prosaicis: Cic. 
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Epist. et Ovid, in’Graecis et Hebraieis, ingleihen in Philo- 
sophicis des capitul de ideis mit ziemlicher Nichtigkeit und Leb- 
haftigkeit.“ ) Am 16. April wurde er von dem Rektor Paalzow 
in fein Amt eingeführt, wobei diefer eine deutſche Rede von den 
gemeinſchaftlichen Pflichten der Eltern und Schullehrer zum Wohl- 
fein der Jugend, und Windelmann eine Iateinifhe Rede hielt, 
welche ſich durch eine ſchöne römische Schreibart und guten Inhalt 
auszeichnete. Fünf Jahre hat Windelmann das Amt mit Treue 
und Gewiſſenhaftigkeit verwaltet, aber er konnte in Seehaufen 
nicht zur Anerkennung feines. Werthes gelangen, fo daß Boyien 
1743 d. 10. Aug. an Gleim ſchreibt: „Jedermann glaubt in 
Seehaufen, daß ih mehr für Windelmann als für die Schule 
geforgt hätte, und verichiedene meiner Freunde haben mir bie 
bitterften Vorwürfe gegeben. Der neue Conrektor kann nicht pre- 
digen; es mag ihm auch wohl an der äußeren Lehrgabe fehlen, 
und vieleicht ift ihm die Bühne zu eng; kurz die Zahl der 
Schüler hat ſich merklich verringert, und Windelmann hat nic) 
mündlich und ſchriftlich erfucht, ihn anderwärts unterzubringen. 
‚Zu meinem großen Glüd hat ihm Herr Nolten das vortrefflichite 
Zeugniß ertheilt, ic} würde fonft noch ſchärfere Strafbriefe erhal⸗ 
ten haben. Denn dies Zeugniß fügt mein Urtheil von ihm, 
und erhält mir dag Lob, welches mir mein Getviffen giebt, daß 
ich redlich gehandelt Habe.” Windelmann fuchte in Sechaufen 
auch für Ausbildung im Griechiſchen zu forgen. Da es feinen 
Schülern an Eremplaren fehlte, ſcheute er die Mühe nicht, paſ— 
ende Stüde aus griechiſchen Schriftftelleen in mehrfachen Erem 
plaren für fie abzuſchreiben und beichäftigte fi ernfthaft mit dem 
Plane, eine griechiſche Chreftomathie auszuarbeiten, welche längere 
Stüde griechiſcher Dichter und Profaifer in paſſender Auswahl 
für den Schulgebraud enthalten follte. Das Unternehmen kam 
nicht zur Ausführung. Auch in der Schule fehlte es nicht an 
Verdrießlichkeiten, ja nach Beendigung des Eramens 1744 mußte 
ein zwiigen ihm und den Schülern, denen es an Geſchmack und 


1) Dihle, A., Nachrichten über die Stadtſchule zu Seefaufen. Stendal, 
1864. ©. 8 
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Liebe zu den Wiflenichaften fehlte, entftandener Streit von den 
Patronen gerichtlich entichieden werden. Ebenjo geftaltete fid) das 
Berhältniß zu dem Ephorus Schnadenburg, welcher unzufrieden 
war, daß ihn Windelmann nicht in dem Predigtamte unteritüßen 
fonnte, unfreundli, zumal diefer auch, um die Predigt nicht zu 
hören, Sonntags einen griechifhen Dichter mit in die Kirche 
brachte. Dieje ſtillſchweigende und manche nicht unterdrüdte laute 
Kritik vergalt der Ephorus durch Tadel der Kenntniſſe und Lei- 
tungen Windelmanns und machte diefen für die Abnahme der 
Schülerzahl verantwortlich. Diefer aber jchrieb noch in fpäteren 
Jahren: „Ich babe den Schulmeifter mit großer Treue gemacht 
und ließ Kinder mit grindigen Köpfen das Abe lefen, wenn ich 
während dieſes Zeitvertreib3 jehnlich wünfchte, zur Kenntniß des 
Schönen zu gelangen und Gleichniffe aus dem Homer betete.“ 
Bei dem geringen Einfommen jeines Amts, das ihn fogar auf 
Freitiihe anwies, er erhielt aus der Kirchenkaſſe 434, Thlr., 
dazu 40 Thlr. Tiichgelder und Wohnung, Aceidentien vielleicht 
ebenfalls 40 Thlr., juchte er durch Koftgänger, welche er unter- 
richtete, feine Einnahmen zu verbeflern.. Da er aber auf dieſe 
Meile den ganzen Tag durch Unterricht in der Schule und im 
Haufe bejegt hatte, jo mußte er die Nacht auf fein Privatitudium 
verivenden. Er ftudirte regelmäßig bis um 12, ſchlief dann bis 
um 4 Uhr auf. feinem Lehnftuhl und arbeitete von da an meiter, 
bis der Unterricht wieder begann. Außer den alten Schriftitellern 
und neueren Sprachen trieb er mit dem größten Eifer geſchicht⸗ 
liche Studien. Jede Ferienzeit benutzte er zu Reifen, bie faſt 
immer Benußung fremder Bibliothefen zum Zweck hatten. Auch 
nach Leipzig pflegte er jährlich zu gehen, um dort feine Garderobe 
in Stand jegen zu laſſen und einige gute Bücher zu erwerben. 
Er rühmt fih zu foldem Zwecke funfzig Thaler für die Reife 
eripart zu haben. Von ſolchen Reifen zurückgekehrt, Iebte er in 
Seehaufen meift abgelchloffen für fi. Mehrere Verſuche aber, 
aus diefer Abgeſchiedenheit berauszufommen und ein befferes 
Schulamt zu erlangen, wozu fi in Klofter Bergen, in Rathenow, 
in Salzwedel Ausfichten zu zeigen ſchienen, Ichlugen fehl. Da 
neben befchäftigten ihn auch weitergehende Pläne. Er dachte daran, 
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nad England zu gehen, um dort als Corrector und durch Unter» 
richt fi eine Stellung zu begründen; dann faßte er den Gedanken, 
‚an einer Univerfität ſich als Privatdocent der Geſchichte zu habili» 
tiren. Ja er trug ſich ernfthaft mit dem Plane, eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Reife nach Aegypten zu unternehmen, um bei den Pyra- 
miden die Kunft der Alter zu fludiven. Indeſſen wurden alle 
ſolche Wünſche in Windelmann ſtets duch das Bewußtſein der 
Pflicht für feinen alten Vater zu forgen zurückgedrängt. Aber 
als er diefen auf feine Koften hatte beerdigen laſſen, löſte er mit 
entfhlofjener Hand die Bande. Er wandte fih 1748 an ben 
ſächſiſchen Minifter Grafen Bünau, der eine reiche Bibliothek 
beſaß, mit ber Bitte, ihn bei feiner Bibliothek zu beſchäftigen. 
Die Bitte wurde gewährt. und fo begab fih Windelmann noch 
in demfelben Jahre nach Nöthenig, dem Landfite des Grafen 
Bünau. Der Generaljuperintendent Nolten bezeugte ihm bei 
feinem Abgange, daß er „in der griechiſchen Literatur mehr als 
gemeine Kenntniffe erlangt, melde einer beffern Belohnung wären 
werth geweſen, wenn man fie in hiefigen Gegenben hätte ertheilen 
können“ und ſpricht die Hoffnung aus, „ſein lieber Windelmann 
werde bei feiner Ankunft noch mehr Ieiften, als er durch dieſes 
Zeugniß verfichern könne.“ Der Anblick der großen Kunſtſchätze 
in dem nahen Dresden medte feine Liebe zur Kunſt. Mit dem 
feurigften Eifer begann er das Studium berjelben und ihrer 
Geſchichte, fand aud an den berühmten Kunftkennern Lippert, 
Hagedorn und dem Maler Defer Aufmunterung und Anleitung. 
Da nun aber in ihm eine heiße Sehnfucht nach dem Lande der 
Kunſt, Italien, erwachte, trat er verlockt durch Verheißungen 
1754 förmlich zur katholiſchen Kirche über, ohne, wie aus feinen 
eigenen Worten hervorgeht, ihr jemals innerlich anzugehören. 
1755 gab er feine erfte Schrift, „Gedanken über die Nach— 
abmung ber griechiichen Werke in der Malerei und Bildhauer 
kunſt“ heraus, melches ſchon feine Fünftige Größe ahnen ließ. 
Trog mancher Mängel regte fie beſonders an durch das begeifterte 
Bild von der künſtleriſchen Größe des helleniſchen Alterthums. 
Diefe Schrift bewog auch den Kurfürften von Sachſen ihm auf 
zwei Jahre zur Reife nah Rom einen Gehalt von 200 Thalern 
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auszuiegen. In Stalien lebte er ganz der Kunft, fand aud ar 
dem Maler Raphael Mengs, an dem duch feine Sammlung 
geſchnittener Steine berühmten Baron von Stof Anregung und 
Freundſchaft. 1759 trat er in die Dienfte des Cardinals Albani 
als Bibliothefar und Auffeher über die Alterthümer; 1763 wurde 
ex zum Oberauffeher aller Alterthümer in und bei Nom ernannt. 
Er gab 1761 Anmerkungen über die Baufunft der Alten, 1762 
ein Sendſchreiben von den Herkulaniſchen Entdedungen, 1763 
Abhandlung von der Fähigkeit der Empfindung des Schönen in der 
Kunſt und dem Untervichte in derjelben heraus. Aber alle dieſe 
Schriften, fo bekannt fie auch feinen Namen machten, find doch 
nur Vorbereitungen und Studien zu feinem größten und unfterh- 
lichen Werke, der „Geſchichte der Kunft des Alterthums“ 1764, 
in welder er nicht bloß in tvefflicher Weife zeigte, wie ſich die 
Kunft bei den Alten entwickelt habe, fondern auch das Weſen des 
Schönen aus den Alten zeigte. Windelmann war der erſte, 
welcher die Kunft des Alterthums und die zahlreichen Denkmäler, 
die ung noch erhalten find, in ihrer Gefanmtheit betrachtete, er 
irrte daher auch wohl in Einzelpeiten, aber in der Gefammtauf- 
faffung und in der Kunft ber Darftellung und Entwidelung 
feines Gegenſtandes ift er auch jetzt nicht übertroffen. Er ſchildert 
die Kunſtwerke mit einer jo wunderbaren Anfchaulichkeit, daß 
feine Beſchreibungen recht eigentlich als Kunſtwerke, als jelbftän- 
dige Schöpfungen erſcheinen. Die Sprache ift wie ein Kunſtwerk 
dev Alten. „Gebildet in allen Theilen “, fagt Herder, „tritt jeder 
Gedanke hervor, und ſteht da, edel, einfältig, erhaben, vollendet.” 
Nächſt Leſſing hat Windelmann die äſthetiſche Bildung bes 
deutichen Volkes am meiften gefördert, und mern die neuere 
Schule auch auf äſthetiſche Bildung dringt, jo darf auch Windel- 





mann in einer allgemeinen Geſchichte der Pädagogik nicht fehlen. - 


Er fiel unter Mörderhänden am 8. Juni 1768. In feiner 
Vaterftadt Stendal hat man dem Erforicher und beredten Ber- 
fünder des Alterthums 1859 auf dem Windelmanns- Plage ein 
Denkmal gefegt, das aber als Kunſtwerk viel zu wünſchen übrig 
läßt. Welche Anſprüche zur Zeit Windelmanns an den Cantor 
als 3. Lehrer ber. lateinifchen Schule zu Sechaufen gemacht wur- 
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den, zeigt die Berufung des Cantors Strauß, eines Candidaten 
. ber Theologie aus Stendal. Er mußte zuerft ein Stüd aus der 
Muſik abfingen, ein Stüd aus der Leidensgeſchichte Ehrifti erklären 
und durchkatechiſiren. Hernach mußte er einen Brief aus dem 
Cicero erklären und feine Geſchicklichkeit in der lateiniſchen Sprache 
zeigen, nachher einen Tert aus der Epiftel an die Römer erklären 
und refolviren. MS diefe Probe vorbei war, mußte er jeine Ge 
Ichicklichkeit auf dem Glavier zeigen und abermal ein Stüd aus 
der Dper abfingen. Noch mußte er ein Exercitium Ddictiven und 
corrigiren. Zuletzt mußte er das Lied: Ein Lämmlein geht und 
trägt ꝛc. wie auch: Lobe den Herren den mächtigen König 2c. mit 
der Jugend fingen. In der Wochenpredigt mußte er dann feine 
Probe im Singen fonderlidh bei der Litanei ablegen. Dann erft 
befam er das Präfentationsfchreiben von dem Generalfuperinten- 
denten Nolten. Bei feiner Einführung endlich Tprach er. in latei- 
niſcher Sprache von der gänzlichen Beichaffenheit und allen Stüden 
der Tonfunft.?) 

Die Schule in Gardelegen ftand von 1749—1768, wo er nad 
Magdeburg an die Altitädter Schule berufen wurde, unter der Lei- 
tung des pedantiſchen Conrad Tiedge, dem Vater des Dichters Chri- 
ftian Auguft Tiedge, der ihm am 13. December 1752 als erftes 
Kind daſelbſt geboren wurde. Der Knabe wurde durch die pedan- 
tiſche Erziehungsweiſe feines bypochondrifchen Vaters menſchenſcheu 
und ſchweigſam, ſo daß man ihn für blödſinnig hielt, nur ſeine 
Mutter verlor die Hoffnung nicht und ihre Liebe richtete den 
Knaben immer wieder auf. Sein Lehrgedicht Urania, welches 
1801 erſchien und lange Zeit die Lieblingslektüre namentlich der 
Frauen und der erwachſenen Jugend bildete, und inſofern auch 
von pädagogiſcher Bedeutung für die Entwickelung des deutſchen 
Hauſes geweſen iſt, erwarb ihm den höchſten Ruhm. Doc kön— 
nen wir hier nicht weiter darauf eingehen. — Unter ſeinem Vater 
nahm die Stadtſchule in Gardelegen ab, denn es fehlte der Ieben- 
dige Hauch des Geiftes, 


1) Siehe Dihle, Nachrichten über die Stobifäule zu Seehaufen. S. 11. 
Programm. 1864. 
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In Salzwedel nahmen ſich die Geiſtlichen der Küſterſchulen 
an, deren drei beſtanden, in denen auch die Schüler der Currende 
unterrichtet wurden, über die 1760 die Küſter die Aufſicht erhielten. 
Man konnte hier ſchon mehr an die Ordnung dieſer Volksſchule 
denken, da ſeit 1744 die Stadtſchule auch in den unteren Klaſſen 
einen Lehrplan erhalten hatte.) Die Wittwe des Bürgermeiſters 
Dieter. Herm. Chüden, eine geborne Marie Eliſabeth Annilia, 
vermashte in ihrem Teftamente 1750 befondere Aderftilde, deren 
Miethe auch dazu mit angewandt werden joll, „daß por einigen 
Armen Kindern Schuhlgeld vor Unterricht im Chriſtenthum, leſen 
und jchreiben bezablet werde, — jollte es auch der große Gott 
wohl jo fügen, daß alhier ein Waiſenhauß eingerichtet würde, 
fann man auch dieſes Land zur Behrung der Wailen Kinder 
geben nämlich in Salzmwebel.‘ 2) 

Der König felber wendete der Altmark ein fpecielles Intereſſe 
zu. Er überließ 1750 würtembergiſchen und franzöfiichen Aus- 
wanderern die Wüftung Hottendorf im Kreife Gardelegen, ftiftete 
1753 da3 Obergericht in Stendal und führte 1754 eine Ber: 
minderung der Tirhlihen Feittage freilich nicht ohne vielen Wider- 
ſpruch duch. Dies Streichen der dritten Feiertage, Apoftel- und 
Heiligenfefte war zunächſt eine Conceflion, die man den Nefor- 
mirten machte, mochte aber bei Friedrich dem Großen felber aus 
dem Wunjche, mehr Arbeitstage zu Schaffen und aus der eigenen 
Gleichgültigkeit gegen kirchliche Dinge entiprungen fein, wenn er 
gleich ftetS jehr weit davon entfernt war, dem Volke feinen eignen 
Unglauben zuzuführen. Segensreich haben fich insbeſondere die 
Einrichtungen erwielen, welche der König für den Aderbau traf, 
und darunter wurde bejonders die Einführung des Kartoffelbaues 


wichtig für die Abhülfe der Nothftände, welche der bald aus⸗ 
brechende Krieg mit ſich führte. 


Schon 1756 mußte der König ſeinen Feinden im Kriege 
entgegentreten. Nur Einzelnes aus dieſer Kriegsperiode können 
wir hier hervorheben, wenn gleich durch die großen Thaten dieſes 


1) ©. Jahresb. des Altm. Ber. XVI ©. 2ff. 
2) Danneil, Kirchengejhichte von Salzwedel. ©. 252 Fi. 
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Krieges und duch die Begeifterung, welche er bei Jung und Alt 
erregte, Friedrich der Große der Erzieher vieler großer Männer 
geworden if. Ein Goethe hat dieg Moment in feinem Leben her⸗ 
vorzubeben nicht vergeffen, 1) indem er fagt: „Und fo war ich denn 
auch Preußiſch, oder um richtiger zu reden, Fritziſch gefinnt: denn 
was ging uns Preußen an. Es war die Perfünlichkeit des großen 
Königs, die auf alle Gemüther wirkte. Ich freute mich mit dem 
Vater unferer-Siege, ſchrieb ſehr gern die Siegeslieder ab, und 
faft noch lieber die Spottlieder auf die Gegenpartey, jo platt die 
Reime auch ſeyn mochten” Wir haben ſchon oben gefehen, 
wie Gerden aus Furcht vor den Franzoſen nach Berlin flüchten 
wollte. In der That brachen nach der Convention zu Klofter- 
Seven 1757 die Franzofen in die Altmark ein und überſchwemm⸗ 
ten einige Theile berfelben, fie hatten aber Gelegenheit, ſehr bald 
den Muth der Altmärker kennen zu lernen. In Ofterburg waren 
fie von Rekruten überfallen torden. ‚Aus Beſorgniß, es möchte 
in andern Städten gleiches Schiefal fie treffen, ließen fie daher 
von Gelle zahlveiches Geſchütz nach Salzwedel fahren; aber beim 
Einzuge vitten die Knaben fingend auf ven Kanonen, fpannten 
die Pferde ab, um fi} auf ihnen umher zu tummeln, Freilich 
wurde nun Ofterburg von den Franzofen gezüchtigt und der Baron 
von Bülow zu Falkenberg, welcher dieſer Stabt mit ber von 
Magdeburg geholten Sandmiliz zu Hülfe eilte, auf feinem Gute 
aufgehoben, auch hatte Salzwedel an 4000 Thlr. Kriegöfteuern 
und mande Lieferungen leiften müffen, aber feit dem Jahre 1758 
betrat fein Feind mährend des ganzen Krieges mehr die Altmark. 
An den allgemeinen Kriegslaften hatte das Land aber genug mit 
zu tagen gehabt, jo daß der Friede mit ungeheurem Jubel begrüßt 
murde, Den König befchäftigten aber ſchon vor dem Abſchluſſe 
des Friedens große Pläne auch zur Hebung der Schulen. 

Bevor wir jedoch in die Schilderung diefer Föniglichen Thätig- 
feit eintreten, erübrigt es, einen Blick auf den Zuftand der Litera- 
tur zu werfen und zu fehen, melden Einfluß die hervorragenden 
Träger derſelben auf die Entwickelung der Pädagogik gehabt haben. 


1) Goethe, Aus meinem Leben, Ditung und Wahrheit. Zweites Bud. 


286 Kapitel 11. 


Wir dürfen diefen Einfluß nicht überfehen und unterihägen, um 
nicht in den Fehler vieler neueren Pädagogen zu verfallen, welche 
entweder alle Enttwidelung und jeden Fortſchritt derſelben von 
wirklich zinftigen Pädagogen herleiten, ohne zu bedenken, daß 
diefe Männer doch aud unter dem Einfluß der geiftigen Strö— 
mungen ihrer Zeit geftanden haben. Wir dürfen diefe Seite des 
Volkslebens nicht unberüdfichtigt laſſen auch aus dem Grunde, 
um nicht, tie es gleichfalls heute jo gern geſchieht, die Behörde 
zu läftern oder zu ſchmähen, wenn fie nicht gleich jedes Experi- 
ment, das ein Pädagog gemacht hat, zu einer allgemeinen Regel 
erhebt durch die Unterrichtsverwaltung, und diefem Erperimente 
Taufende zum Dpfer zu bringen, und ſchließlich einzufehen, 
dab das Experiment verfehlt, und gemöthigt zu fein, wenn 
„die Nücftände der pädagogiſchen Experimente, die Fehler ber 
Höglinge im Mannesalter,“ ertvogen find, die Verordnung zurid- 
zunehmen. Die Verwaltung des Volksſchulweſens eines Staats 
darf nicht au der Spige von pädagogiſchen Erperimentatoren 
marſchiren, fondern darf nur das durch ihre Verordnungen ſicher 
ftellen, was wirklich bewährt ift, was in dem Leben der Nation 
ſich als heilbeingend erwieſen hat. Diefer Grundfaß der preu- 
r ßiſchen Schulverwaltung, diefer Geift des confervativen Fortfchritts, 
I wie fie ihn aus ben beften Seiten Friedrichs bes Großen als 
ächt Fridericianiſchen Geift herübergenommen hat, ift gerade die 
‚Größe derfelben und dadurch ift es ihr gelungen, aud in bie 
ärmften und verfommenften Provinzen, mie fie im Laufe der . 
Zeit ihr unterftellt worden find, ächte Cultur zu tragen und die 
jelben aus ber Barbarei herauszureißen. Gegen dieſes Geſetz 
läßt ſich wohl fehreien, aber gegen baffelbe läßt ſich nicht mit 
reellen Gründen kämpfen; dieſes Geſetz kann wohl unter dem 
Anſtürmen übereilten Fortſchritts zuſammenbrechen, aber es Tann 
nicht gebrochen werden ohne zugleich die Geſammtkultur zu fchä- 
digen; denn bier gilt es vor Allem nicht den zweiten Schritt zu 
thun, bevor man den erſten gethan hat. Diefen Geift ächten 
Fortſchritts zu ſchützen Heißt daher die preußiſche Volksſchule zu 
immer neuer Bluthe und ächter Reife bringen und biefelbe auf 
der geiftigen Höhe erhalten, zu der fie an der Spige aller Natig- 
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nen emporgeftiegen ift und durch welche die preußiſchen Fürften, 
al3 die Führer eines fo geiftig gejchulten Volkes, eine ächt 
national=deutiche Politik einhalten und das deutſche Vaterland 
zu neuem Ruhm und zu lang erjehnter Einheit bringen konnten. 
Diefer Schule haben alle Kräfte des nationalen Lebens gedient 
und auch darum darf fie nicht in die Hände Der Parteien fallen, 
welche einzelne Adern defjelben unterbinden. 

Es ift merfwürdig und bezeichnend zugleich für die Größe 
Friedrichs II, daß er ſchon durch feine Perjönlichkeit und durch 
den Ruhm feiner Thaten einen jo bedeutenden Einfluß auf die 
Entwidelung der deutſchen Literatur ausgeübt hat und daß er 
doch auch, obgleich er ſonſt den Dichtern und Schriftitellern 
deuticher Nation fern ftand, da wo er mit ihnen in Berührung 
trat, mie die Geſpräche mit Gottiched und Gellert beweiſen, das 
Salihe und Hohle von dem Gediegenen und Aechten unterſchied. 
Wie feine Zeit für ihn felbit eine Sturm- und Drangzeit war, 
fo entwidelte in feiner Seit duch Sturm und Drang jich die 
deutſche Literatur zur zweiten Haffiichen Literaturepocdhe. Konnte 
eine folche Epoche überhaupt nicht ohne Einfluß fein auf Die 
Pädagogik, jo wurde diefer Einfluß noch verftärkt dadurch, daß 
derjelbe Geift de3 Sturmes und Dranges auch in dem engern 
Gebiete der Pädagogik felbft fich regte und die Dichter und Schrift- 
fteller, welche an ſich Pädagogen des Volks find, geradezu nöthigte, 
pädagogiihe Fragen in den Kreis ihrer Betrachtung zu ziehen. 

Diefer Geift des Sturmes ging auf dem Gebiete der Päda- 
gogik von Jean Jacques Rouffeau aus, der mie auf dem Ge- 
biete des Staatslebens duch den Contrat social, jo hier durch 
feinen Emile die Revolution anregte. Er war der Sohn eines 
Uhrmacher? aus Genf. Seine Geburt am 28. Juni 1712 Eoftete 
der Mutter das Leben. Raumer bat ihn darum mit, dem vater- 
108 auferzogenen Peſtalozzi in Parallele geftellt. Rouſſeau ſelbſt 
bat fein Leben mit folder Aufrichtigfeit in feinen Confeflionen 
geichildert, daß man. oft geneigt ift zu glauben, dieſer Mann, 
welcher die Erbfünde leugnet, habe dieſen Sat durch fein eignes 
Leben miderlegen wollen, oder er babe fich zu ſchwarz gemalt. 
Schon in frühefter Jugend las fein Vater mit ihm die Nächte 
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durch allerlei Romane, dur welche des Knaben Phantafie 
unnatürlich erregt wurde. Als aber fein Vater in Folge eines 
Streit fliehen mußte, vermißte der Knabe vollends die beilige 
Stille des Yamilienlebens. Acht Fahre alt wurde er einem Land- 
pfarter zur Erziehung übergeben und ſpäter zu einem Kupferftecher 
in die Lehre gethan. Er geftebt, daß er troß der beften Erziehung 
eine große Neigung zum Ausarten gehabt; denn das habe ſich 
bei ihm raſch und ohne alle Mühe entwidel. Aus Furt vor 
Strafe entlief er mit romanhaften Gedanken im Kopf, die ihn bei 
jedem Schloß ein günftiges Abenteuer erwarten hießen. Gänzlich 
entblößt Fam er zu einem katholiſchen Pfarrer, der fich feiner 
annahm und ihn zu einer Frau von Warens jchidte, eine Dame, 
die wegen Untreue geichieden und dann Fatholiich geworden mar. 
Sie ftand im Dienfte einer römiſchen Propaganda und jchickte 
Rouſſeau in ein Klofter nah Turin, wo er zum Katholicismus 
übertrat. Hierauf trieb er fich etliche Jahre in Turin und andern 
Drten umber als Bedienter u. |. w. Eine Dieberei führte ihn zur 
Frau von Warens zurücd, die fich feiner weiter annahm, Dadurch 
daß fie ihm Verdienft als Clavierlehrer verjchaffte und feine Stu⸗ 
dien in Gedichte, Mathematit, Philoſophie, Zeichnen förderte. 
Bald wurde aber aus der muütterlichen Freundin die wollüftige 
Geliebte, mit der er acht Jahre in verbotenem Umgange lebte, 
ohne jedoch ihre Gunft allein zu beſitzen. Er verjuchte fih dann 
in &yon 1741 ein Jahr als Hofmeifter, aber ohne Erfolg, denn: 
„ſo lange alles gut ging,” jagt er felbft, „und ich jah, daß 
meine Sorge und Mühe, woran ich nicht fehlen ließ, Frucht 
brachte, jo lange war ich ein Engel. Aber ih war ein Teufel, 
wenn es jchledht ging. Verſtanden mich meine Zöglinge nicht, 
jo war ih außer mir, zeigten fie Bosheit, jo hätte ich fie gern 
umgebraddt. — Ich wandte nur drei Erziehungsmittel an, welche 
immer unnütz und gft gefährlich für die Kinder find, nämlid) 
das Rühren, da3 Raifonniren und den Zorn.” Auf einige Beit 
Tehrte er zu der Frau von Warens zurüd. Sie gewährte ihm 
die Mittel, um nad Paris zu geben, wo er duch eine Biffer- 
Schrift für die Noten fein Glück zu machen hoffte. Es ſchlug fehl 

und er ließ fih num von einer Welle des Lebens zur andern 
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werfen. In diefer Beit verband er ſich auch ‚mit Therefe Le Vaf- 
jeur, einem ungebildeten Schenfmädchen, mit der er fünf Kinder 
erzeugte, die er troß des Widerſtandes der Mutter ins Findelhaus 
ſchickte, Die letzten ſogar ohne eine Marke. Mit Recht hat ihn 
darum St. M. Girardin einen „Heruntergelommenen” genannt 
und von Platen in der verhängnißvollen Gabel gegeißelt mit den 
Worten: 

„Doch ich entgegne meiner Frau gewöhnlich: 

‚Sei weniger fruchtbar ‚ ober ich ſende deine Brut 

Ins Findelhaus, wie Rouſſeau, jener Erzieher , (bat 

Mit feines Weibs Emilen und Emilien.” - 
Rouſſeau entichuldigt ſich Freilich damit, daß er die Kinder dem 
Schmuße ſeines unglüdlichen Verhältniſſes entziehen wollte, und 
wir fühlen Mitleid mit dem Manne, der, obgleich nach feinerer 
Liebe fich ſehnend, doch dies Knechtsverhältniß zu löſen nicht die 
Kraft hatte. - Er ift der Sünde Knecht, obgleih er der glühende 
BVertheidiger der unverdorbenen Natur if. Jahre Iang führte 
Rouſſeau ein ziemlich armes Leben in Paris, da las er zufällig 
das Thema zu einer von der Mademie zu Dijon geitellten Preis- 
ſchrift über den Einfluß der Wiſſenſchaften und Künfte auf die 
Sitten. Er machte fih mit Eifer an deſſen Bearbeitung und 
lieferte mit glängender Sophiftif den Beweis, daß die Künfte und 
Wiſſenſchaften die Sitten verſchlechtert hätten; denn das alte 
Rom war beiler, al3 das ſpätere und in Sparta herrſchten reinere 
Sitten als in Athen. Er gewann den Preis, die Schrift machte 
ein ungeheures Aufjehen und Roufleau murde ein berühmter 
Mann 1750.) Auch eine Dper von ihm wurde qut aufgenom- 
men, jo daß der König Ludwig XV ihm eine Penſion ausiegen 
wollte. Er ſchlug fie aus Freibeitsgefühl aus, um vom Noten- 
fchreiben zu leben, das ihm auch, weil die Modejucht den berühm⸗ 
ten „Arbeiter Kennen lernen wollte, guten Gemwinnft einbrachte. 
Auch an einem Kampfe über franzöfiihe und italieniiche Muſik 


1) Leifing, Werke Th. 4. Brief 9. S. 32 fagt darüber: „Kurz, Herr 
Nouſſeau bat Unrecht, aber ich weiß feinen, ber es mit mehrerer Vernunft 
gehabt Hätte." 1751. Gellert, Bon dem Einfluffe der ſchönen Wiſſenſchaften 
auf das Herz und die Sitten. 1751. Rede bei dem Antrlit der Profeſſur. 

Schumann, Vollsſchulweſen in d. Altmark, 19 
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betheiligte er fich, ging aber dann nach Genf, wo er wieder zur 
reformirten Kicche übertrat. Eine neue Schrift: „Ueber den 
Grund der Ungleichheit unter den Menſchen“ zündete gleichfalls. 
Er kehrte dann auf den Wunsch feiner Freunde nach Paris zurüd, 
100 ihm Madame d’Epinay einen freundlichen Landſitz (’Ermitage) 
einrichtete. Er jehrieb bier an einem großen Werfe über politiiche 
Snftitutionen, worin er die Frage beantworten wollte, welche 
Regierungsform am geeignetiten ſei, ein Volk zur höchiten Tugend, . 


Aufklärung, Weisheit und Güte zu bilden. Das Werk kam nicht 


zur völligen Ausführung, nur der Contrat social, ein Theil des 
Werkes, ward gedrudt. Zerwürfniſſe mit feinen Wohlthätern 
veranlafiten ihn 1757 nah Montmorenchy zu ziehen, wo er Die 
neue Heloiſe, einen Roman vollendete, den er 1761 berausgab. 
Zugleich arbeitete er an feinen Memoiren und am Emil, feinem 
Erziehungsbuch, das er laut der Vorrede auf den Wunſch einer 
denfenden Mutter, nad einem Briefe an die Herzogin von Lurem- 
burg zur Beichiwichtigung feines Gewiſſens Darüber, daß er feine 
fünf Kinder dem Findelhaufe übergeben batte, Ichrieb. Das Buch 
erihien 1762 und der Eindrud defjelben war ein mächtiger, aber 
auch der Anftoß, den man an den freien Aeußerungen über die 
pofitive Religion (Glaubensbelenntniß eines ſavoyiſchen Vicars) 
nahm, war mächtig. Der Erzbilchof von Paris verdammte es in 
einem Hirtenbriefe, daS Barlament ließ es durch Henkershand 
zerreißen und verbrennen und verurtheilte den Verfaſſer, der ſogar 
fein Leben bedroht glaubte, zum Gefängniß. Hohe Gönner ver- 
halfen ihm zur Flut. Er ging nach Genf, aber auch dort wurde 
fein Buch zum Feuer verdammt und Bern wies den Berfafler 
aus feinen Grenzen. Da war e3 Friedrich II, König von Preu⸗ 
Ben, melcher auf die Verwendung des damaligen Statthalter in . 
Neuenburg, Lord Keith, dem Flüchtling ein Aſyl in Motiers 
Travers gewährte. Hier ging er mit der veformirten Gemeinde 
zum Abendmahl. ALS aber fpäter feine Irrlehren befannt wurden, 
tuhte die Gemeinde nicht eher, bis er den Drt verließ. Seine 
Schriften gegen Die Genfer und gegen den -Erzbiihof von Paris 
wurden 1765 in Paris öffentlich verbrannt; dennoch erhielt. er 
1766 einen freien Geleitäbrief, um nad Paris zurüdzufehren, 
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zog e3 aber vor im März diefes Jahres der Einladung von David 
Hume, den er in Paris hatte kennen lernen, zu folgen. Hume, 
geboren 1711 in Edinburg + 1776, der geiftreiche Verfaffer der 
Unterfuhung in Betreff des menſchlichen PVerftandes (Enquiry 
concerning human understanding),!) die auf die’ deutiche 
Philoſophie, auf Kant und Fichte einen großen Einfluß geübt 
bat, ftand in feinen philofophiichen Anſchauungen Rouſſeau ziem- 
lich nahe, war aber ein verjchiedener fittliher Charakter und ein 
gründlicherer Beobachter. Diefe Charakterverichiedenheit führte 
zwilchen beiden bald einen Bruch herbei, der damals mehr Auf- 
ſehen als alle politiichen Begebenheiten machte. Rouſſeau kehrte 
nad Paris zurück und mohnte jpäter auf dem Landgute des 
Marquis de Girardin in Ermenonville bei Paris, mo er wahr⸗ 
ſcheinlich durch einen unglüdlichen Sal oder durch einen Biftolen- 
ſchuß am 2. Zuli 1778 ftarb.?) Rouſſeau hat die verſchiedenſten 
Beurtheilungen erfahren. Die eine Partei fieht in ihm einen 
Meifind der Neuzeit, den Verkündiger der Freiheit und der Rechte 
der Natur, der erſt auch in der Pädagogik die ächte Menſchlich— 
feit entdedt habe. Die andere Partei fieht in ihm den Geift, 
der ftet3 verneint, der das Alte bricht oder ſchändet und alles 
Unheil der neuen gejellichaftlichen Zuftände angeftiftet hat. Dieſer 
Haß und jene Liebe erflären fi aus den Eigenthümlichkeiten 
feiner Schreibweije, die in das Herz fich einjchmeichelt und daſ— 
jelbe auch mit Dingen zu umſtricken verfteht, die vermwerfli find, 
aber auch ein nicht gemeiner Geift athmet in feinen Werfen. °) 


1) Bergleihe 3. H. von Kirchmann, David Hume's Unterfuchung in 
Betreff des menſchlichen Verflandes. Berlin 1869. ©. 4 ff. 

2) Ueber die Todesart Roufjeaus entipann ſich 1844 zwiſchen Dieftermeg 
und 8. v. Raumer eine heftige Fehde. Die neueren Unterſuchungen, bejons 
der& des Journal des connaissances medico -chirurgicales, Paris 1866, 
-[heinen die Annahme einer gewaltfamen Todesart zu beftätigen. 

3) Intereſſant ift für die Zeit des erften Bekanntwerden: des Emils in 
Deutſchland das Urtheil Gellert's, in deflen Briefen Gellert's ſämmtliche 
Schriften, Leipzig, Weidmann 1839 Theil IX) dfter davon die Rede ift. 
Caroline Lucius meldet 14. Octbr. 1762, daR fie den erften Theil des Emil 
gelefen Habe: „Es war mir lieb; denn die Berfolgungen, die dieſes Buch 
erlitten und feinem Berfafler zugezogen, machen e& interefjant, und jo natür⸗ 
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Merkwürdig bleibt, dab gabe das bedeutendfte Buch, welches 
gegen Rouſſeau auch Poſitives brachte, Fein rechtes Publikum 


fi e8 tft, wenn jemandem der Kopf abgefäjlagen wird, zu fragen: Was hat 
er gethan? eben jo natürlich ift e8, willen zu wollen, warum das Buch zum 
Teuer verdammt worden.” — „Große Luft hätte ich, zu ſehen, was für ein 
Lehrgebäude von Religion Rouffenu feinem Emil beibringen und auf welche 
Art er fie ihm ehren wird.” Darauf ſchrieb Gellert den 26. Odbr.: „IH 
liebe das Natürliche und einfältig Schöne und Wahre, und Rouſſeau liebt 
das Sonderbare, das Paradore, und Höchftens das ſchimmernde Wahre, Das 
in Berwunderung und Beftürzung jet, e8 mag Überzeugen oder nicht, beifern 
oder verderben. &8 Tann jeyn, daß in feinem Emil oft viel Gutes und der 
Tour nach Neues ſteht, das man vielleicht in andern Büchern von. der Erzie- 
bung, in diefer Art gejagt, nicht findet. Allein wenn feine Weisheit im 
Ganzen fi nicht mit der Religion verträgt, wie man ihm Schuld giebt, und 
auch nur einer einzigen Wahrheit der heiligen Schrift widerſpräche, jo ent⸗ 
behre ich fie mit großer Zufriedenheit, und werde, jo lange mich zuverläffige 
Richter nicht daS Gegentheil Iehren, andere lieber bitten, das Werk nicht zu 
Iefen. Bey Yhnen aber, liebe Mademoifelle, (und Hier jehen Sie die Größe 
meines Zutrauens zu Ihnen) bey Ihnen, fage ich, will ich eine Ausnahme 
maden. Denn fo viel Beredfamkeit und Scharfffinn NRouffenu auch hat, das 
Ungegründete gegründet, und das Mögliche zum MWahren zu machen, jo bin 
ic) doch überzeugt, daß er Ihren Berftand nicht jo Leicht Hintergehn, und von 
Ihrem guten und für die Ehre der Religion empfindlichen Herzen mehr zu 
fürchten haben wird, als von aller Philoſophie. Wen gefährliche und ungläu= 
bige Grundfäge in feiner Weberzeugung nicht wanlend machen, jondern feinen 
Glauben, wenn er fie lieſt, durch ihre Ungereimtheit und Thorheit und Wider- 
ſpruch nur noch mehr befeftigen, wer das von ſich weiß und fühlet, der kann 
in der That das Recht und zumeilen eine Pflicht haben, ſolche Schriften zu 
leſen.“ — „Ich bin fo flog, daß ich glaube, das Beſte von der Erziehung 
gelefen oder gedacht zu haben, und fo viel mir auch Rouſſeau von dem Mangel- 
haften und Unentdedten in diefer Materie in feiner Vorrede vorjagt, fo habe 
ih doch zu den Grundfägen einer gefunden und durch die Religion verbefierten 
und aufgeflärten Bernunft fo vieler großen Männer das Vertrauen, daß fie 
das Wichtigſte, Brauchbarfte und durch die Erfahrung ganzer Jahrhunderte 
am meiſten Beftätigte in ihrem Unterrichte nicht jo leicht werden überjehen 
haben, wenn fie uns auch viel Müßiges und nur im Gedanken Wahres mit- 
gelehret Hätten. Ich wollte wohl wetten, dag Mosheim zu Ende feines erften 
Theiles der Sittenlehre, auf wenig Blättern, mehr brauchbare Weisheit zur 
guten Erziehung vorgetragen hat, als Rouſſeau in feinen vielen Bänden. 
Ja, ich wette noch mehr, ich vermwette meinen Namen und alle meine Schriften, 
und alle meine Freunde, daß wenn Sie, meine liebe Lucius, die Tochter des 
Rouflenu wären, Sie unter feinen philofophifehen Händen nicht Halb fo vpr= 
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fand. Es ift das anonym erfchienene Buch: Der neue Emil, 
oder von der Erziehung nach bewährten Grundſätzen. Der Ber- 
fafler war 3. ©. 9. Feder, geboren 1740 in Franken, war zuerft 
Hofmeifter, 1765 Profeſſor in Koburg, 1768 Profeffor der Phi- 
lofophie in Göttingen und wurde dann 1797 Director am Geor⸗ 
gianum in Hannover, wo er 1819 ſtarb. Die Schrift ift einem 
Freunde zugeeignet, der über Rouſſeaus Emil geurtheilt hatte, 
„er verdiene nicht verbrannt jondern ausgebrannt, und zu einem 
neuen Werte umgeichmolzen zu werden.” Feders Emil zerfällt in 
2 Bücher, wovon dag erfte die Behandlung eines Knaben vom 
vierten bi3 zum zehnten, das zweite vom zehnten bis vierzehnten 
Jahre mit Reflerionen vorträgt. Er erflärt fih für die früb- 
zeitige religiöfe Bildung, durch melde das ganze Leben einen 
wahren Werth, eine Stüge im Unglüd, eine Hülfe im Glück erhält. 
An diefer Glüdieligleit muß man dag Kind Theil nehmen laſſen, 
jobald es kann. Vielfach berührt fich Feder dann mit Salgmann. 
Nah dem Urtheile von Fr. H. Chr. Schwarz kann der Erzieher 
noch heute viel aus dem Buche lernen.!) In der neuern Beit 
haben fich die Urtheile über den merkwürdigen Mann mehr aus- 
geglichen, man erfennt feine Bedeutung für die Entwidelung der 
Pädagogif an, aber man weiß auch, daß er viele Schwächen, 


trefflich erzogen wären, als Sie an der Seite einer nicht ſpeculativen, ſondern 
verftändigen frommen Mutter find erzogen worden. Baſedow in feiner praf- 
tiſchen Philofophie Für alle Stände hat in zwey furzen Capiteln die vornehmften 
Regeln von dein Unterricht und der Erziehung der Jugend (zu Ende des erften 
Bandes) gefammelt, und, einfältig mit Zahlen bemerkt, dem Leſer hingefekt. 
Lefen Sie diefe, wenn Sie den witigen Emil gelefen haben, und fagen Sie 


mirs alsdann auf Ahr Gewiſſen, ob ein verftändiger, jorgfältiger, chriftlicher 


Bater, oder au eine ihm ähnliche Mutter, oder jo ein Lehrer, Anführer oder 
Freund, bey einer Eugen Anwendung diejer und anderer einfältigen Regeln, 
den Berftand und das Herz ihrer Jugend nicht gewifler und fürzer und glüd- 
licher bilden werden, als nad den feyerlichen Betrachtungen eines Rouſſeau, 
der fih in denjelben, vielleicht mehr ihrer Kühnheit, als Nutzbarkeit wegen, 
Fl " Bergl. au den Brief von Carol. Lucius vom 16. Novbr. 1764. 
©. 273. 

1) Siehe 3. ©. 9. Feder's Leben, Natur und Grundſätze. 1895. Fr. 
Ehr. H. Schwarz, Darftellungen aus dem Gebiete der Padagogil. Zweiter 
Band, 1834. ©. 189 ff. 
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Einfeitigfeiten und Widerſprüche hat und daß manche Erziehungs- 
gejete, die Rouſſeau als neu erfundene ftarf betont, ſchon vor 
ihm gefannt und geübt worden find. Allerdings, das muß 
ihm unbejtritten bleiben, bat es vor ihm feiner mit Ausnahme 
Luthers jo verftanden, alle Stände für die Erziehung zu 
interejjiren, wie er. Wir wenden uns nun jeinem Emil zu, der 
ung zunächft und zumeift intereffirt. Der Emile ou de l’&duca- 
tion, 1762 gedruckt, ift halb Roman, halb Lehrbuch, in dem 
- eine große Mannigfaltigkeit von Sätzen aus Crfahrung und 
Theorie, von Regeln und Winfen aus gewifjen Grundanſchauun⸗ 
gen abgeleitet und am Faden der Entiwidelungsgeihhichte Des Emil 
aufgereiht werden. " 

Die Grundanihauung, Durch welche das Buch Epoche gemacht 
bat, ift die Forderung: „Das Kind fol der Natur gemäß erzogen 
werden.” „Man verjteht die Kindheit nicht,” Elagt er, „darum 
giebt man fih Mühe, fie zu lehren, was Männer wifjen müfjen, 
und bedenft nicht, mas Kinder im Stande find zu begreifen.“ 
Damit hat Rouffeau ein für Erziehung und Unterricht maßgeben- 
des Geſetz ausgeſprochen, denn der Erzieher muß vor Allem Die 
Kindesnatur Tennen lernen. Aber indem er fogleich den erften 
Theil jeines Emil anfängt: „Alles ift gut, wie es aus den Hän- 
dent des Urhebers der Dinge hervorgeht, Alles entartet unter Den 
Händen der Menſchen“, jo bat er felbft wieder die jegige Men- 
ſchennatur überjehen und fommt nun zu der unnatürlichen Folge, 
feinen Emil in möglichiter Abſonderung von der Gejellichaft zu 
erziehen. 

Er beginnt dann mit der Pflege des neugebornen Menſchen. 
Man joll das Kind fich jo frei wie möglich bewegen lafien; was 
hilft e8 den Kleinen, auf die Welt gekommen zu fein, wenn fie 
gleich in Feſſeln, in das Wicelbett, gelegt werden. Hebammen 
modeln den Kopf äußerlich, Philoſophen innerlich. Mütter ftillen 
bie Kinder nicht mehr, Ammen vernacdläffigen fie, jo daß Europa 
entoölfert wird, die Mütter follen die Kinder felber ftilen und 
erziehen, dann wird fich auch das Familienleben, in welchen durch 
jene Unfitte die natürlichen Bande gelodert find, ſich veredeln. 
Wenn die Frauen wieder Mütter werden, merden die Männer 


gr 
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auch wieder Väter und Gatten werden. Keine Mutter, Fein Kind; 
denn wenn die Stimme des Blutes nicht von Anfang an durch 
innigen Umgang und Pflege gejtärkt wird, ſo ftirbt das Herz 


- ehe e3 zum Leben Tommt. Dies ift allerdings, um mit Göthe 


zu reden, auch heute noch ein wichtiges Capitel aus dem „Natur- 
evangelium der Erziehung” zum Nuten ber mishandelten Kinder. 

Der Vernahläffigung jegt Rouffenu eine andere Naturividrig- 
feit entgegen: Die Mütter verzärteln das Kind. Die Natur 
ſchont nicht jo und übt das Kind von Anfang an Durch Bahnen 
und anderes die Schmerzen zu ertragen und bärtet es ab. Warum 
folgt ihre nicht der Natur? Gewährt dem Kinde friiche Luft, 
badet es, bald warn, bald Falt, gebt ihm weite nicht zu warme 
Kleivung, laßt es möglichit frei fich bewegen, fürchtet nicht jo 
ängftlich jeden Stoß oder Fall. Weberhaupt behandelt man die 
Kinder meift verkehrt. Entweder thun wir Alles, was ihnen 
beliebt, oder fordern von ihnen, was uns beliebt; wir unter- 
werfen fie unfern oder ung ihren Launen. So befiehlt das Kind, 
ehe e3 reden kann und gehorcht, ehe es handeln kann, es wird 
ein Menſch nach unjerer Phantafie, fein Naturmenſch. 

Wie die Mutter die wahre Amme des Kindes, jo ift der 
Vater deſſen wahrer Lehrer, auch bei beſchränktem Geſichtskreis 
ift er noch ein befferer Lehrer al3 der weltgewandteſte Hofmeifter. 
Aber der Vater giebt vor nicht Zeit zu haben, darum werden die 
Kinder in Benfionen gethan, wo fie fich von.der Liebe entwöhnen; 
zerftreute Geſchwiſter Fennen einander Taum. „Wer feine Vater⸗ 
pflichten nicht erfüllt, bat auch Fein Net, Vater zu werden. 
Lefer, ihre mögt mir glauben; ich fage jedem, der ein Herz im 
Leibe hat und er verfäumt dieje heiligen Pflichten, daß er wird 
bittere Thränen darüber vergießen lange Beit, und nimmer ſich 
wird tröften können. Feile Seele! Glaubſt du für Geld deinem 
Sohne einen andern Vater zu geben? Taäuſche dich darin nicht; 
e3 ift nicht einmal ein Lehrer, welchen du ihm giebft, es tft ein 
Knecht. Er wird daraus einen zweiten Knecht bilden.” So ftraft 
der unnatürlihe Vater im Schmerze über eigene Sünde und doch 
giebt er auch feinem idealen Zöglinge in der idealen Darftellung 
der Erichung einen Hofmeiſter. 
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Ein Hofmeifter fol den Emil erziehen, und fomit beginnt 
gleich diefe Fdealerziehung mit einer Naturwidrigkeit. Der Erzieher - 
ſei jelbft gut erzogen und jung. Er coordinire ſich faft dem 
BZögling, ſei fein Gefpiele und bleibe bei ihm etwa 25 Sabre. 
Der Zögling braucht Fein eminenter Kopf zu fein, er fei aber 
von guter Herkunft, veich und am liebften eine Waiſe. Er fei 
gefund: Kranfenwärter möchte Rouſſeau als Hofmeifter nicht fein, 
er möchte Fein Kind erziehen, was fich und andern 'zur Laft fiele. 
Der Leib muß Kraft haben, um der Seele zu geboren; je 
ſchwächer er ift, um fo mebr befiehlt er; je ftärfer, um fo befler - 
gehorcht er. Auch der Zögling ift alſo Fein rechtes Naturkind, 
aber troßdem giebt Rouſſeau auch bier manche beachtensiwerthe 
Winke. | 

Der Zeritörungstrieb der Kinder ift nicht Bosheit, nur Be- 
gierde nach Thätigfeit; daher ift das Spiel eine Befriedigung ; 
das Spielzeug aber fei nicht kunſtreich, ſondern einfach. Mit dem 
Sprechen beginnt eine neue Epoche im Leben. Man fol nicht 
mit einem Schwall von unverftandenen Worten kommen, fondern 
den Kindern nur wenige, faßliche oft wiederholen, wozu denn 
auch Gegenftände gezeigt werden mögen. Man lafie fie unbedenf- 
lich nah ihrer eignen Grammatit nnd Syntar reden, Dagegen 
ſpreche man mit ihnen immer correct. Aber e3 geichieht hier wie 
beim Gehen lernen; man nimmt Gängelband, Lauflorb, Fallhut 
u. ſ. w. zu Hülfe, obne zu denfen, daß es das mit jeinen Kräften 
am beiten lernen und ein jelbflbewußtes, individuelles Dafein 
führen würde. 

Das Kihd ſoll jeine Schwachheit fühlen, nicht darunter lei- 
den; es muß abhängig fein, aber nicht gehorchen, es muß bitten, 
aber nicht befchlen. Trobkigem Weinen der Kinder gewähre mar 
nichts; lehre fie aber auch nicht durch höfliche Redensarten zu 
befehlen. Gewährt dem Kinde ja nicht Alles, was es verlangt, 
folh Fordern hat Feine Grenze, ihr müßtet Gott fein, um ihm 
zu genügen. Ihr nährt durch Gewähren die Hab⸗ und Herrid- 
ſucht Der Kinder und macht fie höchſt unglüdlih, wenn fie nun 
früher oder ſpäter abichläglicde Antworten erhalten und erhalten 
müſſen. So wenig dem Kinde das Befehlen zufommt, jo wenig 
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dürfen es Erwachſene launenhaft tyrannifiren und dadurch ein- 
ſchüchtern. Es muß nichts aus Gehorſam thun, jondern aus 
Nothwendigkeit; die Worte geborchen und befehlen find aus feinem 
Wörterbuch zu ftreihen, noch mehr die Ausdrüde: Schuldigkeit 
und Berpflihtung; aber die Worte Kraft, Nothwendigkeit, Ohn⸗ 
macht und Zwang müſſen in dem Bocabular die größte Rolle 
ipielen. * „Man befolgt jet allgemein Locke's Marime, mit den 
Kindern zu rälonniren. Der Erfolg ſpricht aber nicht für diejelbe; 
nichts Mlberneres, als diefe Kinder, mit denen man viel räjonnirt 
bat. Entwidelt fih doch unter allen Fähigkeiten zulegt der Ver⸗ 
ftand, und ihn will man anfpornen, um die andern entwideln 
zu belfen. Das beißt mit dem Ende den Anfang machen. Dem 
Kinde zeigt Stärke, den Männern Gründe Die 
Ihlimmfte Erziehung ift die, wenn ihr das Kind mit eurem Willen 
in der Schwebe laßt.“ 

Es giebt Feine urjprüngliche Verderbtheit im menjchlichen 
Kerzen. Die einzige Leidenschaft, Selbftliebe, ift an fi gut und 
nützlich. Die erfte Erziehung darf deshalb nur rein negativ 
jein und ſoll das Herz vor Fehlern, den Berftand vor Irrthümern 
bewahren. Set aber genirt man die Kinder durch ſtetes Hof- 
meiltern, jo daß fie fih, wenn ihr den Rüden drebt durch loſe 
Streiche entichädigen. Darum thut nur das Gegentheil des Her- 
kömmlichen und ihr werbet faft immer das Rechte thun. 

„An allen Lügen der Kinder find die Lehrer ſchuld. Warum 
laſſen fie fih fo viele Verfprechen geben, warum inquiriren fie, 
wenn etwas vorgefallen ift? Mill man die Kinder fromm machen, 
jo führt man fie in die Kirche, wo fie fich langweilen. Indem 
man fie unaufbörlich Gebete hbermurmeln läßt, zwingt man fie 
nach dem Glüd zu trachten, nicht mehr zu Gott beten zu müſſen. 
Um ihnen Barmherzigkeit einzuflößen, läßt man fie Almojen 
geben, als wenn man e3 verjchmähte, diefe ſelbſt zu geben. Nicht 
das Kind, der Lehrer follte geben. Die einzige fittliche Lehre für 
Kinder ift: thue niemandem Böſes.“ 

Bor dem frühzeitigen Erlernen fremder Spraden warnt er; 
ebenfo joll fein Emil die Geographie praftiih und nicht nach 
Landkarten lernen, denn man zeigt doch nur die Orte, wie fie 
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auf dem Papier. ftehen. „Ein geographifches Lehrbuch begann 
mit der Frage: Was ift die Welt? Antwort: es ift eine Kugel 
aus Pappe. Nach zweijährigen, gewöhnlichem geographiſchem 
Unterricht der Art findet fih ein Schüler nach den erhaltenen 
Regeln nicht von Paris nach St. Denis, er findet fih nicht in 
ſeines Vaters Garten nach einem Plane zurecht. So find Die 
Doktoren, welche über Beling, Iſpahan, Mexiko und alle Länder 
der Erde genauen Beicheid geben.” Geichichte verftehen die Kinder 
nicht, Fabeln taugen erſt für das Jünglingsalter, darum fol 
der Zögling nichts auswendig lernen auch nicht La Fontaine’3 
Fabeln. | | 

„Leſen ift die unjelige Beichäftigung der Kinder, Emil muß 
im 12. Sahre kaum wilfen, wa3 ein Buch ift. Wie viele Künfte- 
leien erfand man, um das Lejenlernen zu erleichtern. Das wich- 
tigite Erleichterungsmittel für den Lehrer iſt es, wenn er im 
BZöglinge ein Intereſſe am Leſen erwedt. (Rouſſeau thut es 
dadurch, daß Emil, mweil.er eine Einladungsfarte nicht lejen Tann, 
zu ſpät erfährt, daß er zu einem Vergnügen geladen gemejen ift). 
Je weniger man die Kinder zu etwas treibt und drängt, um ſo 
ficherer erlangt man e3. Gerade weil mir wenig daran liegt, 
ob der Knabe vor dem 15. Jahre lefen kann, wird er vielleicht 
ſchon im 10. Jahre fchreiben und leſen können.“ 

Uebt den Leib des Zöglings auf alle Weile. „Möge er . 
einit den BVerftand eines Weiſen mit der Stärke des Athleten 
vereinigen!‘ 

Was der menschliche Verftand aufnimmt, wird ihm durch 
die Sinne zugeführt, das Sinnliche bildet die Baſis des Intel⸗ 
lektuellen; unſere Füße, unſere Hände, unfere Augen lehren uns 
zuerft Philoſophie. Darum muß man Glieder und Sinne als 
Inſtrumente unferer Sintelligenz üben, und eben deswegen muß 
der Leib gefund und ftarf fein. . Die Sinne bilden fi) am frü- 
beiten im Kinde aus. Sie vergißt man am leichteften. Benutzt 
möglichft jeden Sinn, prüft die Eindrüde des einen Sinne? durch 
die der andern. Meſſt, zählt, wägt, vergleicht.” 

Das Gefiht irrt oft; übt im Schätzen der Entfernungen. 
„An Das Schäten Ichließt fih das Zeichnen an. Man lafle aber 
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nit nach Vorlegeblättern, fondern nach der Natur zeichnen; es 
ift hierbei mehr darauf abgejehen, daf der Zögling richtig ſehen 
und auffafien, als daß er Funftmäßig zeichnen lerne. Geometrie 
ift für Kinder, wie Zeichnen, zunächſt eine Augenkunft, auf An- 
ſchauung gegründet. Macht genaue Figuren, fest fie zufammen, 
dedt eine mit der andern, prüft ihre Verhältniffe.” 5 

Der Zögling ſpreche ſchlicht. Laßt ihn ja nicht declamiren; 
ex wird zu viel gefunden Sinn haben, um Dinge, die er nicht 
verfteht, mit Betonung, Gefühle, die er nicht hat, mit Ausdrud 
vorzutragen. Lehrt ihn ohne Anftoß deutlich, ohne Affectation 
und fo laut ſprechen, daß er verftanden werde; lehrt ihn richtig 
und wohlklingend fingen, nur Feine Opernmuſik; bildet fein Ohr 
für Takt und Harmonie. 

Die Zeit vom 12.— 15. Jahre, welde im 3. Buche des 
Emil behandelt wird, ift die Zeit der Arbeit, des Unterrichts, 
denn es entwideln fich die Kräfte des Kindes und die Neugierde 
treibt. Aber nun gilt e3 fein anderes Buch zu gebrauchen als 
die Welt, Teinen andern Unterricht, als Thatſachen. Ein ſchöner 
Sonnenaufgang wird Veranlaſſung zur Belehrung über die An- 
fänge der Aftronomie; der geographilche Unterricht gehe von dem 
Wohnhaufe aus. „Der Zögling entiverfe Karten von der Um— 
gebung, um zu lernen, wie Karten entftehen, und was fie vor⸗ 
ftellen.” — Der Unterricht in der Phyſik beginne mit Erfahrun- 
gen, nicht mit Infteumenten. Bücher braucht man nicht. Geht 
in die Werkftätten und Taft Hand anlegen. „Das große Ge- 
heimniß ber Erziehung ift, daß Leibes- und Geiftes- 
übung einander ſtets zur Erholung find.” Es giebt 
aber ein Buch, das als ber trefflichfte Traftat über naturgemäße 
Erziehung betrachtet werden Tann; ein Buch, dag Tange Zeit die 
ganze Bibliothet des Zöglings bilden möge — nämlich Robinfon 
Cruſoe. Robinson, iſolirt auf einer Infel, genöthigt Alles, was 
ihm nöthig, felbft zu Schaffen, werde des Knaben Soeal. 

Mit dem 15. Lebensjahre (4. Buch) tritt Emil in eine neue 
Lebensepoche. Jetzt vergleiche er ſich mit andern und man made 
ihn mit allen focialen Verhälmniffen bekannt. Das ift auch der 
‚geitpunkt, ihn in die Geſchichte einzuführen. Leider berichten bie 
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Geſchichtſchreiber meift nur Böſes, Gutes bleibt unbelannt Bor 
allen eignet fi) Plutarch für die Jugend, beionders auch, meil 
er es nicht verſchmäht, ſcheinbar kleine Züge großer Männer zu 
erzählen. 

Emil ſoll als naturgemäher Menſch in den Wogen des geſel⸗ 
ligen Lebens ſich nicht fortreißen laſſen; es ſoll ihn ſeine Ver⸗ 
nunft beherrſchen. Nun ſoll er auch in die Religion eingeführt 
werden; aber Gott und das Abſtrakte entzieht ſich unſern Sinnen. 
Im 15. Jahre weiß Emil noch nicht, ob er eine Seele hat, viel⸗ 
leicht erfährt er es im 18. noch zu früh. Der katechetiſche Unter⸗ 
richt iſt eine Dummheit. Der Glaube der Kinder hängt von der 
Geographie ab; je nachdem einer in Mekka oder Rom geboren 
iſt, wird er Muhamedaner oder Katholik. „In welcher Religion 
werden wir Emil erziehen? darauf die einfache Antwort: in keiner, 
wir wollen ihn nur in den Stand ſetzen zu wählen, zu welcher 
ihn der beſte Gebrauch feiner Vernunft führen muß.” Welches 
dieje aber ei, das zeigt Rouſſeau in dem Glaubensbefenntnig 
des ſavoyſchen Vikars, worin er die Hauptſätze der ſogenannten 
natürlihen Religion entwidelt. 

Rah der Religion fol nun auch der Geſchmack gebildet 
werden. „Haft du einen Funken von Genie, jo gehe auf ein 
Jahr nad, Paris, bald wirft du es zu allem bringen, was dir 
möglich ift, oder du wirft es nie zu etwas bringen.” Er ſtudire 
nun auch die Alten. 

Aber: „Adieu Paris, wir ſuchen die Liebe, das Glück, die 
Unſchuld, denn in dir glaubt keine Frau mehr an Ehre, kein 
Mann an Tugend.” Erzieher und Zögling ſuchen nun gemein⸗ 
am eine „Sophie“ auf dem Lande, wobei die Gedanken über 
weibliche Erziehung ausgeführt werden (5. Buch). Dieles ebenjo 
naturgemäß erzogene Mädchen heirathet Emil. 

Sm Frankreich, wo das Buch blikartig einſchlug und mande 
Familie dadurch aus dem einen Extreme in das andere verfiel, 
hatten doch Rouffeaus Ideen wenigen praftiichen Erfolg, eine 
neue Drganilation des Erziehungsweiens trat ein, Deutichland 
aber hegte und pflegte und kämpfte die neuen Ideen zur Klarheit 
duch und reinigte fie von den Rouffenufchen Einfeitigkeiten und 
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Salj heiten. Wenn auch die Verwirrung, welche Rouſſeau in 
die pädagogiihe Grundanfhauung duch den Sa: Das Kind ift 
von Natur gut, gebracht hat, noch heute vielfach herrſcht und 
Gegenftand des Kampfes ift, fo ift doch andrerſeits jein Princip: 
Erziehe naturgemäß! mehr und mehr eine unumftöhliche For 
derung der neuen Pädagogik geworden. Das Buch hat mit Geift 
gegen die Wiſſenſchaft der bloßen Worte, gegen die Vielwiſſerei 
gefämpft und durch das Intereſſe, welches die anziehende und 
aufregende Schreibweiſe allen Ständen einflößte, die Pädagogik 
tejentlich gefördert. Wir begegnen darum auch beſonders in der 
deutſchen Literatur, aus der wir für unferen Zweck Gellert, Klop- 
ftod, Leffing, Herder, Göthe und Schiller hervorheben müſſen, 
fruchtreichen Erziehungsgedanfen und daneben einer privaten 
Thätigkeit und Förderung der Pädagogik, mie fie frühere Jahr- 
hunderte nicht gekannt. haben. Auch biefe private Thätigfeit ſehen 
wir jegt mehr als fonft im Verkehr und in der Verbindung mit 
ber ſchönen Literatur auftreten und Theil nehmen an den philo- 
ſophiſchen Kämpfen, wobei fie auch meift veformirend gegen Kirche 
und Staat als Aufllärung und Liberalismus fi verhält. 
Chriſtian Fürchtegott Gellert, geboren den 4. Juli 1715 zu 
Hainichen im fächfticgen Erzgebirge, entftammt aus einer armen 
und Finderreichen, aber frommen und biebern kurſächſiſchen Pre- 
Digerfamilie, Erbe dev poetiichen Begabung feines Vaters wie der 
demüthigen, frommen Sinnegart feiner Mutter, früh zum Gehor- 
fam, zur Arbeitſamleit und Bedürfnißloſigkeit erzogen, aber aud) 
früh ſchon von einer Kränflichfeit Heimgefuht, die ihm fpäter 
viele ſchwere Stunden bereitete, erhielt auf der Fürſtenſchule 
zu Meißen eine tüchtige klaſſiſche Bildung und ftudirte dann zu 
Leipzig 1734— 1738 Philologie; Philofophie und Theologie. 
Nicht zur Kanzel, obgleich er hier nad} feines Freundes Cramer's 
Urtheil duch die Klarheit feiner Gedanken und die Anmuth feiner 
Darftellung, duch „Verbindung von Erneſtiſſcher Klarheit mit 
Mosheim’icdem Schmud“ den Auf eines populären Predigers 
ſich Hätte erwerben können, — fondern zum afabemijchen Katheder 
und zur Literatur vief ihn Neigung und Beſtimmung. Nach kurzer 
Hauslehrerthätigleit lehrte er 1741 als Informator eines Ver— 
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wandten nach Leipzig zurück, wo er mit Fortfegung feiner eigenen 
Stubien, mit Erteilung von Privatunterrit und mit literari⸗ 
ſchen Arbeiten, befonders für die unter Gottſched's Proteftion 
erſcheinenden „Beluftigungen des Verftandes und Wites,” fih 
beiäftigte, dann als Magifter und Privatdocent in der philo- 
ſophiſchen Fakultät mit einer Abhandlung über Fabeln und Fabel- 
dichter 1744 ſich habilitirte und endlich 1751 als außerordentlicher 
Profeſſor für das Fach der Beredtſamkeit und der philoſophiſchen 
Moral mit 100 Thaler Gehalt angeftellt wurde, um in diefer 
höchſt beſcheidenen Stellung bis zu feinem Tode, den 13. Dechr. 
1769, zu bleiben. Leipzig war damals der Sig einer ſehr 
gemäßigten Orthodorie, die ſowohl den Nationalismus des Tho- 
maſius als auch den Franckeſchen Pietismus abgeftoßen hatte. 
Gellert jelbft war mild, Klar, drang aber auch mehr in Vorlefun- 
gen und Liedern auf die fittliche Geftaltung des Lebens als auf 
Tiefe dogmatiſcher Begriffe. Ebenſo groß wie auf dem Gebiete 
der Theologie war der Umſchwung auf dem Gebiete der deutjchen 
Literatur und Poefie. Die Gottſchediſche Diktatur im Reiche des 
Geſchmacks war zuerft durch den Kampf der Sachſen und Schweizer 
erſchüttert. Gellert hatte zuerft unter Gotsicheds Einfluß geftan- 
den, trat aber bald feit 1745 mit feinen Freunden Gärtner, 
Nabener, Cramer, Zachariae, Schlegel, denen bald auch Klop⸗ 
ſtock ſich zugefellt, zu der neuen Richtung der Bodmerianer über 
in den Bremer Beiträgen. Um dieſelbe Zeit erſchien auch fein 
Noman, Leben der ſchwediſchen Gräfin von ©. 1746. Charatte- 
riſtiſch find darin die Anfichten über Erziehung: „Vormittags foll 
das Fräulein wie ein Mann, und Nachmittags als eine Frau 
erzogen werden. — Das Fräulein lernt gewiß nicht zu viel. Sie 
ſoll nur klug und gar nicht gelehrt werden. Reich ift fie nicht, 
alſo wird fie niemand, als ein vernünftiger Marn nehmen. Und 
wenn fie diefem gefallen und das Leben leicht machen helfen Toll: 
jo muß fie Klug, gefittet und geſchickt werden.“ „Er brachte mir 
die Religion auf eine vernünftige Art bei, und überführte mich 
von dem großen Vortheilen der Tugend, welche fie ung in jedem 
Stande, im Glück und Unglüde, im’ Tode, und nad dieſem 
Leben bringt. Er hatte die Geſchiclichkeit, mir ale diefe Wahr- 
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beiten nicht jo wohl in das Gedächtniß, als in den Verſtand zu 
prägen. Und dieſen Begriffen, die er mir beibrachte, habe ichs 
bei reiferen Jahren zu verdanken gehabt, daß ich die Tugend nie 
als eine beſchwerliche Bürde, fondern als die angenehmfte Ge- 
fährtin betrachtet habe, die und die Reife durch die Welt erleich- 
teen hilft. Ich glaube auch gewiß, daß die Religion, wenn jie 
ung vernünftig und gründlich beigebracht wird, unfern Verſtand 
eben fo vortrefflich aufklären kann, als fie unfer Herz verbefiert. 
Und viele Leute würden mehr Verftand zu den ordentlichen Ge- 
ſchäften des Berufs und zu einer guten Lebensart haben, wenn 
er duch den Unterricht der Religion wäre gefchärft worden.“ Im 
Uebrigen ift diefer Roman eine Geſchmacksverirrung, auf die Gellert 
fpäter jelbft beſchämt zurückblickte. In den Fabeln gelang es ihm 
aber, einen Ton anzufchlagen, der dem Geifte und der An— 
ſchauungsweiſe feiner Zeit» und Volfsgenofien jo ſehr entſprach, 
daß fie fofort mit dem größten Beifall aufgenommen wurden, ja 
daß Gellert bald der populärfte, geachtetfte und gelefenfte Schrift- 
fteller Deutſchlands war, der Lehrer des Volks aller Stände. 
Diefe Fabeln waren nad langer Zeit wieder der erfte Griff der 
deutfchen Poefie hinein ins volle Menſchenleben; es mar darin 
ein Stüd Realität und ächter Humanität und dazu ſprach aus 
ihnen. eine achtungswerthe, liebenswürdige fittliche Perſönlichkeit 
das Bolt ſympathiſch an, In dieſer Beziehung wirkten dieje 
Gedichte z. B. auch) fein „Informator“ informirend und erziehend 
auf das Volk, Ehen das gilt auch von feinen „geiftlihen Liedern 
und Oden“, die, obgleich nicht freier Erguß des frommen Gefühls 
‚ober heiliger Begeifterung, fondern Produkt der bewußten Reflexion, 
eine geiftige. und fittliche Arbeit, ohne hohen Schwung und große 
Tiefe find, dod immer und immer wieder gelefen und gejungen 
worden find und großen Segen geftiftet haben. Sie entſprachen 
und entiprechen heute noch der religiöfen Durchſchnittsſtimmung 
wie der äſthetiſchen Durchſchnittsbildung des Volkes und waren 
daher geeignet, Andacht in Haus und Kirche, chriſtlichen Sinn 
und hriftliche Sitte zu erhalten und zu fördern und das Chriften- 
hum auch denen noch verftändlich und werth zu machen, denen 
er Geſchmack für die alte Dogmatit abhanden gefommen war 
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und die boch auch bei den Träbern der Aufklärung Feine Sätti- 
gung fanden.t) j 

Seine Anſichten über Rouſſeau's Emil haben wir oben gehört. 
Er felbft hat Fein Syſtem der Pädagogik gefchriehen und nur 
gelegentlich ficd über Erziehung geäußert. Er ift aber darin meiſt 
der Dollmeticher der geiunden Anlichten, die in dem beffern Theile 
der Beitgenoffen lebten. In feinen kurzen Nachrichten von fi 
jelbft jagt er: „Ich babe Dadurch (daf er zu häuslichen Gefchäften 
angehalten wurde) mwenigftens gehorchen lernen; eine vortreffliche 
Kunft! Bei einer ſolchen Erziehung wächſt der Geift des Menſchen 
langjamer; ex wird aber doch frühzeitig an eine nüßliche Gefchäftig- 
teit gewöhnt.” An den Herrn von Cronegk fchreibt er: „Ein 
Bater, der feine Familie weile regiert und gütig verforgt, tft in 
meinen Augen ein großer Mann.” Sn der Abhandlung „Ein 
Mann, der feinen Beruf beobachtet, ohne daß er feinem Berufe 
ganz lebt” jagt er von dem Geiftlichen: „Er ſchämt fih, auf fein 
Katechismuseramen ſich vorzubereiten; und er follte doch willen, 
daß diefer Unterricht, wenn er feine Mbficht erreichen ſoll, eine 
forgfältige Anwendung des Berftandes erfordert, und daß eine 
lehrreiche Katechifation mehr Nuten ftiftet, als zehn feiner beften 
Predigten. Wäre es Teine Pflicht eines ſorgfältigen Geiftlichen, 
täglich die Schule in feinem Dorfe eine Stunde zu bejuchen, und 
zu forgen, daß Die Kinder mit mehr Verſtand in der Religion 
unterwielen würden?” — Unmittelbar in den Dienft der Erzie- 
hung trat ex außer durch fein alademilches Lehramt dadurch, daß 
wer einen rechtichaffnen Hofmeilter für feine Familie wünschte, 
ihn von Gellert verlangte. Er war in der Wahl derjenigen, die 
er zu diefem Amte vorſchlug, um fo viel vorfichtiger, je Teichter 
man fih aus guter Meinung in dergleichen Empfehlungen irren 
kann, und richtete dabei jein Augenmerk vorzüglich auf den fitt- 
lichen Charakter derjenigen, welche er vorihlug Er gab fi 
auch viel Mühe, gute Hofmeifter zu bilden. Deswegen bielt er 


1) Yahrblicher für deutſche Theologie herausgegeben. von Dr. Liebner x. 
Göthe, NR. Beſſer. 1870. 15. Band. 2. Heft. S. 207 ff. Terfteegen, Hiller, 
Gellert. Eine Säcularerinnerung von Dr. Wagemann. 
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nicht nur in bejondern Stunden öffentliche Vorlefungen tiber die 
Pflichten derſelben, ſondern machte es fih auch zum Geichäfte, 
ihnen ſowohl auf feinem Zimmer, als in feiner Correſpondenz 
mit ihnen, dazu mit guten Rathichlägen und Erinnerungen fürber- 
lich und nützlich zu fein. Gerade diefe Seite der Erziehung wird 
heute noch vielfach auf den Univerfitäten vermißt. Vergeſſen darf 
auch nicht werden, baß Gellert von bejonderem Einfluffe auf des 
Freiherrn von Rochow in Rekahn mohlthätiges und volksfreundliches 
Erziehungsbeftreben gewejen tft. Er hatte Rochow mährend des 
Kriegs kennen gelernt und blieb mit ihm bis an feinen Tod in 
lebendigem Briefverfehr. 

Zu den jüngeren Freunden GellertS gehörte Friedrich Gott- 
lieb Klopftod, geboren am 2. Yuli 1724 zu Quedlinburg, 
+ 1803 zu Hamburg. Wie in der Literatur, jo wurde er auch 
für die Pädagogik bedeutend durch feine Sprache und die Stoffe, 
die er behandelte. Die Sprache, melde er in der Dichtung 
antraf, war fleif und unterſchied fih von der Proſa oft nur dur) 
den Reim. Er bat es zuerft mit fiherem Bewußtſein erfaßt, 
daß eine erhöhete Stimmung auch eine erhöhete Darſtellungsweiſe 
verlange, und mas er in dem Auflate „Bon der Sprache der 
Poeten“ durch innere Gründe zu beweiſen fuchte, das hat er in 
feinen Dichtungen praftiich ausgeführt. Wenn er dabei auch oft 
die falſche Anficht vertritt, daß die Sprache des Volks unpoetifch 
jet, ſo bat er doch auch oft an fie verwiefen und durch gefunden 
Sinn meift das Richtige getroffen. Unter den Stoffen, die er 
bearbeitet, ragt beionders der Meſſias hervor und ebenjo die 
Seen des BVaterlandes umd der Freiheit. Bon Freiheit und 
Baterland hatten freilich auch frühere Dichter gefungen, aber ohne 
irgend einen Eindrud zu binterlaflen. Klopſtocks Gejänge, „mein 
Baterland,” „Teutone,” „die beiden Mufen,” „Kaiſer Heinrich,” 
„Schlachtgeſang,“ „der Nheinwein” u. a. erfüllten den ganzen 
gebildeten Theil der Nation, in fo fern er nicht in franzöſiſcher 
Bildung befangen war, mit Begeifterung. Welche Bewunderung 
ſchon die eriten Gefänge des Meſſias erregten und welche Liebe 
fie dem Dichter bei der Jugend erwarben, iſt aus Gvetbes Jugend 
zu erſehen. 

Schumann, Vollsſchulweſen in d. Altmark. 20 
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Klopitod war feinem innerften Kern und Weſen nach deutich, 
deutih an Ernſt und Tiefe, deutſch in Familienfinn und Bater- 
landsliebe, deutſch in Einfachheit und Wahrheit. Im ihm war 
gleichlam die deutiche Poefie Fleiſch und Blut geworden. Dadurch 
weckte er wieder ein regeres, allgemeineres und aufrichtigeres 
Intereſſe an der deutichen Geſchichte und dem deutſchen Alter- 
thum. Klopſtock war chriltlih-gläubig, in ihm wurde das chrift- 
liche Lebensgefühl wieder lebendig und ergriff mit feiner erſchüt⸗ 
ternden Sprache „von des fündigen Menſchen Erlöſung“ aller 
Herzen; gegen das todte Formel- und Gemohnbeitsivefen trat er 
mit dem Evangelium der That, mit dem chriftlichen Lebenszeugniß 
ein. Er bat alfo in hervorragender Weiſe mitgewirkt, nicht nur 
das deutich-nationale Bewußtſein zu meden, jondern auch das 
hriftliche Leben zu ſtärken. Dies beides iſt aber eine pädagogiſche 
Wirkſamkeit von unendlicher Bedeutung, denn auf dieſen beiden 
Pfeilern ruht die deutiche Schule. Seinen Einfluß auf die kör⸗ 
perlihe Ausbildung der deutichen Jünglinge duch Schlittſchuh—⸗ 
laufen 2c. erwähnen wie nur beiläufig als ein Zeichen, daß kör⸗ 
perliche Rüſtigkeit u. |. m. auch bei tiefer Religiofität befteht. 

Sn ganz anderer Weile griff Gotthold Ephraim Leffing, 
geb. 22. San. 1729 zu Kamenz, + 15. Febr. 1781 zu Braun- 
ſchweig, in die Literatur und Pädagogik ein. Seine Kritif, mit 
ber ex Mles prüfte und maß, hat auch im Kampfe der verjchie- 
denen päbagogiichen Richtungen die Waffen zu Angriff und Ab⸗ 
wehr geliehen.!) Gleich deutich wie Klopftod forderte Leſſing, wie 
er für fich felbft nach alljeitiger Ausbildung firebte, auch von 
andern alljeitige Ausbildung. Nicht trockene Gelehrſamkeit, ſon⸗ 
dern nur eine auf jelbitthätiger Erfahrung und Erforſchung der 
Wahrheit ruhende Wiſſenſchaft beftimmte ihm den Werth des 
Menfchen. Seine ganze Perlönlichkeit ift ein Mufter „ſelbſtver⸗ 
leugnender Unbefangenheit, männlicher Selbftändigleit, klarſter 
Eirficht in feinen Beruf und feine Kräfte, unermüdlicher Thätig- 
feit und edelſter Freimüthigkeit, und Darin Liegt die pädagogiſche 


1) Bergl. Schmid, Encyclopädie des gefammten Erziehungs- und 
Unterrichtgweiens ꝛc. Band IV. Leſſing von G. Baur, ©, 401 ff. 
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Bedeutung, welche die gefammte Perfünlichkeit des Mannes für 
Yung und Alt haben fan.” Leſſing bat aber auch in feinen 
Schriften befondern Bezug auf die Pädagogif genommen. Am 
meiften iſt dies geichehen in der „Erziehung des Menſchen— 
geſchlechts,“ in der er die Offenbarung als die Erziehung auf- 
faßt, die dem Menfchengefchlechte geſchehen ift und noch geichteht, 
die Erziehung aber als die Offenbarung, die dem einzelnen Men- 
Ichen geichteht, anfieht und ſomit Gott felbft dem Erzieher als das 
böchfte Vorbild vor Augen ftellt. Er hebt hervor, wie der gött- 
liche Erzieher fern ift von dem Fehler des eitlen Pädagogen, der 
kein Kind Lieber übereilen und mit ihm prablen, als gründlich 
unterrichten will. Gott hat dem Menſchen Feine Dinge geoffen- 
bart, welchen feine Vernunft noch nicht gewachſen war, ſondern 
hat mit der Erziehung begonnen, welche dem Findlichen Alter 
entfpricht, der Erziehung durch unmittelbare finnliche Strafen und 
Belohnungen und duch ein angemeffenes Elementarbuch, deilen 
negative Bollfommenbeit darin befteht, Daß es den Weg zu den 
noch zurücgehaltenen Wahrheiten nicht erſchwert und verjpertt, 
während feine pofitive Vollkommenheit in Vorübungen, Anipie- 
Iungen, Fingerzeigen Tiegt, womit e8 auf dieſe Wahrheit bereits 
hinweiſt. Denn die Erziehung hat ihr Biel bei dem Geichlechte 
wicht weniger, als bei dem Einzelnen. Was erzogen wird, wird 
zu etwas erzogen. Die Erreihung dieſes Bieles darf nicht übereilt; 
nicht der Zögling vor der Zeit auf eine Stufe erhoben werden, 
auf welcher er noch nicht eigentlich heimifch werden kann. Aber 
die Zeit fordert ihr Necht, das Kind wird Knabe. Leckerei und 
Spielmerf weicht der auffeimenden Begierde, eben jo frei, eben 
jo geehrt, eben jo glücklich zu werben, als man fein älteres Ge- 
ſchwiſter fieht. Die fchmeichelnden Ausfihten, die man dem 
Sünglinge eröffnet, die Ehre, der Wohlftand, die man ihm vor- 
Ipiegelt: was find fie mehr, als Mittel, ihn zum Manne zu erziehen, 
der auch dann, wenn diefe Ausfichten der Ehre und des Wohl⸗ 
ftandes wegfallen, feine Pflicht zu thun vermögend fe. Darum 
hat die fortichreitende Erziehung mit Hülfe eines vollfommenen 
Elementarbuchs den Zögling dahin zu führen, daß er das Geſetz, 
welches er früher in der Zucht eines äußeren Gehorlams befolgt 
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hat, als die innere Trieblraft feines Handelns in den eigenen 
Willen aufnehme. 

Leifings Urtheil über Rouſſeaus Schrift von dem Einfluffe 
der Künfte und Willenjchaften haben wir oben gebört. 1758 
entwidelte nun der Oberhofprediger Johann Andreas Cramer zu 
Kopenhagen in dem Nordilchen Aufleher, den er in Verbindung 
‚mit Klopftod, Baſedow u. a. herausgab (St. 46) feine päbago- 
giſchen Anfichten, in denen er, um. dem Grundjage vom Leichteren 
zum Schwereren zu folgen, erſt Chriftum „als einen frommen 
und ganz heiligen Mann, al einen zärtlihen Kinderfreund ” zu 
lieben lehren wollte. Leſſing Fritifirte.diefe anſpruchsvoll auftretende 
Zeitſchrift in feinen Literaturbriefen (3. Theil, Brief 48 — 51). 
Er jagt: „Ich fürchte ſehr, daß ftrenge Verehrer der Religion 
mit der gewaltiamen Ausdehnung dieſer Regel nicht zufrieden fein 
werden. Oder fie werden vielmehr nicht einmal zugeben, Daß Diele 
Regel bier beobachtet worden. Denn wenn dieſe Regel jagt, daß 
man in der Unterweilung von dem Leichtern auf das Schwerere fort- 
gehen müfje, jo ift dies Leichtere nicht für eine Verſtümmelung, 
für eine Entfräftung der ſchweren Wahrheit, für eine folche Herab- 
jegung derjelben anzuiehen, daß fie das, was fie eigentlich fein 
jollte, gar nicht mehr bleibt.” — „Heißt das den geheimnißvollen 
Begriff eines ewigen Erlöfers erleichtern? Es beißt ihn aufheben; 
es heißt einen ganz andern an deſſen Statt ſetzen; es heißt .mit 
einem Worte, fein Kind jo lange zum Socinianer machen, bis es 
die orthodore Lehre faſſen kann. Und wann kann es die fafjen? 
In welchem Alter werden wir geſchickter, dieſes Geheimniß ein- 
zuſehen, als wir es in unſerer Kindheit ſind? Und da es einmal 
ein Geheimniß iſt, iſt es nicht billiger, es gleich ganz der bereit⸗ 
willigen Kindheit einzuflößen, als die Zeit der ſich ſträubenden 
Bernunft damit zu erwarten? (Br. 48).“ — „Sie wundern fid, 
wie der Aufieber eine jo beterodore Lehrart zur Nachahmung 


1) G. €. Leſfing's gejammelte Werke. 5. Band. Leipzig, Verl. von 
G. J. Göſchen. S.110-—132. Man leje dort die zermalmende Kritik diefer 
fh Fromm ftellenden Heuchelei, die um der Religion willen glaubt alles 
Chriſtenthum wegſchaffen zu müſſen. 
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babe anpreiſen können. Mber willen Sie denn nicht, daß jekt 
ein guter Chrift ganz etwas anderes zu fein anfängt, als er 
noch vor dreißig, fünfzig Jahren war. Die Orthodorie ift ein 
Gejpötte getvorden, man begnügt ſich mit einer lieblichen Duint- 
effenz, die man aus dem Chriſtenthume gezogen hat, und weicht 
allem Verdachte der Freidenkerei aus, wenn man von der Religion 
überhaupt nur fein enthuftaftiich zu ſchwatzen weiß.” (Br.49). Diefe 
Kritik machte Aufjehen und Baſedow fand es nöthig für Cramer 
einzutreten in der Schrift: DVergleichung der Lehren und Schreib- 
art des Nordiichen Aufſehers und befonders des Heren Hofprediger 
Cramers mit den merkwürdigen Beichuldigungen gegen denjelben 
in den Briefen, die neuefte Literatur betreffend. Sorve. 1760, 
Dies wurde für Leifing BVeranlaffung, feine früheren Einwen- 
dungen zu begründen (6. Th. Br. 102— 110), denn es erichien 
ihm, als ob Baſedow „ein verborgenes Geſchwür judte, das er 
mit allee Gewalt aufgeftochen wiſſen mollte.” Er bat es ihm 
gründlih aufgefchnitten und den Kern unfindlicher und roher 
Aufkflärerei in den viel verheißenden Neuerungen Baſedow's klar 
gelegt. Leifing, der Gegner der Schalen Orthodoxie, war zugleich 
ein Feind der ſchalen Aufklärerei und nahm gegen fie die alten 
Katechismen in Schuß, meil der Aufklärung Katechismen durch 
Künftelei nur „hal und kahl” feien. Bejonders wichtig für ung 
find feine Abhandlungen über die Fabel, von denen Einiges auch 
in Seminarien gründlich durchgenommen wird. In dem 5. Ab- 
fchnitt Spricht Leifing „von einem befondern Nutzen der Sabeln 
in den Schulen.” Er jagt darin; „Den Nuten, den ich jebt 
mehr berühren als umftändlich erörtern will,. wilde man den 
heuriſtiſchen Nuten der Fabeln nennen. — Warum fehlt es in 
alten Wiffenichaften und Künften jo jeher an Erfindern und jelbft- 
denfenden Köpfen? dieſe Frage wird am beften durch eine andere 
Frage beantwortet: Warum werden wir nicht befler erzogen? 
Gott giebt uns die Seele; aber das Genie müffen wir durch bie 
Erziehung bekommen. Ein Knabe, deilen geſammte Seelenfräfte 
man fo viel als möglich beftändig in allerlei Verhältniſſen aus- 
bildet und erweitert, den man angewöhnt, alles, was er täglich 
zu feinem Kleinen Willen binzulernt, mit dem, mas er geftern 
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bereits wußte, in der Geſchwindigkeit zu vergleichen und Acht zu 
haben, ob er Durch diefe Bergleichung nicht von jelbft auf Dinge 
fommt, die ihm noch nicht gejagt worden; den man beftändig 
aus einer Scienz in Die andere hinüber fehen läßt; den man 
lehrt, fich eben fo leicht von dem Beiondern zu dem Allgemeinen 
zu erheben, als von dem Allgemeinen zu dem Beiondern fich 
wieder herab zu laſſen: der Knabe wird ein Genie werden, oder 
man Tann nichts in der Welt werden.” Er hält darum die 
Erfindung äfopiicher Fabeln von den Schülern am angemeffenften, 
weil es auf dem Princip der Rebuction beruht, das allen Erfin- 
ben am geläufigiten fein muß. Da dies PBrincip aber eine weit- 
läufige Kenntniß des Bejondern und aller individuellen Dinge 
erfordert, jo müßte man den Anfang des Unterrichts mit Der 
Geichichte der Natur machen. Aber au dann würde man den 
Schüler die Fabeln anfangs mehr finden, als erfinden laffen. 
Der Lehrer muß die in der Fabel enthaltene Gejchichte bald eher 
abbrecden und aus dem Bruchftüd den Schüler ein Neues machen 
laffen, bald läßt er ihn die Geichichte weiter fortführen, bald 
diefen oder jenen Umftand verändern, oder er jucht eine edlere 
Moral in die Fabel zu verlegen und durch dies alles den Bög- 
Ing zum Denken und Erfinden anzuleiten. Aus allem fieht man, 
welch eminent pädagogiſcher Geift Lelfing war, und dabei haben 
feine Schriften als Hülfsmittel der fttliftifchen, äſthetiſchen und 
fittlicden Bildung von den untern Stufen der Volklsſchule an, 
auf denen ſchon Leifingiche Fabeln im Lejebuch auftreten, bis 
auf die oberften Stufen der Gymnafien und Akademien unbeftrit- 
ten den eriten Rang mit bis heute eingenommen, jo Daß Herder, 
deſſen pädagogiihe Bedeutung wir jebt zu Ichildern haben, mit 
Recht jagt: „Diele Stellen in deinen Büchern voll reiner Wahr⸗ 
beit, vol männlichen, feften Gefühls, voll goldener, ewiger Güte 
und Schönheit werden, jo lange Wahrheit Wahrheit ift und der 
menschliche Geiſt das, wozu er erichaffen ift, bleibet — fie werden 
aufmuntern, belehren, befeftigen und Männer medien, die aud), 
wie du, der Wahrheit durchaus dienen, jeder Wahrheit, jelbit wo 
fie ung im Anfang fürchterlich und häßlich vorkäme, überzeugt, 
daß fie am Ende doch gute, erquickende, ſchöne Wahrheit werde. 
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Gottfried Herder, geb. 1744 zu Mohrungen, 7 1803 zu 
Weimar, der Sohn eines Lehrers, iſt auch der Schule fein 
ganze Leben lang theils als Lehrer, theils als Ephorus treu 
geblieben. Ueber feine eigene Lehrerarbeit am Friedrichscollegium 
zu Königsberg feit 1763 ſchreibt er felbft: „Ich verdanke dem 
eigenen Dociven bie Entividelung mander Ideen in ihrer Elaren 
Beſtimmtheit; wer ſich diefe in irgend einer Sache erwerben will, 
der docire fie.“ Nachdem er von 1764— 1769 Gollaborator an 
der Domſchule zu Niga gewefen war, forderte er aus Berftim- 
mung über die Angriffe, .. welche Klotz gegen feine „Fragmente 
zur deutſchen Literatur,“ in denen er gegen die Hintanfegung der 
Mutterſprache und Ueberſchätzung des Latein anfämpfte, richtete, 
feine Entlaffung, um auf einer Reife die beften Erztehungsanftalten 
und gelehtten Inſtitute in Frankreich, England, Holland und 
Deutſchland kennen zu lernen, und wo möglich auch Jtalien zu 
fehen. Bei feiner Rückkehr nah Riga wollte er, wie er in dem 
Tagebuche diejer Reife ſchreibt, ) eine große livländiſche Nativnal- 
ſchule errichten, welche das Ideal einer Schule werden ſollte. In 
zwei Klaſſen ſollten nur Realien, Naturwiſſenſchaft, Geſchichte und 
Geographie, in der dritten die Abſtraktion, deutſche Poeſie und 
Sprache, Geſchichte der Religion, Philoſophie, Moral, Politik, 
Theologie und Enchclopädie gelehrt werden. In den Sprach— 
Haffen follte die deutſche Sprache beginnen, dann Franzöfiich, 
zulegt Lateiniſch, Griechiſch und Hebräiſch gelehrt werden. Gr 
wollte „den menſchlich wilden Emil des Rouffeau zum National- 
finde Livlands machen.“ „D ihr Lode und Rouſſeau und 
Carke und Frande und Heder'3 und Ehler's und Büſching's! 
euch eifre ich nach: ich will euch leſen, durchdenken, nationalificen.“ 
Sein erſtes Neifegiel war Paris. Dort erhielt er den Antrag, 
den Prinzen von Holftein-Oldenburg auf Reifen zu begleiten. 
Er kehrte daher über Holland zurüd, lernte in Hamburg Leſſing, 
Reimarus und Göge Tennen und ſchloß ſich befonders an Claudius 
an. Auf feiner Reife mit dem Prinzen lernte er in Straßburg 
Göthe und Jung Stiling kennen, ging aber ſchon im Mai 1771 





1) BHilofophie und Geſchichte 21, 167. 
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al3 Superintendent und Schulephorus nah Büdeburg. 1776 
wurde er als Generalfuperintendent und Schulephorus nach Wei- 
mar berufen, wo er für feine vieljeitigen pädagogiichen Erfah: 
rungen in höheren und niederen Schulen ein reiches Arbeitsfeld 
fand. Er forgte für Errichtung eines Seminars zur befiern Aus- 
bildung der Lehrer (1787). Dabei wollte er, daß die Lehrer 
nicht bloß für das intellektuelle, jondern auch für das. praktische 
Leben Lehrer der Gemeinden würden durch Verbreitung befjerer 
Kenntniffe der Landwirthihaft, ein Gedanke, den ſchon Rochow 
mit Glück praftiih in feinen Schulen ausgeführt hatte. Die 
Schullehrerbefoldungen wurden erhöht und der Unterricht überall 
zwedmäßiger eingerichtet, indem man das Belle aus der Me- 
thode Peſtalozzis aufnahm. In den Landichulen wurde überall 
neben dem Unterrichte in der Religion auch ein zwedmäßiger 
Unterricht im Rechnen angeordnet und wurden Tabellen über den 
Fleiß und die Sitten der Schulkinder eingeführt. Herder ſelbſt 
Ichrieb ein ABE-Buh und einen Katechismus, auch wollte er 
Lejebücher für die niederen Schulen abfaffen, in deren einem er 
Perlen für Veredlung des Herzens und Schärfung des Verftandes 
aus den beſſern Schriftftelleen jammeln wollte, während das 
andere ein naturhiftoriiches Leſebuch fein ſollte. Auch ein neues 
Geſangbuch, in dem er im Anſchluß an die beften alten Kirchen⸗ 
lieder eine Auswahl neuerer aufnahm und in der Borrede den 
Lehrern Anweiſung ertheilte über die Benutzung des Geſangbuchs, 
gab er heraus. „Bon Jugend auf müſſen die Kinder, jo wie 
. bie alten, jo auch aus dieſen hinzugelommenen Geſängen treffliche 
Verſe auswendig lernen; fie gewinnen dadurd einen Schab. an 
Lehre und Unterweifung für ihr ganzes Leben. Hat man fie 
inne, jo lernt man die Predigt und auch die Bibel mehr ver- 
ſtehen. Das Wort Gottes kommt gleichſam näher zu ung.” 
„Luthers Katechismus muß recht innig und auswendig gelernt 
werden und ewig bleiben.“ 

Am erfolgreichjten wirkte Herder als Ephorus für Die 
Hebung des Gymnafiums. Dies Wirken hat uns Gotthilf Hein- 
rich Schubert, der damals Primaner diefer Schule war, in dem 
eriten Bande feiner Selbftbiographie anjchaulich befchrieben. Man 
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erfieht daraus, daß Herder öfters den Lehrſtunden beimohnte, 
den Fleiß der Stipendiaten überwachte, das Eramen leitete und 
dafielbe gewöhnlich mit einer längeren Anjprade, Ermahnung 
oder Belehrung begann und beſchloß. Diele Schulveden Herders, 
eine wahre Fundftätte pädagogiicher Weisheit, find im Sophron 
gefammelt. AS die erfte und nothiwendigfte Uebung, durch welche 
bie Schule wirke, verlangte er Aufmerkſamkeit auf den Unterricht 
des Lehrers. Vom Lehrer fordertt er einen muntern Vortrag, 
eine Gegenwart feines Geiftes gleichſam in der Mitte feiner Klaſſe 
auf alle.und über alle, die ihn hören, denn die Seelen feuern 
einander an, ziehen und begeiftern, wie der Mägnet das Eijen 
anzieht. Wie hoch er aber auch die Haffiiche Bildung und die 
Gelehrjamkeit und Kunft ſchätzte, jo wollte er doch, wie er e3 in 
‚einer beiondern Rede über das Wort: Non scholae, sed vitae 
discondum, ausſprach, daß die Schule tüchtige Männer für dag 
Leben ausbilde. „Zu viele,” fagt er, „wollen ſtudiren, zu viele 
Buchltabenmänner werden. D werdet Geſchäftsmänner, liebe 
Sünglinge, Männer in vielerlei Geichäften! Die Buchltaben- 
männer find die unglüdlichften von allen, ihre Achtung nimmt 
ab, die der andern zu. Jene werden bald verhungern müſſen. 
Nehmet den Meßkatalog. Die Mehrzahl der Bücher bat ber 
Hunger dictirt, Baubereien, Steeitiriften, Revolutionsſchriften 
lehrte der Hunger bellen. Wedet andere Gaben, werdet gute 
Merkleute, Handelsleute, Künftler!” Für den Unterricht in der 
Mutterfpradhe und die Einführung in unfere Literatur jollte feine 
Rede „von der Ausbildung der Nede und Sprache in Kindern 
und Sünglingen” in dem Streit der Meinungen unvergefien fein. 
An dem Urtheile dieſes Meifters der Nede und der Literatur 
würde fich manches Urtheil abklären. Ihm haben wir e3 mit zu 
verdanken, daß heute in unjern Lefebüchern die Muſterſtücke 
unſrer Literatur vertreten find und, wie er es wollte, das Befte, 
was wir in unjerer Literatur haben, wie es ſich für die verichie- 
denen Altersftufen ſchickt, laut gelefen, erklärt und gelernt wird. 
„Das laute Lejen, fagt Herder darin, dies auswendige Bor- 
tragen bildet nicht nur die Schreibart, jondern es prägt Formen 
der Gedanken ein und wedt eigene Gebanfen; es giebt dem 
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Gemüthe Freude, der Bhantafie Nahrung, dem Herzen einen 
Vorgeſchmack großer Gefühle und erwedt, wenn dies bei una 
möglich ift, einen Nationalcharakter.“ ) Nächſt Dem Leſen empfahl 
Herder angelegentli die eigene Eompofition, Eleine Aufſätze von 
allerlei Art und wollte au dem Schönfchreiben die größte Auf- 
merkſamkeit gewidmet wiſſen. 

Sn der Rede „von der Annehmlichkeit, Nützlichleit und 
Rothiwendigleit der Geographie” wollte er dieſe in Verbindung 
gelegt willen mit der Naturgejchichte und Geichichte der Völker. 
Die Formen und Bildungen der Erde follten in ihrer caufalen 
Beziehung zu der Bildung und Gelittung der Völker erkannt 
werden, (damit die Geographie nicht eine trocdene Tabelle von 
Länder» und Stäbtenamen fei. Der Anfang ſollte darum mit 
der Naturgejchichte gemacht werden, als der nützlichſten und ange- 
nehmſten SKindergeographie. „Die Geographie ift die Baſis der 
Geichichte, der Schauplag derielben, welche die Haushaltung 
Gottes erzählt. Sm den Unterricht der Gefchichte brachte Herder, 
der Begründer der neueren kulturhiſtoriſchen Weltgeichichte durch 
feine Ideen zur Philofophie der Geichichte, einen neuen Geift. 
Die Arithinetif ſollte Durch viel Rechnen, die Genmetrie durch 
viel Zeichnen fruchtbar und lebendig gemacht werden. 

Nicht geringe Anforderungen ftellte er an die Lehrer. Sie 
follten die Sache, die fie lehren follten, auch wirflih ganz willen; 
fie ſollen Vorbilder der Schüler fein, nicht mürriih, aber auch 
nicht weichlich gelind. Dagegen ruft er auch den Schülern, tie 
dies neuerdings auch Vilmar in feiner Rede vom Amt des Schü⸗ 
lers getban bat, zu: „Wie der Soldat die Fahne feines Negi- 
ments bochhält, jo jeder den guten Namen feiner Klafle. Die 
Beſſern müſſen die Oberhand haben.” Er verachtete eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung, durch welde die Gefinnung nicht veredelt 
wird, denn Wiflenihaft ohne Erziehung ift wie eine Perle im 
Kot. Darum ruft er den Schülern das Wort des beiligen 


1) Philipp Wadernagel im 4. Theil feines Leſebuchs hat diefe. Rede 
mit wenigen Heinen Auslaſſungen als Grundlage für feine Anſchauung von 
dem dentſchen Unterricht aboruden laſſen. S. 104 fi. 
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Sängers zu; „Die Weisheit kommt nicht in eine boshaftige Seele 
und wohnet nicht in einem Leibe der Sünde unterworfen.” Er 
erkannte mit Harem Blicke die füttlihen Schäden feiner Zeit, er 
wußte, daß bie häusliche Erziehung verfiel und ſchon die Jugend 
durch Freigeifterei und Genußſucht angeftedt würde, darum erwar⸗ 
tete ex von den Schulen eine Hülfe durch befiere Erziehung. 
„Stadt und Baterland, jagt er, hebt zu dir die Hände auf, 
Pflanzort junger Gemütber, früher Sitten und Gefinnungen, 
Schule! Bit du verloren, fo ift alles verloren, denn aus dir 
müſſen dem Staate neue befjere Bürger kommen. Wenn du der 
Kirche vermwilderte Zweige giebft, wer wird, wer kann die alten 
harten Aeſte beugen? Wenn jchon in dir die Grundfäge der 
FSreigeifterei, Verachtung der Bibel und guter Exempel anfangen 
und im Dunkeln herrſchen; wer wird, wer kann fie ausrotten? 
wohin werden nicht auf dem wilden Ader der Welt ihre Frechen 
Zweige und Wurzeln laufen? Mit aufgehobenen Händen fteht 
alſo das Vaterland, das fein Web bie und da im Innern fühlt, 
ihm aber nicht abzubelfen weiß, es fteht und fleht zu dir, Schule! 
Es fordert von dir, die es dir anvertraute, feine jungen Sproffen 
und Blüthen!” Darum nahm fich Herder auch beionders des 
Religionsunterrichtes an und juchte durch feine Briefe über das 
Studium der Theologie den alten trocknen Rationalismus aus- 
zutveiben und edle Begeifterung an deſſen Stelle zu ſetzen. Solches 
Feuer mußte erwärmen und ift namentlich den höheren Schulen 
zu Gute gelommen. Nur einen Mann, der auch der Altmark 
einige Zeit angehört hat, will ich Hier erwähnen, Heiland, der 
viel Verwandtes mit Herber hat. Seine Auffaflung der Aufgabe 
der Gymnafien bat dieſelben beiden Angelpunfte, nur in der 
chriftlichen Aufgabe gräbt er noch tiefer als Herder. 

Wir haben nun noch kurz der beiden Dichterfürften Goethe 
und Schiller zu gedenken. Beide haben wejentlich Dazu mitgewirkt, 
unſer gegenwärtige Zeitbewußtſein mit einigen feiner Haupt⸗ 
elemente zu erfüllen. Das Studium ihrer Schriften ift vielen ein 
Wegweiſer zu Ehrifto hin geworden, wenn fie auch nicht in das 
Chriftenthum hinein zu führen vermögen. Beider Schriften tragen 
einen Doppelcharakter, während die eine Seite befländig zu Chrifto, 
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dem böchiten Anziehungspunfte der Geiſterwelt, hinſtrebt, ſteht 
die andere Seite immer ibm fern, jo daß fie nach diefer Seite 
pädagogiih von zweifelhaften Werthe wären, wenn nicht eben 
die Größe ihres Geijtes, die Vollendung der Form eine gewaltige 
Anziehungskraft ausübte Wenn wir heute jowohl die chriftliche 
Pädagogik Goethe und Schiller in ihren Kreis ziehen und die 


ungläubige Pädagogik ebenfo auf dieſe fih fügen fehen und 


hören, wie beide für ihre entgegenftrebenden Grundſätze die beiden 
großen Dichter als Gewährsleute anführen, jo hat dies eben in 
diefem Doppelcharakter jeinen Grund. Trogdem aber haben fie 
an der großen reformatoriichen Aufgabe des deutichen Volles 
redlich mitgearbeitet und haben auch ſelbſt um die Beantwortung 
der pädagogischen Grundfragen ſich bemüht, fo daß nicht nur 
ihre Dichtungen namentlich für die höhere Schulbildung einen leicht 
und wirkſam verwendbaren Stoff bilden, ſondern auch ihre 
pädagogiichen Anfichten die Beachtung der Pädagogen in hervor- 
ragender Weile in Anſpruch genommen haben und auch ihr ganzer 
Lebensgang viel pädagogiſch Intereſſantes bietet. In lebterer 
Beziehung iſt bejonder8 Goethes „Dichtung und Wahrheit aus 
meinem Leben” den Erziehern zum Studium zu empfehlen. 
Geboren zu Frankfurt am Main den 28. Auguft 1749 und im 
18. Jahrhundert zum Manne gereift, geftorben exit 1832 am 
22. März, gehörte Goethe ſchon feinem Leben, nach zwei Jahr⸗ 
hunderten an, und jo laffen fich auch in feiner Pädagogik!) zwei 
Perioden untericheiden, welche dur die franzöſiſche Revolution 
getrennt werden. In der eriten Periode ift die Richtung eine 
volftändig individualiftiiche. Alles, was dem Menſchen einge- 
boren ift, ſoll er allmählich aus ſich heraus entwickeln, um in 
der höchſten Eultur zur vollftändigen Uebereinſtimmung mit fich 
jelber zu. gelangen. Angeregt wurde diefe Richtung zuerft durch 
die 'eigenthümliche Art feiner Erziehung, in der der fräftige Genius 
des jungen Goethe gegen die Energie und den Dilettantismus 
feines Vaters ſich auflehnte und in der Richtung nad) individueller 


1) Phil. Merz, Göthe als Erzieher. Lichtſtrahlen aus feinen Werfen. 
Leipzig. Brodhaus 1864. 
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Ausbildung in dem Streben des Beitalters, in Rouſſeau und 
Ipäter in Baſedow eine Stüße fand. Aber bei aller Sympathie 
für diefe Neuerer blieb Gpethe doch auch ihnen gegenüber jelb- 
ſtändig. Auch praftiih war er als Erzieher und Lehrer thätig, 
indem er Friedrih von Stein erzog und Ipäter in feiner Theater- 
ſchule, wie e8 uns Genaft in feiner Lebensgeichichte anjchaulich 
erzählt, unterrichtlich im Lejen und Einftudiren der Rollen Vor⸗ 
zügliches leiftete und fein großes Lehrtalent bewährte. Gleichen 
pädagogiihen Sinn zeigt die Wahl feiner Freunde, indem er 
theil3 deren Schüler, theils deren Lehrer in den verichiedeniten 
Zweigen der Wiffenichaft und Kunft wurde. Die zweite Periode 
jeiner Pädagogik ift ſocialiſtiſch: die Erziehung wird eine gemein- 
fame, alle Lebensgebiete umfafjende, und während die Gejellichaft 
bie vollftändige Entwidelung der Geſammtkräfte des Menſchen 
übernimmt, hat der Einzelne dasjenige, was ihm vor allem eigen 
ift, zur Reife zu bringen und fi) zum thätigen Organ der Menich- 
beit zu machen. Dieſe zweite Periode war bedingt durch die. ver- 
änderte Weltlage, welche die Revolution bevorgebracht hatte, und 
durch Die gefteigerten Forderungen, die in Folge davon an jeden 
geftelt wurden. Aus diefer Periode ftammt Wilhelm Meifter, 
ein pädagogiſcher Roman im weiteften Sinne; der Gang zur 
Bildung wird bier erzählt. Er läßt den Bildung Suchenden den 
- Weg aus der Kunſt ins Leben machen, während doch der umge⸗ 
kehrte Gang aus der Familie zur Gemeinde und dem Staate, 
aus dem fich die freie Bildung und Kunft erhebt, natürlicher 
märe, aber Göthe veproduzirte hier das deutiche Leben, wie es 
zu feiner Zeit war. Trotz ber beiden Perioden aber, die mir 
unterfcheiden mußten, blieben gewille Grundanfichten Goethes von 
der Erziehung dieſelben. 

Die Erziehung ift „das Auferbauen von innen aus. Was 
in dem Menichen nicht ift, kommt auch nicht aus ihm.“ Allein 
ein jeder ift beichränft genug, den andern zu feinem Ebenbilde 
erziehen zu wollen. Jede Bildung muß uns auf dem Wege zum 
Ziele ſelbſt beglüden und nicht auf das Ende erſt hinweiſen, 
dadurch zerftört fie die wirkſamſten Mittel wahrer Bildung. Die 
harmoniſche Ausbildung ift dag höchfte Ziel, darum müſſen wohl 
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die einzelnen Kräfte ausgebildet werden, aber auch Verfiand und 
Sinnlichkeit, Vernunft und Phantaſie im Gleichgewicht gehalten 
werden. Im Gegenjate von den Neuerern betonte Goethe ſcharf 
die Erziehung der Kinder zum Dienen durch Gehorfam. „Mit 
wenig Worten läßt fih das ganze Erziehungsgeichäft ausiprechen ; 
man erziehe die Knaben zu Dienern, die Mädchen zu Müttern, 
jo wird es überall wohl fteben.” Syn dieſer Beziehung hält er 
das Elternhaus für die befte Schule der Mädchen, deren Erziehung 
in den gebildeten Ständen eine ſehr fchwierige Aufgabe ift; denn 
indem man die Kinder für einen weiteren Kreis zu bilden gedentt, 
treibt man fie leicht ing Grenzenlofe, ohne im Auge zu behalten, 
was denn eigentlih die innere Natur fordert. Die Romanlektüre 
verbannt er aus der weiblichen Beſchäftigung. Die Erziehungs- 
anftalten für Knaben legt er in eine ländliche Umgebung. Er 
verlangt für fie die Uniform, weil fie fih gewöhnen müſſen, 
zulammen zu bandeln, fich unter Shresgleichen zu verlieren, in 
Maſſe zu gehorchen und ins Ganze zu arbeiten. Alles, was zur 
Erweckung des Ehrgeizes dient, jchließt er aus; die Kinder follen 
im allgemeinen Sinne mit vielen leben. 

Fr das Kindesalter: find die früheften Eindrüde entfcheidend. 
„Meift veriprechen die Kinder mehr als fie halten, und es ſcheint, 
als wenn die Nature unter allen andern jchelmifchen Streichen, 
die fie ung Spielt, auch bier fich ganz beionders feftgejebt, uns 
zum Beiten zu haben.” „Niemand glaube die eriten Eindrücke 
der Jugend überwinden zu können. Iſt er in löblicher Freiheit, 
umgeben von. edeln uud ſchönen Gegenftänden, in dem Umgange 
mit guten Menichen aufgewachſen, haben ihn feine Meifter das 
gelehrt, was er zuerit willen mußte, um das Webrige leichter zu 
begreifen, hat gr gelernt, was er nie zu verlernen braucht, wur- 
den feine, erften Handlungen jo geleitet, daß er das Gute Künftig 
leichter und bequemer wollbringen kann, ohne ſich irgend etwas 
abgewöhnen zu müſſen; jo wird diefer Menſch ein reines voll- 
kommeneres und glücklicheres Leben führen als ein anderer, der 
jeine erften Yugendfräfte in Wiberftand und Irrthum zugefeht 
hat. Es wird jo viel von Erziehung geſprochen und gefchrieben, 
und ich jehe mur wenig Menfchen, die den einfachen aber großen 





Die Zeit Friedrichs II 1740 — 1786, 319 


Begriff, der alles andere in ſich ſchließt, faſſen und in die Aus- 
führung übertragen könnten.” 

Durch die Bibel ift der Grund der Bildung zu legen. An 
fie reihen ſich die Klaſſiker, welche mit Rückſicht auf Das Leben, 
die Religion und Kunſt auszulegen find und ſich fo als Ergän- 
zung der Geichichte an die Bibel anreihen. Die Geſchichte ift 
beſonders in biographiſcher Form ein treffliches Bildungsmittel. 
Die neueren Sprachen jollte man eigentlih in ihrer Heimath 
lernen, und ebenjo ſollte man die Naturgegenftände nur in voll- 
ftändiger Umgebung kennen lernen und zwar nur diejenigen, Die 
uns lebendig umgeben; „dern ein Naturaliencabinet Tann uns vor: 
kommen wie eine ägyptiſche Grabftätte, wo die verichiedenen Thier - 
und Pflanzengögen baljamirt umherſtehen.“ Im Allgemeinen 
war Goethe gegen eine zu weite Ausdehnung der NRealien, die 
mehr zerftreuen als bilden, wenn fie nicht methodiſch und voll- 
ftändig überliefert werben und den Sprachenübungen und der 
Begründung in den eigentlichen Vorkenntniffen Zeit und Aufmerf- 
ſamkeit nehmen und die meilten zur Veredlung und Würde des 
Geijtes führenden Studien ſeicht machen. 

Sn der Methode zog Goethe die ſynthetiſche Lehrform ber 
analytiichen vor. „Das Dociren, d. h. der zufammenbhängende 
Lehroortrag, ift erſt dann wahrhaft nüglih, wenn Gonverjation 
und Katechilation fich anjchließen, wie es urſprünglich gehalten 
wurde.” In Betreff des Katechifivens heißt es in den Wahlver- 
mandtichaften: „Fallen Ste einen Gegenftand, eine Materie, 
einen Begriff, wie man es nennen will; halten Sie ihn recht 
feft; machen Ste fih ihn in allen feinen Theilen recht deutlich, 
und dann wird es Ihnen leicht fein, geſprächsweiſe, an einer 
Maſſe von Kindern zu erfahren, mas ſich davon ſchon in ihnen 
entwidelt hat, was noch anzuregen, zu überliefern iſt. Die Ant- 
worten auf Ihre Fragen mögen noch fo ungebörig fein, mögen 
noch jo jehr in's weite gehen, wenn nur jodann Ihre Gegenfrage 
Geiſt und Sinn wieder heimmärts zieht, wenn Sie fich nicht von 
Ihrem Standpunkte verrücden laffen, jo müfjen die Kinder zulegt 
denfen, . begreifen, fich überzeugen nur von dem, was und mie 
es ber Lehrende will, Sein größter Fehler ift der, werm er fi) 
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von den Lernenden mit in die Weite reißen läßt, went er fie 
nicht auf dem Punkte feftzuhalten weiß, den er eben jebt behan⸗ 
delt.“ Lehrbücher zugleih für den Gebrauch des Schülers und 
des Lehrers billigte Goethe nicht. 

In Betreff der Zucht will Goethe die Kinder in Löblicher 
Freiheit aufwachſen laſſen ohne tägliches Schelten der Eigenheiten 
und übermäßige Strenge; aber es foll die Kraft der Selbit- 
beherrihung und Entjagung ſyſtematiſch auch in geiftigen Ge- 
nüſſen geübt werden, da ohne geiftige Diät auch das Beſte 
ſchadet. Nicht das Verbot, ſondern das Gebot und die Förderung, 
welche die Furcht fern hält, find die beften Erziehungsmittel. 
Dabei muß der Erzieher für unabläffige Thätigfeit als das Ele- 
ment Törperlicher, geiftiger und fittlicher Gejundheit forgen und 
deshalb will Goethe auch eine handwerksartige Beichäftigung für 
die Jugend. ' 

Wir haben nun ſchon oben auf die Bedeutung der Schriften. 
Gpethes für den Unterricht hingewieſen. Wie er durch diejelben 
vielfach umbildend auf feine Zeit wirkte, braucht hier nicht weiter 
erwähnt zu werden, denn das gehört in die Literaturgeichichte; 
aber das muß bier betont werden, daß namentlich Gedichte von 
Goethe in großer Anzahl auch in die Leſebücher der Volksſchule 
übergegangen find, jo daß der große Dichter fort und fort noch 
mitarbeitet an der Bildung der Geringften unter dem Volke. 


Ein Gleiches können wir von dem Lieblinge der Jugend, von 
Friedrich Schiller jagen. Wir müſſen jedoch auch bei ihm zuerft 
von dieſer erziehlicden Einwirkung, die erft ſpäter eingetreten ift, 
abjeben und zuerft von feiner Stellung zu den pädagogiſchen 
Fragen feiner Zeit reden. Friedrich Schiller, geboren den 10. No- 
vember 1759 zu Marbach, auf der Herzoglichen Militärakademie 
bei Stuttgart gebildet, entzündete durch feine „Räuber“ 1781 
das junge Deutichland, verlor aber darüber jeine Stelle und 
mußte nun mit der Noth des Lebens ringen, ohne daß fein 
Genius erlahmte. 1789 wurde er Profeffor der Geſchichte in 
Jena, trat zu Goethe in innige Beziehung, ſiedelte 1799 nach 
Weimar über und ftarb dajelbjt am 9. Mai 1805 auf der Höhe 
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jeiner Kunft und feines Ruhmes. Eine Aufzählung feiner Werte 
iſt überflüffig, fie find allbefannt. 

Schon Schillers Leben und Geiftesentwidelung ift, weil er 
unter den fehwierigften äußeren Bedingungen mit eiferner Kraft 
des Willens zu der Sonnenhöhe der Kunft fi emporarbeitete, 
ein gewaltige pädagogiſches Vorbild. Das fromme Elternhaus 
hat ihm zu foldem Ringen die Kraft geftählt, die militäriiche 
Straffheit der Karlsſchule hat die Beharrlichkeit der Ausdauer in 
ihm mehr und mehr hervorgebildet und die ftrenge Schule des 
Lebens hat feinen Muth durch raſtloſe Thätigkeit erprobt, ihm 
aber au) dann die Palme des Siege geben müffen. Auch eine 
biftorifche Betrachtung feiner Werke in ihrer Aufeinanderfolge zeigt 
eine ftetige Enttoidelung, Läuterung und Reinigung in äftheticher 
mie fittlicher Beziehung, fo daß auch hierin der Pädagog tiefe 
Blicke in die fi) entwidelnde Seele thun kann. Schillers päda— 
gogifche Bedeutung liegt aber vor Allem darin, daß er jelbit 
feine Kunft als Pädagogik im höheren Sinne auffafite, als eine 
Gottesgabe um dadurch die ſchlechte Wirklichkeit zu einem idealen 
Leben zu erheben, darum find auch feine Werke von einer päda- 
gogiſchen Tendenz im höchften Sinne durchdrungen. Diefe Ten 
benz war es, welche ihn vorzugsweile auf die dramatiſche Poeſie 
hinwies, als auf diejenige, die den ausgedehnteften und energi 
ſcheſten Einfluß auf die Menſchen ausübt, und melde ihn bie 
„Schaubühne als eine moraliihe Anftalt” betrachten ließ. Er 
meint unter andern: „Mit eben fo glüdlihem Erfolge würden 
fid von der Schaubühne Irrthümer der Erziehung bekämpfen 
laflen; das Stück ift noch zu hoffen, wo dieſes merkwürdige 
Thema behandelt wird. Keine Angelegenheit ift dem Staate durch 
ihre Folgen jo wichtig als diefe, und doch ift Feine fo preisge- 
geben, feine dem Wahne, dem Leichtfinne des Bürgers fo unein- 
geſchränkt anvertraut, wie es diefe if. Nur die Schaubühne 
könnte die unglücklichen Schlachtopfer vernachläſſigter Erziehung 
in rührenden, erſchütternden Gemälden an ihm vorüberführen. 
Hier könnten unfere Väter eigenfinnigen Marimen entjagen, 
unfere Mütter vernünftiger lieben lernen. Falſche Begriffe führen 
das befte Herz des Erzichers irre; defto ſchlimmer, wenn fie fi) 

Schumann, Bollsfgulwefen in d. Altmark, 21 
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noch mit Methode brüften und den zarten Schößling in Philan- 
thropinen und Gewächshäuſern ſyſtematiſch zu Grunde richten.” *) 
So hat Schiller ſich gern mit der Idee beichäftigt, Durch die Kunft 
den rohen Naturmenjchen zu bilden, und bat fie profaiih und 
dichteriich mehrfach ausgeführt, Darum vermeilt er jo gern bei 
dem Webergange vom Nomadenleben zu dem Aderbaui. Die 
Gedichte „die Künftler,” „das Seal und das Leben,” „der 
Spaziergang” zeigen dieſe Bildung durch die Kunft und in den 
„Briefen über die äfthetiiche Erziehung des Menſchen“ bat er 
dieſe pädagogiſchen Gedanken philofophiie begründet und ent- 
widelt. Die Hauptforderungen laſſen fih jo zuſammenfaſſen: 
In dem einzelnen Menjchen Toll weder die Natur in roher Will⸗ 
für gegen das Geſetz des Geiftes fich empören, roch diejes Die 
Natur unterdrüden, ſondern in der Wechſelwirkung beider ſoll 
die Natur aus ihrer rohen Willfür zur wahren Freiheit verflärt 
und das Geſetz des Geiftes in dem Reichthum des natürlichen 
Lebens feine Verwirklihung fuchen und finden. Im Verhältnig 
des Einzelnen zur Gattung fol ſowohl die Pflicht als das Recht 
der natürlichen Smdividualität gewahrt werden. Wenn Fichte 
den Grundfehler der Rouſſeau'ſchen Pädagogik treffend bezeichnet 
mit den Worten: „Er ſchwächt die Sinnlichkeit, anftatt die Ver- 
nunft zu ſtärken;“ fo erkennt Schiller das Ziel der Erziehung 
darin, daß die höchſte finnliche Kraft und der reichite finnliche 
Stoff, welchen fie fih anzueignen vermag, von der Kraft des 
Geiftes beberricht, durchdrungen und verklärt werden. 

Jetzt bilden Schillerd Dichtungen und Meifterwerfe ein ber- 
porragendes Bildungsmittel in unſern Schulen; wie gewaltig aber 
auch die Erfolge waren, welche die Werfe unjerer Herven der 
Kiteratur Schon in ihrer Beit hatten, in die Schule wurden fie 
erit jpäter eingeführt. Nur die „erneuerte Schulordnung für die 
Chur-Sächfiihen drei Fürſtenſchulen“ (Dresden 1773) fordert, 

1) Schillers Werke (Cotta) Supplemente 3,4 ©.153: „Der gegen- 
wärtig herrſchende Kigel, mit Gottes Geſchöpfen Chriftmarkt zu fpielen, dieſe 
berühmte Rajerei, Menſchen zu drechſeln, und es Deufalion glei zu thun, 
verdiente es mehr, als jede andere Ausſchweifung der Vernunft, den Geikel 
der Satyre zu fühlen,“ 
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ſo viel mir befannt allein, daß der Lehrer, wenn ber Schüler 
ſich die deutiche Sprachkunſt hinlänglich befanzt gemacht hat, die 
beften Werke der Nationalſchriftſteller, welche die Beobachtung 
der Sprachlehre mit dem Reichthume und der Wahl der Nedens- 
arten und mit der Zierlichfeit des Ausdruds am glücklichſten ver- 
bunden haben, fleißig mit ihm lefen, ihm den Bau der Perioden 
erklären, das Edle oder Unedle im Ausdrud ihn bemerken laſſen 
und ihn auf die Wahl und den Gebrauch der Wörter und Nedens- 
arten aufmerkfam machen folle. Die feichte Aufklärung und das 
Nützlichkeitsprincip hielt auch mit die Volksſchule davon ab, die 
Geifter in diefem friſchen Born zu baden zur Kräftigung. Dazu 
Tam, für Preußen menigftens, daß Friedrich der Große, wenn 
er auch nicht, wie Dittes gegen alle Urkunden der Geſchichte keck 
behauptet, die Aufklärung in die Volksſchule einführte,t) doch der 
deutſchen Literatur zu fern ftand. Für feinen Erziehungsplan 
des Volks in der Volksſchule ift weder Rouſſeau noch die deutiche 
Literatur von hervorragender Bedeutung geweſen, in dieſer Be- 
ziehung folgte er den Spuren des ächten Pietismus, der wie wir 
gefehen haben, fich wirklich pädagogiſch gefund und philanthropiich 
bewies. Gleichwohl blieb Friedrich der Aufſchwung der deutichen 
Literatur nicht völlig verborgen. In feiner Schrift de 1a lite- 
rature allemande fagt er: „Wir werben unfere Klaſſiker haben; 
jeder wird fie leſen wollen, unfere Nachbarn werben deutſch Ier- 
nen. — Diele ſchönen Tage find für unfere Literatur noch nicht 
gefommen, aber fie nahen, ich ſage es, fie werden bald anbrechen. 
Ich bin zu alt, um fie zu erleben; wie Mofes ſehe ich von ferne 
das verheißene Land, werde e3 aber nicht erreichen.” Dagegen 
kam in der Privatthätigkeit auf dem Gebiete der Erziehung, bei 
Baſedow, Rochow, Peſtalozzi auch der Einfluß Rouſſeau's und 
der deutfchen großen Dichter zur Geltung und von da aug nöthigten 
fie, nachdem mandes Unreine abgeftopen und die Bewegung ſich 
abgeflärt hatte, auch die Gefeßgebung dazu, ihnen einen größeren 
Antheil an der öffentlichen Volkserziehung einzuräumen. Es ift 


1) Dittes, Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts. Fir deutſche 
Volts ſchullehrer. 
21* 
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dies das conjervative nicht reaftionäre Princip der preußilchen 
Schulverwaltung, daß fie fih nicht an die Spike noch ungellärter 
pädagogiicher Phantafien ftellt, fondern daß fie das wirklich 
bewährte Gute aufnimmt, dann aber auch mit zäher Feftigfeit 
darauf hält, daß auch der Geringfte unter den Staatsbürgern 
dafjelbe genieße. Dadurch ift die preußiiche Schule nie zurüd- 
gegangen, ſondern ftetS gewachſen, wenn fie auch einzelnen 
Schreiern nicht ſchnell genug zu avanciren jcheint. Es gilt eben 
hier gewiſſe Tritte thbun. Daß aber bei dem Gange dieſer Ent- 
wickelung auch die Richtung, welche der Staat einſchlug, nie ganz 
hermetiſch die Schule abfperrte gegen die Einflüffe Rouſſeau's und 
der deutichen Riteratur, Liegt eben in der wunderbaren Atmoſphäre, 
die in jeder Zeit auch Die, welche fich dem Zeitgeifte entgegen- 
ftemmen oder doch wenigftens nicht in feinen Vorderreiben mar- 
Ihiren, mit den in der Luft gleichſam fliegenden Gedanken ummweht 
und auch jo ihr eigenes Denken eigenthümlich geftaltet, jo daß 
z. B. auch der Pietismus in den verjchiedenen Umgebungen und 
Beiten ein verſchiedener wird. 

Nach dieſer Auseinanderjegung Tehren wir zur Thätigfeit 
Friedrichs II nach dem Kriege 1763 zurüd. Sieben Tage vor dem 
Abſchluſſe des Friedens zu Hubertsburg, unter dem 8. Februar, 
wie wir ſchon oben ſahen, erließ der König an den kurmärkiſchen 
Kammerdirektor Groſchopp eine Ordre des Inhalts, „Daß bei der 
bald und mit Nächjtem berzuftellenden Ruhe Er fein Augenmerk 
mit darauf gerichtet habe, daß die vorhin und bisher jo gar 
ſchlecht beftellten Schulen auf dem Lande nah aller Möglichkeit 
perbefjert und ſolche mit nicht jo gar unerfahrenen Leuten weiter 
bejegt werden müßten. Er fei gejonnen biemit zubörderft den 
Anfang in den Amtsdörfern der gefammten Chur- Marken zu 
machen und wolle, daß zu Schulmeiftern darin Feine anderen, als 
Diejenigen genommen würden, melde der K. R. Heder dazu vor⸗ 
geichlagen oder wenigſtens eraminirt und genügſam tüchtig befun- 
den babe, mithin die Beamten fich nicht mehr mit Bejtellungen 
derer Dorf» Schulmeifter mehr abgeben, ſondern Dieje von der 
Kammer geichehen follten.” Unter dem 12. Februar jandte der 
König an den Minifter Grafen Danfelmann einige gute Schul- 
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lehrer aus Sachſen, welche als Mufterlehrer auf feinen Aemtern 
angeftellt werden follten.‘) Unter dem 1. April erging an den 
ſelben Minifter der Befehl, ein Reglement für alle Provinzen 
der Monarchie, das Schulweſen auf dem Sande betreffend, anfer- 
tigen zu laſſen. Der Minifter übertrug die Abfaffung des befoh⸗ 
Ienen Reglements dem Oberconfiftorialrath Hecker, welcher daſſelbe 
im Juni vollendet hatte. Es circulirte darauf zum Gutachten 
bei den Oberconfiftoriafräthen  Sadewafler, von Irwing, Sad 
und Arnold, erhielt nach deren Bemerkungen einige Abänderun- 
gen und Eonnte, vom 12. Auguft datirt, unter dem 10. September 
dem Könige vorgelegt werben, ber es am 23. September vollzog, 
fo daß es duch Circular vom 2, Detober an alle Regierungen 
und Gonfiftorien zur Publication mitgetheilt wurde. Dieſes 
General -Land-Schulreglement ift in den alten Provinzen noch 
vielfach, wenigſtens in den weſentlichen Beftimmungen über die 
Schulpflichtigkeit, den Anfang und das Ende der Schulzeit, dic 
Schulgelderzahlung, die Steafgelder für Schulverfäumnifte, über 
Schulreviſion ber Geiftlihen gültig oder feinen weſentlichen Be 
flimmungen nad) in die neueren Verordnungen aufgenommen und 
fo das Grundgeſetz für das Landiehulmwefen geworden. Das 
umfafjende Gefeg ift, mas den Umfang der Beftimmungen, die 
Klarheit der Darftellung, die Anordnung des Ganzen und den 
Ton betrifft, in welchem Alles gehalten ift, ein Meifterftüc, das 
auf der Höhe feiner Zeit ftand. Es ftellt den Unterthanen eine 
Aufgabe, welde nicht leicht, aber doch erreichbar ift, es geht 
nicht ins Blaue und träumt nicht von unpraktiſchen Idealen, aber 
es ift ein wohldurchdachter Plan, welcher ganz den concreten 
Berhältnifien des Landes angepaßt und darum ausführbar ift. 
Das Generallandſchulreglement befteht außer feinem Eingange, 
welcher als Veranlafjung des Edifts den Wunſch des Königs 
angiebt, „daß der jo höchſt ſchädlichen und dem Chriftenthume 
unanftändigen Unmiffenheit vorgebeuget und abgeholfen werde, 


"um auf die folgende Zeit in den Schulen geſchickiere und beſſere 


Unterthanen bilden und erziehen zu können,“ aus 26 Paragraphen. 


1) Siehe das betreff. Schreiben in Beckedorff, Jahrbücher II ©. 36. 


Kuh . 
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Der erite Theil S 1— 11 handelt von der Schüilergemeinde, von 
der Schulpflichtigkeit vom 5.—13. und 14. Jahre, „bis bie 
Kinder nicht nur das Nöthigfte vom Chriſtenthum gefafjet haben 
und fertig lefen und fchreiben, fondern auch von demjenigen Ned 
und Antwort geben Fünnen, was ihnen nad den von Unlern 
Conſiſtoriis verordneten und approbirten Lehrbüchern beigebracht 
werden ſoll“ (8 1). Auch die Dienftlinder follen jo unterrichtet 
werden (8 2), und fein Kind foll ohne Dimissoriale des Pre— 
digers vor der geſetzten Zeit aus der Schule entlaffen werden, 
auch müſſen folche Früher entlafjenen Kinder „der Wiederholungs- 
ftunde des Sonntags nicht nur bei dem Prediger in der Kirche, 
\ondern auch bei dem Schulmeifter in der Schule fleißig bei- 
wohnen” (83). „Weil an vielen Orten die Eltern ihre Kinder 
des Sommers nicht in die Schule fchicdken, unter dem Vorwand, 
daß fie das Vieh hüten müſſen,“ jo follen die Beamten, mo es 
möglich ift, jorgen, daß ein eigener Hirte beftellt werde, damit die 
Kinder nicht von der Schule abgehalten werden. „Wo aber, wie in 
Unjern Weitphäliichen Landen, in dem Wilcher Lande in der Alt- 
mark, und an andern Drten die Häufer mweitläuftig auseinander 
und zerſtreut liegen,” Toll eine jolche Veranftaltung gemacht werden, 
„daß jedes Kind Drei Mal wöchentlih zur Schule fomme, damit 
e3 dasjenige, jo e8 im Winter gelernet, im Sommer nicht wiederum 
vergeſſen möge. An manden Orten wird die Einrichtung füglich 
jolchergeftalt geſchehen können, daß zwei Haufen der Kinder gemacht 
werden, davon ber eine Haufe die drei erften Tage in der Woche, 
der andere Haufe die drei lebten Tage in die Schule kommen 
müfle” (8 4). Die Winterfchulen ſollen im allen Wochentagen 
Vormittags von 8—11 und Nachmittags, den Mittwoch und 
Sonnabend ausgenommen, von 1—4 gehalten werden und von 
Michaelis bis Dftern fortgehen. „Die Sommerjchulen aber follen 
nur des Vormittags oder nach den Umftänden des Orts Nach— 
mittags in drei Stunden alle Tage der Woche gehalten werden.“ 
„Keine Ferien werden verjtattet, fondern ſelbſt in der Exnte 
müfjen die Schulen auf vorgedachte Art gehalten werden, doc) 
mit dem Unterjchiede, daß da im Winter auf jede Leltion eine 
ganze Stunde, Dagegen im Sommer nur eine halbe darauf gewendet 
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werben fol” (8 5). „Des Sonntags foll außer der Katechi 
fationg = oder Wiederholungs Stunde des Predigers in der Kirche 
auch vom Schulmeifter eine Wiederholungsftunde in der Schule 
mit den noch umverheiratheten Perfonen im Dorf gehalten werden. 
Es follen fi diefelben theils im Lejen, theils im Schreiben üben. 
Das Lefen geſchieht in dem neuen Teftament oder einem andern 
erbaulihen Bude, und zur Webung im Schreiben können cin 
Paar Sprüche oder die Epiftel und dag Evangelium genommen 
werden. An ben Orten, wo der Schulmeifter nicht zugleich Küſter 
ift und die Filiale mit dem Prediger bereifen darf, foll der 
Schulmeifter überdem gehalten fein, entweder Bor- oder Nach 
mittags mit den Kindern in der Kirche zu fingen, fie den State 
chismus herſagen zu laſſen und aus demfelben und der Ordnung 
des Heils ihnen leichte Fragen zur Beantwortung vorzulegen. 
Sollte ein Küfter und Schulmeifter des Katechiſirens noch nicht 
recht erfahren fein, jo muß der Prediger ihm dasjenige, was ex 
katechiſiren und fragen fol, nad den Lehrbüchern worfchreiben 
und aufgeben, damit auf ſolche Weife die Alten, melde mit 
gegenwärtig fein follen, nebſt den Kindern erbauet und in der 
Ettenntniß befördert werden mögen“ (8 6). Für jedes Kind, bis 
es zum Leſen gebracht wird, fol im Winter 6 Pfennige, wenn 
es aber zum Lejen gefommen, neun Pfennige, und, wenn es 
fchreibet und rechnet, 1 Groſchen wöchentlich Schulgeld gegeben 
werden. In den Sommermonaten dagegen wird nur von 
diefem Schulgeld gereicht. „Iſt etwa an ein und dem anderen 
Orte ein mehreres an Schulgeld zum Beften der Schulmeifter 
eingeführet, fo hat e8 dabei auch ins Fünftige fein Beenden (3 7).“ 
Für notorif Arme fol die Zahlung des Schulgeldes aus dem 
Klingebeutel oder aus der Armen- oder Dorflafle, „damit den 
Schulmeiſtern an ihrem Unterhalte nichts abgehe, Folglich dieſelben 
aud beides armer und reicher Leute Kinder mit gleichem Fleiß 
und Treue unterrichten mögen“, geſchehen (ß 8). Zu dieſem 
Zweck ſoll auch jährlich an dem Michaelis-Sonntage an jedem 
Orte eine fogenannte Schulprebigt gehalten werden, da man nad) 
der beiten Einſicht eine Materie, welche die hriftliche Erziehung 
und Erbauung der Jugend betrifft, nach Anleitung des Feſt 
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evangelii oder eines andern dazu ſich ſchickenden biblischen Textes 
aus dem alten oder neuen Teftamente erwählen und der Ge- 
meinde faßlich vortragen kann.) Nach diefer Predigt ſoll auf 
geſchehene Abkündigung und herzliche Ermahnung de3 Predigers 
zum Beften der Landichulen und infonderheit zum Anfauf der 
nöthigen Bücher in den Dorfihulen für arme Schulfinder in den 
Becken, oder durch den Klingebeutel oder nach eines Orts Ge- 
mohnheit ein freiwilliger Beitrag geſammelt werden, welcher dann 
an das Confiftorium einer jeden Provinz geſchickt werden ſoll, 
welcher dafiir jorgen wird, daß durch die Inſpektoren und Pre- 
diger dergleichen freie Bücher angeſchafft und mitgetheilt werden 
fünnen (8 9). Die Eltern, welche ihre Kinder nicht zur Schule 
ſchicken, jolen doch das Schulgeld bezahlen, „und wenn fie Durch 
ernftliche Vermahnung des Predigers dazu nicht zu bringen find, 
daß fie die Kinder ordentlih zur Schule halten, fo follen fie dazu 
duch eines jeden Ortes Gerichtsobrigfeit, wenn andere Mittel 
nicht helfen wollen, mit der Execution angeftrengt werden (8 10)”. 
Darum jollen die Lehrer einen Schulcatalog der ſchulpflichtigen 
Kinder führen, welcher der Kinder a) Vor- und Zunamen, b) ihr 
Alter, c) die Namen der Eltern, d) ihre Wohnung, e) die Zeit 
ihrer Aufnahme in die Schule, f) die Lektionen, in denen fie 
unterrichtet worden, g) den Fleiß oder die Nacläffigfeit, h) Be- 
merfungen über daS Vermögen ihres Verftandes, i) über ihre 
Sitten und ihr Verhalten, k) ihren Abgang aus der Schule ver- 
zeichnet ($ 11). Da es aber bei einer guten Schulverfaflung vor- 
nehmlich auf einen rechtihaffnen Schulmeifter ankommt, jo fol 
mit allem Fleiß darauf gejehen werden, daß zu den Schulämtern 
auf dem Lande ins Fünftige recht tüchtige Leute gelangen mögen. 
Es muß aber ein Schulmeifter nicht nur hinlängliche Geſchicklichkeit 
haben, Kinder in den nöthigen Stüden zu unterrichten; ſondern 
auch dahin trachten, daß er in feinem ganzen Verhalten ein Vor- 
bild der Heerde jei und mit feinem Wandel nicht wiederum nieder- 


1) In der Grafihart Wernigerode exiftiren dieſe Schulpredigten heute 
noch; der Verfaffer diefes hat dort am Montage nad) Quasimodogeniti 5 Jahre 
hindurch die Schulprebigt gehalten. | 
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reiße, was er durch feine Lehre gebauet hat. Daher follen ſich 
Schulmeifter mehr als andere der wahren Gottſeligkeit befleißigen 
und alles dasjenige verhüten, wodurch fie den Eltern und Kin- 
dern anftößig werden können. Vor allen Dingen müſſen fie fi 
befümmern um bie rechte Erfenntniß Gottes und Cheifti, damit, 
wenn daburd der Grund zum rechtichaffenen Weſen und wahren 
Chriftenthum geleget worden, fie ihr Amt vor Gott in der Nach 
folge des Heilandes führen und alſo darinnen duch Fleiß und 
gutes Erempel die Kinder nicht nur auf das gegenwärtige Leben 
glücklich machen, fondern auch zur ewigen Seligkeit mit zubereiten 
mögen (8 12). So müffen alle Eonfiftorien 2c. dahin fehen, daß 
weder ungeſchickte und untüchtige, noch ruchlofe und einen böfen 
Wandel führende Küfter und Schulmeifter angefeget oder geduldet 
erben. „Inſonderheit ift dahin zu rechnen, mern fie dem Trunk 
oder Diebftahl ergeben find, Zänkerei in der Gemeinde anrichten, 
ſich widerfpenftig und ungehorfam beweifen oder der Unzucht und 
Hurerei überführt werden.” „Es foll ihnen auch hiemit Wirth- 
ſchaft zu halten, Bier und Branntwein in Gelagen zu verkaufen 
ober fi) mit andern dergleihen Dingen zu bemengen, dadurch 
ihre Schularbeit möchte verhindert oder der Gemeine und der 
Jugend zur Verfündigung und Ausihweifung Anlaß gegeben 
werden, insbeſondere der Beſuch der Schenken und Krüge, aud) 
andere bei Gaftmahlen und fonften mit der Muſik zu bedienen, 
bei hoher willkührlicher Strafe gänzlich verboten fein” ($ 13). 
Es follen feine Küfter oder Schulmeifter ohne Eramenzeugnif 
angeftellt werden. Beſonders foll darauf gehalten werden, daß 
fie in dem Chur-Märkiſchen Küfter- und Schul-Seminario zu 
Berlin eine Zeit lang geweſen und darin den Seidenbau ſowohl, 
als die vortheilhafte und bei den deutſchen Schulen der Drei- 
faltigfeits- Kirche eingeführte Methode des Schulhaltens gefaſſet 
haben. Das Amt treten die Schulmeifter dergeftalt an, daß fie 
deshalb eine Probelektion in ber Kirche fingen und hiernächſt 
eine Unterrichtungs⸗ oder Lehr- Probe bei den Kindern in der 
Schule entiweder in Gegenwart des Inſpeltors oder im Beiſein 
des Prediger3 und einiger Perfonen von der Gemeine machen 
müſſen (8 14). „Dieſemnach müffen fi auf dem Lande ſowohl 
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in den Flecken und Dörfern als auch in den Amts- und Kleinen 
Landftädten feine Perjonen des Schulbaltend anmaßen, melde 
nicht als ordentliche Schulmeifter auf vorgedachte Art den Beruf 
und die Freiheit zu informiren erhalten haben. Daher denn alle 
Winkelſchulen hierdurch bei Strafe gänzlich verboten fein jollen 
($ 15)". „Sp wenig einem Schulmeifter erlaubet ift, unter der 
Schule die Schulkinder zu feiner Hausarbeit .zu gebrauchen, fo 
wenig ſoll er ſich auch unterftehen, in den gewöhnlichen und 
angeſetzten Schulftunden feiner Handarbeit oder andern Gejchäften 
nachzugehen, oder jeine Frau unterdeflen informiren zu laſſen 
($ 16)”. Zur Smformation ſoll ſich der Schulmeifter durch herz 
liches Gebet für ſich vorbereiten und von dem Geber aller guten 
Gaben zu feinen Verrichtungen göttlichen Segen, Weisheit und 
Geduld erbitten, injonderheit den Herrn anflehen, daß er ihm 
ein väterlich gefinntes mit Ernſt und Liebe temporirtes Herz gegen 
die anvertrauten Kinder verleihe, damit er alles willig und ohne 
Berdruß verrichte, was ihm als Lehrer zu thun obliegt, eingedenl, 
daß er ohne den göttlichen Beiltand des großen Kinderfreundes 
Jeſu und feines Geiſtes nichts auszurichten vermag, auch der 
Kinder Herzen nicht gewinnen kann. „Unter der Smformation 
jelbit haben fie nicht weniger aus Herzensgrund zu feufzen, damit 
fie nicht allein jelbit ein wohlgefaßtes Gemüthe behalten, ſondern 
auch, daß Gott ihren Fleiß ſegnen und zu ihrem Pflanzen und 
Begießen jein gnädiges Gebeihen von oben geben wolle, weil alles 
wahre Gute durch die Gnade Gottes und die Wirkung feines 
Geiftes in den Kindern muß gewirket werden. Auch haben fie 
auf allerhand Mittel zu denken, wie fie die Anfänger, infonderbeit 
die da blöde und langiam find, nicht abichreden, fondern den- 
jelben vor allen andern die Sache leicht machen. Zu diefem Zweck 
müfjen fie fih den dritten Theil des Berliniſchen Schulbuches mit 
allem Fleiß befannt machen, als in welchem den Schulmeiftern 
die Lehrart angewiefen wird, wonad das ABC, das Buchſtabiren, 
Leſen, Ausmwendiglernen und Katechiſiren bei der Jugend vortheil- 
baft zu treiben iſt (8 17). 

Im Winter jollen Vormittags 3 und Nachmittags 3 Schul- 
ftunden, im Sommer tägli 3 Stunden fein ($ 18). 





J 
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In der eriten Vormittagsftunde wird 

1) ein Lied gefungen, welches der Schulmeifter langſam und 
deutlich vorfaget. Alle Monate aber wird nur ein Lied, welches 
von dem Prediger aufgegeben wird, und nicht zu lang ober 
unbefannt fein muß, ermählet und gefungen, damit es große und 
Heine durch das öftere Singen auswendig lernen. Dabei wird 
feinem Rinde erlaubt, bei diefer Arbeit fein Geſangbuch vor ſich 
zu nehmen und aus demfelben zu fingen, weil ſolche nicht gehörig 
aufmerken, das Geſangbuch durchblättern und daher das Lied 
nicht lernen. Wollen fie aus dem Geſangbuch fingen, jo kann 
foldjes zu Haufe geſchehen. 

2) Nach dem Gejang wird gebetet. Das Gebet aber verrichtet 
der Schulmeifter entweder felbft, oder läſſet ein Morgengebet, 
welches vorgefchrieben werden foll, und ſich für Schulkinder ſchicket, 
von einem fertigen Lehrkinde langſam und deutlich vorlefen, dabei 
denn alle Kinder ftil figen und zuhören müſſen. Darnach beten 
fie alle zugleih, doch andächtig und vor Gott ihre auswendig 
gelernten Gebetsformeln, ein Knabe lieſet langſam, deutlich und 
laut den monatlichen Pfalm und darauf wird geſchloſſen mit dem 
Gebet des Herrn. Wenn unter dem Gebet Kinder zur Schule 
tommen, jo bleiben jelbige an der Thür fo lange ftehen, big das 
Gebet verrichtet ift, weil fonft die übrigen geftöret werben. 

3) Nach dem Gebet wird ein Stüd aus dem Katechismus, 
welches in der Ordnung folget, erklärt und zwar jo kurz, daß 
alle ſechs Wochen der Katechismus zu Ende gebracht werde. Bei 
dieſer Arbeit wird e8 fo gehalten: Das Stück, welches zu erklären, 
muß von einigen Kindern fo lange hergefagt werden, bis es den 
Meiften wohl bekannt worden. Hernach werden anfänglich die 
Worte und darauf bie Sache, welche in den Worten liegt, frag⸗ 
weile erläutert und mit Sprüchen aus der heiligen Scheift beftätigt. 
Endlich wird auch gewiefen, wie die Kinder die angehörte Wahr- 
beit im Leben anwenden follen. 

In der andern Vormittagsftunde wird das Lefen, Bucita- 
biren und das ABE vorgenommen. 

1) In der erften halben Stunde Iefen die fertigen Lefefinder 
ein und das andere Gapitel aus dem neuen Teftamente oder der 
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Bibel, bald alle zugleih, bald eine gewiſſe Anzahl, bald fährt 
einer oder ber andere allein fort, welchen der Schulmeifter dazu 
auffordert, damit fie in beftändiger Aufmerkſamkeit erhalten werden. 
Bald buchftabiren fie alle zugleich, bald muß einer und der andere 
im Buchftabiren fortfahren. 

2) Sn der andern halben Stunde buchitabiren die eigentlichen 
Bucftabirfinder, bald zufammen, bald einer allein. Zulebt wird - 
ein Wort an die Tafel gejchrieben und dabei dasjenige wieder: 
bolet, was zum Buchftabiren und Leſen nöthig iſt. Unter dieler 
Arbeit werden die Größeren im Aufichlagen ſowohl der Sprüde 
in der Bibel ala der Lieder im Gejangbuche geübt, lernen ihre 
Wochenſprüche und machen ſich auch zumeilen die Namen der 
bibliihen Bücher, wie fie auf einander folgen, befannt, Damit fie 
im Aufſchlagen defto fertiger werden. 

3) Die ABC - Schüler ftehen oder fiten in dieſer Stunde mit 
ihrem ABC - Täfelden vor der größern Tafel, lernen täglich etwa 
zwei Buchſtaben und zwar außer der Reihe. 

In der dritten Vormittagsſtunde wird geſchrieben und buch—⸗ 
ſtabiret, ingleichen werden die Buchſtaben gelernt. 

1) Die größeren Kinder ſchreiben in der erſten halben Stunde 
und in der andern halben Stunde wird ihnen ihre Arbeit corri⸗ 
girt. „Wobei noch dieſes beſonders zu bemerken, daß jederzeit 
die linke Seite des Papiers im Schreibebuche corrigirt werden 
muß, hingegen muß der Schüler auf der rechten Seite des Schreibe⸗ 
buches eben das Penſum, ſo zur Linken hingeſchrieben war, wieder 
ſchreiben dergeſtalt, daß er dasjenige, was der Schulmeiſter zur 
Linken corrigirt hatte, nunmehr, da er eben daſſelbe abermal 
ſchreibet, auch nach der geſchehenen Correktur verbeſſert.“ 

2) Die Buchſtabirer und ABE - Schüler werden mittlerweile in 
dem Buchftabiren exerciret und ihnen die Lejeregeln befannt gemacht, 
ihnen auch beim Gorrigiren die Wochenſprüche vorgeſagt. Mit Ge⸗ 
bet wird die Schule geſchloſſen und die Kinder „in der Stille 
nach Hauſe dimittiret. Der Schulmeiſter ſiehet ihnen nach, wie 
ſie ſich auf dem Wege betragen, damit ſie nicht durch Leichtſinnig⸗ 
keit und Bosheit in den Wind ſchlagen, was ihnen mit vieler 
Mühe beigebracht worden.“ 
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Sn der eriten Nachmittagsftunde wird nah Gejang und 
Gebet der Inhalt der bibliihen Bücher gelehrt und abwechſelnd 
dag Lehrbüchlein zum Unterricht der Kinder auf dem Lande vor- 
genommen. 

In der andern Stunde lernen fie ein Stüd aus dem Kate- 
chismus, endlih jagt ein jeder Haufe feinen Wochenſpruch ber, 
nämlich die Großen einen etwas weitläuftigen, die Mittleren einen 
mittelmäßigen. und die Kleinen einen ganz furzen. Auf dieje Art 
lernen die Kinder mwöchentlih ein Stüd aus dem Katechismus 
und der chriftlichen Lehre im Zuſammenhange, ingleichen drei 
Sprüche, und monatlich jowohl einen Palm und ein Lied. In 
der andern halben Stunde ift wieder Leſen und Buchftabiren. 


Sm der dritten Stunde wird theils gerechnet, theil3 gejchrie- 
ben, unter welcher Arbeit die Mittleren im Buchitabiren, die 
Kleinen im ABE geübt werden. 

Sonnabends werden in der eriten Stunde Sprüde, Pſalmen 
und Lieder wiederholt, dann wird abmwechlelnd eine Gejchichte aus 
dem alten und neuen Teſtamente erzählt und erflärt. „Bei den 
Größeren Tann er die bibliihe Karte und deren Erläuterung zu 
defto beſſerem Verftändniß der heiligen Schrift gebrauchen.” Darauf 
wird das Evangelium und die Epiftel gelefen und etwas an die 
Zafel geichrieben. „Beim Beihluß der Schule werden die Kinder 
herzlich ermahnet, den Sonntag wohl anzuwenden, in der Kirche 
fih til und andächtig zu bemweifen und Gottes Wort zu ihrem 
Heil zu hören und zu behalten (8 19)”. 


Nicht allerhand verſchiedene Vücher jollen in den Schulen 
gebraucht werden, darum werden als Schulbücher vorgeſchrieben: 
„das neue Teitament, die Gebetsübung genannt, darin nicht nur 
die Eintheilung eines jeden Buchs befindlich, jondern auch der 
Hauptinhalt eines jeden Kapitel in ein Gebet verfaflet it, um 
der jugend an die Hand zu geben, wie fie die aus dem Worte 
Gottes gelejenen Wahrheiten in ein Gebet faflen und darüber 
Gott anrufen jollen; hiernächſt die Halliiche oder Berliniſche Bibel; 
ferner der zergliederte ſowohl als der erklärte Katechismus Lutheri; 
der Inhalt der bibliihen Bücher; die chriftliche Lehre im Zu- 
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jammenhange; das berliniiche Buchftabir- und Leſebuch; das 
Allgemeine von Gott, von der Welt und dem Menfchen, und 
das Lehrbüchlein zum Unterriht der Kinder auf dem Lande in 
allerhand nöthigen und nüslichen Dingen (8 20).” 

jedes Kind ſoll fein eigenes Buch haben; für die ärmeren 
werden Bücher im Schulinventar gehalten (8 21). 

„Die Disciplin muß weislich geichehen, fo daß den Kindern 
die Eigenliebe als die Duelle aller Sünden entdedet und ihre 
Abſcheulichkeit gewieſen, der Eigenfinn oder Eigentville mit Fleiß 
gebrochen, auch das Lügen, Schimpfen, Ungehorfam, Zorn, Zanl, 
Schlägerei u. |. w. ernftlich, jedoch mit Unterfhied und nach vor- 
hergegangener genugjamer Weberzeugung des geichehenen Ver⸗ 
brechens beftrafet werden. Wobei die Schulmeifter in Züchtigung 
der Jugend ſich aller ungeziemenden Heftigfeit, fündlichen Eifers 
und Scheltens enthalten und dagegen jo viel möglich eine väter⸗ 
liche Beicheidenheit und Mäßigung dergeftalt gebrauchen follen, 
daß die Kinder wegen jchädlicher Lindigkeit nicht verzärtelt, noch 
durch die übermäßige Strenge ſcheu gemacht werden. Wenn aber 
bei verübten größern Verbrechen und Bosheit andern zum Exempel 
eine größere und nachdrücklichere Beftrafung anzuftellen fein möchte, 
jollen fie ſolche für ſich nicht vollziehen, ohne es vorher dem 
Prediger anzuzeigen und feine Belehrung darüber einzuholen, der 
denn in ſolchen Fällen das Verbrechen der Kinder gründlich unter- 
juhen und die Sache unpartheiiſch zu enticheiden wiſſen mird, 
da denn die Eltern der Kinder aus unzeitiger Zärtlichkeit richt 
widerſprechen noch in die Schulfachen ſich mifchen müſſen (8 22).” 
8 23 ſchreibt die Sonntagsordnung für die Schulen vor, 8 24 
ordnet das Verhältniß der Schulmeifter zu den Predigern, 8 25 
fchreibt den Predigern vor, „daß fie die Schulen wöchentlich zwei⸗ 
mal bejuchen und nicht nur die Information des Küſters anhören, 
jondern auch jelbit über den Katechismus und andere Lehrbücher 
Fragen bei den Kindern anjtellen follen, auch müflen fie monat- 
lich in der Pfarrwohnung eine Conferenz mit den Schulmeiftern 
halten. „Welcher Prediger aber wider Vermuthen in Beſuchung 
der Schulen ꝛc. ſich ſäumig oder nachläſſig finden ꝛc. fol auf eine 
zeitlang cum effectu julpendiret oder auch wohl gar dem Befinden 
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nad) feines Amtes entjegt werden, allermaßen die Fürſorge für 
den Unterricht der Jugend zc. mit zu den wictigften und vor- 
nehmften Pflichten des Predigtamts gehört“. 8 26 befiehlt den 
Superintendenten und Inſpektoren fleißige Infpektion und treue 
Berichterftattung, „um bie untüchtigen Schulmeifter dem Ober 
confiftorio anzuzeigen, damit der Untifjenheit auf dem Lande 
abgeholfen und dem Verderben der Jugend vorgebeugt werde.” 
Schon vor der Publication verhehlte man fi im Obercon- 


ſiſtorio nicht, melde große Hinderniffe deſſen Durchführung, haupt⸗ 


ſächlich „imegen der gar geringen Befoldung und Emolumente der 
Schullehrer,“ finden werde. Und fo zeigte es ſich auch. Charakte⸗ 
riſtiſch auch für die Zuſtände in der Altmark iſt die Remonſtration 
der Neumärkifchen Regierung vom 27. Januar 1864, in ber fie 
die Unmöglichkeit hervorhob, die Beftimmungen des Neglements 
auszuführen und zugleich den traurigen Zuftand der dortigen 
Landſchulen ſchilderte. Nirgends feites Gehalt, allenthalben Hirten 
ober Handwerker, die kaum Iefen, geſchweige ſchreiben, vielweniger 
Religionsunterricht ertheilen Tonnten, und ſchlechte oder gar feine 
Schulhäufer; das waren die Beftandtheile des abſchreckenden Bildes. 
Aus dem Magdeburgiſchen gingen anonyme Klagen ein, daß das 
Neglement die Bauern auflägig made, die nunmehr ihren Schul- 
meiftern die Fixa entziehen wollten, wenn fie erhöhtes Schulgeld 
forderten. Durch diefe Klagen und andere Hinderniffe wurde eine 
allgemeine und nachdrückliche Durchführung verzögert und manche 
Beſtimmung geändert. 

Es zeigte fih aber auch bald die Nothivendigfeit, für die 
Stadtſchulen in ähnlicher Weile zu forgen. Dem Oberconfiftorio 
ward die Unterfuhung ihres Zuftandes aufgetragen, weshalb die 
ſtädtiſchen Alten z. B. auch in Ofterburg aus den legten Jahr- 
zehnten bes 18. Jahrhunderts manches darauf bezügliche enthalten.) 
Auch murde feftgeftellt, daß Künftig ohne Vorwiſſen und Appro- 
bation des Oberconfiftorii fein ftädtiicher Lehrer in der Churmark 

1) 3. 8. Ueber die Publication des General- Landſchul - Reglements 
1763; 1764 der Königlije Erlaß zur Verbefferung der Stabtjgufen; 1769 
Königl. Reſcript, daß die Eltern in den 3 Sommermonaten ihre Kinder zivei» 
mal die Woche, fonft täglich zur Schule ſchicen follen. 
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angeftellt werden oder ajcendiren könne. Dieſe Behörde follte auch 
unfleißige, ungeſchickte und unfittlide Schulmeifter ohne Weiteres 
entjegen fünnen. Aber die Unmillfährigfeit der Patrone, Ma- 
giftrate und Gutsherrſchaften, des größeren Theiles der Geiftlichen 
und jelbft mancher Behörden, der Mangel an tüchtigen Schul- 
lehrern und an Bildungsanftalten für fie, und dje geringe umd 
armjelige Ausftattung der Schulftellen hinderten die raſche und 
erfolgreiche Ausführung der wohlmollenden Abfichten des Königs, 
der zwar zu helfen juchte, indem er der Churmarf 100,000 Thlr. 
überließ, deren Zinjen zur Verbeflerung der Schulftellen verwendet 
wurden, auch für Pommern Summen bergab, aus denen der Gnaden- 
Schulfonds entftand, aber Doch nicht überall durchdringen Tonnte. 
Auf den Bericht, welcher ihm über den Fortgang erftattet wurde, 
erließ er am 2. Febr. 1769 eine Kabinetsordre, in der er jagt: 
„Meiner Einfiht nach kommt e3 bei diefem Mir fo angelegenen 
Geſchäfte hauptſächlich auf die Schulen auf dem platten Lande an. 
Hier find ſolche am jchlechteften beichaffen, in den Städten hin- 
gegen möchte es damit wohl noch jo taliter qualiter beichaffen 
fein. Im Abſicht jener muß nothmwendig dahin gejorgt werden, 
daß die Kinder der Bauern und Landleute einen verninftigeren 
und deutlicheren Unterricht in der Religion erhalten, damit ihr 
Verſtand mehr aufgelläret und ihnen richtigere Begriffe von ihren 
Pflichten beigebracht werden mögen. SHieran mangelt es am 
meiften. Die mehriten Bauernfinder bleiben darüber in der 
größten Unwiſſenheit und diefer Dummheit, um mich jo auszu⸗ 
drüden, muß nothivendig am erften abgeholfen werden. So viel 
hiernächſt die Schulen in den Städten betrifft, jo finde Sch ſehr 
gut, daß die Aufficht über ſolche den Bürgermeiftern anvertrauet 
werde; und wenn von Beit zu Zeit genau nachgejehen wird, ob 
‚der vorgeichriebenen Drdnung- in allen Stüden, jo wie es fi 
gebühret, nachgefommen und jhuldigfte Folge geleitet wird, jo 
kann es auch nicht fehlen, daß auch diefe nach und nach fich ver- 
befiern und die noch vorhandenen Hinderniſſe aus dem Wege 
geräumt werden. An einigen Orten und wo es dienlich und 
nöthig erachtet werden möchte, Türmen auch gar füglich die vefor- 
mirten und lutheriſchen Schulen mit einander vereinigt werden; 
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und lejen, fchreiben wie auch die lateiniſche Sprache können auch 
die Kinder bei einem Religions - Verwandten jo gut wie bei dem 
andern lernen. Ihr habt alfo nad diefen Grundfäßen Mir einen 
kurzen Plan’ zu entwerfen und einzujenden, und Dabei Euer 
Hauptaugenmerk auf die Chur- und Neumark insbeſondere Bom- 
mern zu richten.” 

„Indeſſen iſt nicht wahrjcheinlih, daß dem Könige die 
Schwierigfeiten der Ausführung in ihrem ganzen Umfange vor- 
getragen find. Man jcheint vielmehr ihm eine befjere Meinung 
nicht bloß gelaffen, ſondern auch beizubringen gejucht zu haben. 
Es findet fih wenigſtens in diefer Hinficht eine merkwürdige Corre- 
Ipondenz zwilchen dem geiftlichen Departement und dem Direktor 
des Confiftor® in Stettin, worin unter den Fuß gegeben wird, 
die Schulverbefferungen bauptfächlih auf der Straße vorzunehmen, 
welhe der König zu den Revüen zu nehmen pflege und bier die 
Dörfer, mo umgelpannt werde, und die im Bezirk einer halben 
Stunde umbergelegenen, bejonders zu berücfichtigen. So wird 
Fürften, um e3 gelind auszudrüden, geſchmeichelt!“1) 

1767 murde im Kirchdorfe Klein Deren in der Inſpektion 
Bartenftein ein Seminar errichtet, auch erließ der König 1770 
an den Minifter von Münchhaufen einen Brief „über die Exzie- 
bung“ ?) mit dem Befehle, den Inhalt bei der Univerfität zu 
Königsberg zu berüdfichtigen. 

Am 9. Juli 1758 hatte nun der König eine Rejolution 
erlaffen, daß Schulmeifter- und Küfterftellen nicht zu den mit 
Invaliden zu bejetenden Fleinen Bedienungen gerechnet werden 
ſollten. Mlein in dem 1773 erworbenen Weftpreußen lag die 
Schule noch ganz darnieder und um hier nur einigermaßen vor- 
wärts zu kommen, waren auch Lehrer mit nur einiger Bildung 
genügend, ſo daß der König für dergleichen Stellen Invaliden 
für geeignet hielt. Es erſchien nämlich unter dem 31. Zuli 1779 
an das Departement der geiftlichen Sachen die Drdre, „daß, 
wenn unter den Invaliden ſich welche fänden, die lejen, rechnen 


1) Beckedorf, Jahrbücher II. ©. 43. 
2) Oeuvres IX. ©. 113 ff. 
Schumann, Volklsſchulweſen in d. Altmart, 22 
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und Schreiben Fünnten und fich zu Schulmeiftern auf dem Lande 
eigneten und jonften gut jchidten, fie dazu bejonderd an den 
Orten, wo der König die Schulmeifter falarirte, emplopirt werden 
ſollten.“ Man bat darin eine Abnahme des Intereſſes für Die 
Schule gejeben, . jedoch trifft, wie es fcheint, Schleiermacher das 
Kichtige, wenn er ſagt:) „So lange es noch fehlte an zweck— 
mäßig gebildeten Elementarlehrern, war das durch die Tapferkeit 
erworbene Anſehen Fein fchlechter Erjat für andere Vorzüge, und 
die Lebendigkeit, mit der das jüngfte Gefchlecht fich begeifterte für 
die Großthaten des Königs und feiner Heere, mar der erfte Keim 
bes feit den Leiden des Dreißigjährigen Krieges noch nicht wieder 
erwachten geichichtlichen Lebens.” Auch aus dem Briefwechſel des 
Miniſters von Zedlit mit dem Domherrn von Rochdw erfieht man, 
wie ernſt es der König mit der Verbeilerung des Schulweſens 
nahm. Für Schlefiens katholiſche Schulen, melde am 3. No- 
vember 1765 ein katholiſches Schulreglement erhielten, wirkte 
angeregt durch Heder und die Berliner Realſchule, der Abt Jo— 
hann Ignaz von Felbiger zu Sagan mit Eifer in großem Segen.?) 

Mir werden jpäter noch eine reiche Privatthätigfeit unter der 
Regierungszeit des Königs zu Schildern haben und erwähnen darum, 
um die Rührigkeit auf pädagogiſchem Gebiete zu zeichnen, Ein- 
zelnes aus der großen Menge pädagogischer Unternehmungen. 
In Halle, Züllihau und Breslau erihienen in dem erſten Jahr⸗ 
zehnt nach dem Kriege wiederholt Anweiſungen für Schulmeifter, 
„wie die anvertrauete Jugend der niedrigen Schulen zur Gott- 
jeligfeit, Singen, Beten, Leſen, Betrachtung der Naturlehre, 
Gebrauch des Kalenders und anderen den Leuten in den Städten 
und auf dem Lande nöthigen häuslichen Wifjenichaften gründlich 
und nützlich von ihnen anzuleiten jet.” Rektor Borhed zu Salz 
wedel, der in der Schule zu Klofterbergen emporgekommen mar, 
gab von 1778 ab ein pädagogiſches Muſeum heraus, in welchem 
auch das Verdienft eines Regenten um die Erziehung der Jugend 


1) Gedächtnißrede auf Friedrich den Großen in der Akademie der Wiſſen⸗ 
Ihaften am 24. Yanuar 1821 gehalten. 
. 2) Bormann, Brandenburger Schulblatt 1859: Die Berliner Realjchule 
und die katholiſchen Schulen Schlefiens und Oeſterreichs. 
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bevebt gefchildert wird. Vorheck ging 1780 als Rektor nad) 
Bielefeld und wurde nachher Profefjor der Eloquenz in Duisburg. 
Ebenfo ift bier zu nennen Joh. Georg Sulzer aus Winterthur, 
+ 1779 als Profefjor am Joachimsthalſchen Gymnaſium, welcher 
duch feine „vernünftigen Gedanken von der Auferziehung und 
Unterweifung der Kinder” (1745) viel Nadeiferungen erregte; 
er veorganifirte mit Spalding und Sad die Schulen zu Kloſter⸗ 
bergen, Stettin und Stargard, entwarf eine neue Ordnung fir 
die Afademie der Wiffenihaften und für das Joachimsthalſche 
Gymnaſium. Aehnlich wirkte C. F. Weiße (1726— 1804) durch 
Weberjegungen von Richardſons Tugendlehre, der Bibliothek für 
Yünglinge, duch feine eigenen Jugendſchriften, den vierund 
zwanzigbändigen Kinderfreund, feinen Briefwechſel ꝛc. I. G. Büſch, 
geb. 1728, geft. 1800, gründete gemeinfchaftlich mit Ebeling 1767 
die erfte Handelsſchule in Hamburg, fveldje lange Zeit die Mufter 
ſchule für Europa blieb und nach deren Vorbilde die Handels» 
ſchulen zu Magdeburg, Berlin und Elberfeld eingerichtet wurden. 
Fr. Gabr. Reſewitz, 1729 — 1806, ftellte in feiner Erziehung des 
Bürger zuerft die Nothwendigkeit auf, Belehrungen über die 
ſtaaisburgerlichen Rechte und Pflichten in den Unterrichtskreis 
aufzunehmen. 

Im der Altmark war 1759 3. 3. Hähn, welcher feit 1753 
an ber Hederichen Realſchule Lehrer geweſen war, Generalfuperin- 
tendent in Stendal geworben. Wie er früher der Schule eifrig 
gedient hatte, jo nahm er ſich auch in der Altmark der Gymnafien, 
Stadtſchulen und des Landſchulweſens ernftlih an. Johann 
Friedrich Hähm, war 1710 zu Batreuth geboren, wurde fpäter 
Mofterprediger und Schulinfpektor in Kloſter Bergen unter Abt 
Steinmeß, wo er zugleich in dem eben erft geftifteten Schullehrer 
feminar des Kloſters Unterricht in der Lehrmethode ertheilte, 
1749 wurde er Felbprediger in Berlin und trat 1753 das Amt 
eines Schulinſpektors an der Realſchule unter Heder an, nachdem 
e ſchon vorher Heine Schriften für Eltern und Kinder verfaßt 
hatte. Bis zum Jahre 1759 mar er die Seele der Anitalt, 
gleichſam Auge, Ohr und Mund des Direktors. Seine Schul 
ſchriften, eine Zeitſchrift (Agenda scholastica 1751), feine metho 

j 22* 
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diihen Werke und Lehrbücher waren finanziell und in Beziehung 
auf den Unterricht von der höchſten Wichtigkeit. Sein redlicher 
Eifer und feine pädagogiichen Gaben erwarben ihm ſehr bald die 
Gunft der angejehenften Familien und jelbft des Hofes. Daher 
wurde er beauftragt, den damals fünfjährigen Prinzen Friedrich 
Wilhelm, den Nachfolger Friedrihs II, der an Schmwerfälligfeit 
und Undeutlichkeit der Sprache litt, das Leſen zu lehren. Mit 
Hülfe mehrerer von ihm erjonnener Kunftmittel (Bilder auf Papier, 
Modelle, Spielzeug) erreichte Hähn feinen Zweck in Turzer Zeit 
und bahnte ſich dadurch den Weg zu mweiterer Beförderung. Hähn 
ging ganz auf Heders Ideen ein, und erfand zur Verwirklichung 
derjelben die jogenannte Litteralmethode, für welche er alle Lehr: 
gegenjtände in tabellarifche Form brachte: er gab in tabellarifcher 
Form die Glaubenslehre der Chriften 1754 heraus, und in dem 
jelben Jahre die Geometrie und lateiniſche Syntaris, denen 1755 
eine Tabelle, worauf die allgemeine Hiftorie aller Reiche und 
Staaten in Aſien, Afrika und Europa von Erſchaffung der Welt 
big auf Chrifti Geburt vorgeftellt waren. MS Beiſpiel dieſer 
Hähn'ſchen Tabellar- und Litteralmethode, die auch Felbiger in 
den Fatholiihen Schulen einführte, diene folgendes: 


Die Hriftlide Lehre handelt man ab: 


Ueberhaupt 
theils nothwendig en ein Gott jei, der Alles erichaf- 


Hierher gehört, | . zu wifien, fen ꝛc., daß Gott ein gerechter Richter. 
mas jedem < theils auch geboten (das apoſtoliſche Blaubensbefenntnik, 
Ehriften und nüglic ift zu (in Gebet des Herrn, den englischen 
wiflen Gruß. 
Insbeſondere 
glauben 
Hierher gehört | hoffen 
eine deutliche I Lieben was Gott geoffenbaret hat, was er 
Erkenntniß 7 brauchen durch jeine Kirche zu glauben vor⸗ 
defien, was | meiden ftellt ꝛc. 
Chriften | üben 


gewärtigen jollen 
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Nah der Buchſtabenmethode: 


n. 
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Der Lehrer follte diefe ſyſtematiſtrenden Ueberblicke ordentlich 
und deutlich auf eine große Tafel mit Kreide anſchreiben, damit 
die Schüler fie ins Gedächtniß faſſen; auch follte der Lehrer 
fodann das Angefchriebene wo nöthig erläutern, Fragen darüber 
anftellen und machen, daß die Schüler Alles deutlich einſehen, 
und immer dafter forgen, daß die Tabellen den Schülern eher 
beigebracht werben, als die Sachen, die fie betreffen. Nach der 
Vuchſtabenmethode follte der. Lehrer die Wörter der Sätze und 
der Tabelle nur mit den Anfangsbuchftaben auf ber Tafel bezeich- 
nen und dieſelben mit Hinweiſung auf die letztere fo lange wieder 
bolen, big die Kinder im Stande find, die Sätze aus der Erin 
nerung nadhzufprechen. Um dem rein gedächtnißmäßigen Unterrichte 
zu feuern, ſchlug man diefen Meg ein, der Allgemeines vor das 
Einzelne, das Abftrafte vor das Conkrete feßte, man irrte ſich 
und arbeitete gerade dem Gedächtnißwerk in bie Hände und begrün- 
dete einen trodenen Lehrmechanismus. 

Hähn, welcher 1759 als Generaljuperintendent nad Stendal 
tam, fchrieb ſelbſt noch einmal 1777 eine Abhandlung von der 
Kitteralmethode. In Stendal befam er fogleich Arbeit mit der 
lateiniſchen Schule; denn der Magiftrat wandte ſich ſchon am 
3. November 1759 an ihn, er möge einen Plan für die tief- 
geſunkene Stadtſchule ausarbeiten. Da die Schulcollegen ſich 
gegen Hähn in einer Gonferenz willig zeigten, die neue Drönung 
anzunehmen, fo erflärte ex fidh bereit einen Plan zu entwerfen, 
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wenn fein Entwurf vorläufig vom Magiftrat und dem Dber- 
confiftorium gebilligt, die Ordnung und Direktion einem Einzigen 
überlaffen würde, ohne daß derjelbe Widerſpruch und Eintede 
von andern, außer den Patronen zu befürchten habe, da oft die 
Paſtoren widerjprochen hatten, und endlich wenn für neu anzu- 
ftellende Gollaboratoren Gehalt bewilligt würde. Wir können bier 
nicht auf die Einzelheiten diefer Schulreorganifation eingehen und 
verweilen darüber auf das trefflihe Buch von Göße,!) aber auf 
den Entwurf jelber, den Hähn nun einreichte und mit dem feine 
Methode in die Altmark gewiffermaßen officiell eingeführt wurde, 
müſſen wir einen Blid werfen, zumal in demielben fi Hähn 
vielfah an Comenius anlehnt. ES heißt in Ddiefem Furzen 
ſummariſchen Entwurf von der Eimrichtung guter Schul⸗ 
anſtalten. 

„Der Hauptzweck aller Schulen u por allem den Patro- 
nen, Lehrern und Schülern der Schule wohlbekannt fein und ftets 
vor Augen bleiben, al3 das einzige Biel, auf $ eſſen Erreichung 
Alles follte eingerichtet und angefangen werden. "ch bediene mich 
hierbei der Worte eines großen Schulmannes (Comenius), um 
mich Turz, aber vollitändig auszudrüden. Diefer Mann trägt 
darauf an, man folle in Schulen aus Kindern Menichen zu 
erziehen juchen, welch 

1) Corde pü, d. i. von Herzen fromme, gottjelige und recht- 
Ihaffene Chriſten; 

2) Mente sapientes, d. i. verftändige, weile, Fuge, vernünf- 
tige Menichen; 

3) Moribus eiviles, d. 1. in ihrem ganzen Belragen manier- 
liche, höfliche, woblgefittete Perſonen; 

4) Lingua facundi, d. i. geſprächige, beredte, der Sprache 
kundige und mächtige Männer; 

5) Operibus potentes, d. i. zur Arbeit tüchtige, geſchickte, 
aufgelegte Leute, melche der Arbeit gewachien; 


1) Ludw. Götze, Gefchichte des Gymnaſiums zu Stendal. Stendal, 
Franzen und Große. 1865. ©. 127 ff. 
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6) Seientiis et artibus instrueti, d. i. gründlich gelehrte 
und mit der nöthigen Erfenntniß folder Dinge, die fie befonders 
wiſſen müſſen, genugfam unterrichtete Menſchen. 

Das Mittel, dieſen Hauptzweck glücklich zu erreichen, iſt ein 
unter Gebet und Beiſtand Gottes der Jugend zu ertheilender, 
gründlicher, deutlicher, angenehmer, getreuer, ſorgfältiger und 
vortheilhafter Unterricht. Hierbei aber iſt gar vieles von Erheb— 
lichkeit zu bemerken. 

1. Es müffen vor Allem die Schullektionen feſtgeſeht 
erben. Es werde getrieben: 

1) Von Spraden: bie deutſche, die Tateinifche, die griechiſche, 
die hebräifche, die franzöſiſche. 

2) Bon Wiſſenſchaften: die Theologie, Philofophie, Mathe 
matik, Phyſik, Anatomie, Botanik, Diätik. 

3) Von Disciplinen: die Hiſtorie und Geographie, ſammt 
der Heraldik und Numismatik; die Kalli-, Ortho- und Epiſtolo 
graphie, auch Dratorie; die Antiquitäten, ſowohl die römiſchen 
als die griechiſchen und die hebräiſchen; die Einleitung in die 
geſammte Gelehrſamkeit; die Einleitung in die heilige Schrift. 

4) Von Künften und andern nötigen, nützlichen Sachen: 
die Zeichnungskunſt, die Rechenkunſt, die Handlung, bie Deko 
nomie, die Exfenntniß von Gott, dem Menfchen und der Welt. 

I. Es follte ein Cursus scholasticus angeordnet werden. 
(Er vermweift auf fein Programm: „Yon der Möglichkeit und Nub; 
barkeit eines Curriculi scholastiei“). Dazu wird erfordert: 

a) Eine kluge Auswahl obiger Lektionen, melde nad) der 
Beſchaffenheit der Schiller, ihrer Jahre, Kräfte und Fünftigen 
Lebensart, die nöthigften, die nüßlichften wären. 

b) Eine vorfichtige Vertheilung diefer Lektionen, ſowohl unter 
die Lehrer, die fie treiben follen, als auch unter die Schüler und 
Maffen ſelbſt. 

e) Eine Subordination der Lektionen und der Clafien, jo 
daß in ber unterften Glaffe nicht ſchon das getrieben wird, was 
in Prima erft vorzunehmen wäre; ſondern das Leichtefte vor dem 
Leichten, und dieſes vor dem Schweren, biejeg aber wieder vor 
dem Schwerſten hergehe; folglich immer Grund gelegt werde, 
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worauf in folgenden Claſſen gebauet werde und alſo immer ein 
Lehrer dem andern in bie Hände arbeite. 

d) Eine Beftimmung und Einführung der Bücher und Auto- 
ven, welche in jeder diejer ſubordinirten Claſſen jollten zum Grunde 
geleget, damit ftufenmeife mit den Schülern einer nach dem andern 
deſto vortheilhafter könne durchgegangen werden. 

e) Eine richtige Determinatio und Absolutio pensorum, 
d. i. der Lehrer ſetzet fich nicht nur auf jedes neues halbes Jahr 
ein gewifjes Stü vor, welches er mit feinen Scholaren durch⸗ 
gehen will, fondern wendet auch allen Fleiß und Geichidlichkeit 
an, das gewiſſe Stüd Arbeit in der gewiß beftimmten Zeit zu 
abjolviren und zu endigen. 

f) Identitas methodi aber ift eines der nöthigften Stüde 
bei diefem curriculo. Es ift fonft richtig: Methodus est arbi- 
traria, aber der Lehrer nur allein arbeitet ohne Gehülfen; bei 
einer ſolchen Einrichtung aber, wo einer dem andern in die Hände 
arbeiten joll, wird einerlei Lehrart, verftehet fi, nach den mejent- 
lichen Stüden, als etwas nöthiges erfordert. 

II. Es iſt daher durch alle Klaſſen ein gewiſſer (beftimmter 
übereinftimmender) Methodus docen di‘) einzuführen. Das 
Weſentlichſte deſſelben iſt: 


1) In einem 1746 zu Kloſter Bergen herausgegebenen Programm ſagt 
Hähn Über die Methode: 
Methodus Yann fein: 

a. Historica: man erzählt die Hiftorien orventlih, zufammenhangend, Yang» 
ſam, flüfftg, deutlich, munter, deutſch und wohlgeſetzt, damit die Kinder es 
leicht verftehen, mit Luft anhören, beſſer merken, und ordentlich wiederholen 
fönnen. 

b. Methodus tabellaris folgte over ging auch vorher, damit die erzählten 
Geſchichten in ihrer natürlichen Verbindung an der Tafel gezeiget, den Kindern 
wohl eingeprägt, und fie die Sachen deſto glüdlicher in Verftand und Gedächit⸗ 
niß behalten können. 

c. Methodus catechetica wäre vor allem nöthig, um Alles dur Fragen 
und Antworten gehörig zu wiederholen, ob die Kinder es gemerket und begriffen 
haben, genau zu prüfen, und, was fie noch nicht reht verſtanden haben, ihnen 
noch beſſer zu erflären. Hierzu kommt: 
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1) Man ftellet der jugend eine jede Sache vor im Ganzen, 
nach ihrem Anfange, ihrer Mitte und ihrem Ende, mit allen 
ihren Haupt und vornehmften Nebentheilen, und ihrer natürlichen 
Verbindung und guten Ordnung, und gewöhnet die jungen Ge: 
mütber, die Kräfte ihrer Seele nach und nach beſſer zu gebrauchen 
und vernünftige Betrachtungen über ſolche Sachen anzuitellen, 
welche fie .mit Berftand erlernen follen; denn in Schulen jollen 
feine Papageien, die nur etwas ohne Verſtand herplaudern kön⸗ 
nen, ſondern vernünftige Menjchen erzogen werden. 

2) Dan bewerfftelligt dies am leichteften durch ausgearbeitete 
tabellariihe Abhandlungen der Sachen, worinnen Kinder follen 
unterrichtet werden: denn vermittelt diefer Tabellen Tann man 
ihnen nit nur den Anfang, die Mitte und das Ende einer 
jeglichen Sache, eines jeglichen Benft vorftellig machen, jondern 
auch überall auf ordinem et nexum rerum, bauptjächlich aber 
auf rationem hujus ordinis et nexus führen, wie eine Sade 
aus der andern berfomme, und warum fie eben jo und nicht 
anders beichaffen fein müſſe. 

3) Man bedienet fich der Litteralmethode, d. i. der Lehrart, 
da man ein ganzes Penſum in tabellariicher Ordnung bloß durch 
die Anfangsbuchftaben gewiſſer Hauptwörter mit der Kreide auf 
der Tafel anichreibt und den Schülern vor die Augen ftellet. 
Man leitet ein Stüd aus dem andern ber, ſetzet das Hergeleitete 
mit einem Buchftaben an feinen Ort, fragt folglih, mas der 
Buchftabe bedeute, in welcher Connerion die Sache mit den andern 
ftehe, welches der Grund diefer Verbindung fei. Bon Dieler 


x 


d. Methodus pragmatica: denn man gäbe den Kindern auf, davon zu 
erzählen, zu colloquiren, zu peroriren, zu urtheilen, zu objerviren und zu 
dociren, fo viel fie wüßten und könnten. 

e. Methodus sensualis, damit will ich fo viel jagen, daß man ihnen, Io 
viel als e8 fi will thun laſſen, in Bildern, Kupfern, Bildhauerarbeit und 
andern lebhaften Vorftellungen von den Berfonen und Geichichten, welche in 
der Hiftorie vorkommen, einen tiefen Eindrud zu machen ſuche. 

f. Methodus ascetica, daß man felbft zu gewillen Stunden über biefe 
oder jene wichtige Materie, weldhe Kindern vor allem anginge, eine eigentliche 
Erbauungsftunde anftellte, und alles in Saft und Kraft zu verwandeln fuchte. 


a ML... 
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Lehrart ift ausführlich gehandelt worden in dem 2. 4.—6. Stüd 
der Agendorum scholasticorum. Darauf berufe ich mid. 

4) Man wendet aljo bei allen Lektionen die Tatechetifche Lehrart 
forgfältig an, leget aber den Schülern die zu ertheilende Antwort 
erit durch meigliche Fragen in den Mund, läſſet ſich nicht mit 
Ya oder Nein, fondern mit der Frage ſelbſt oder mit einer eigenen 
guten Antwort es beantworten; locket durch leichte Fragen ihnen 
ihre eigenen Begriffe oder Gedanfen heraus, bemübet fi, mo 
fie irren, alles in Liebe und Güte zu verbeflern; lobet fie mäßig, 
wo fie gut geantwortet, beftrafet fie weislich, mo fie gar zu unbe- 
dachtſam gemwejen, erhält fie durch beftändige Fragen und Ant- 
worten in der Aufmerkſamkeit, bei der Luft und guten Activität. 

5) Man führt die Schüler bei aller Gelegenheit auf res et 
verba simul, jo daß man ihnen nicht nur eine Menge Wörter 
oder Buchftaben an die Tafel male, oder ihrien die Wörter nur 
in das Gedächtniß bloß bringe, fondern man hat darauf zu fehen, 
daß fie von Sachen, melde durch die Wörter angezeigt werden, 
are, deutliche, felbftändige Begriffe erlangen; daß fie, ſo viel 
nur immer möglich ift, die jichtbaren materiellen Sachen in natura, 
es fei en gros oder en miniature zu fehen befommen. Kurz, 
man führe die Jugend fleißig auf aörowiav oder die Art, fich 
duch den Augenſchein von Sachen zu überzeugen. Bon biefer 
Sache handelt abermals ein beſonderes Programma. 

6) Man bemühet ſich, der Jugend genugjame bequeme Ge- 
legenheit, Anweiſung und Ermahnungen zu geben, Mles, mas 
fie lernen, ad praxin zu führen und in succum et sanguinem 
zu convertiven. Auf joldhe Art wird man in der Schule eine 
der nöthigften und wichtigften Lektionen treiben. Diele ift das 
Arbeiten Lernen. 

IV. €3 käme aber bauptjächlich auf tüchtige, getreue, recht⸗ 
ichaffene Schullehrer an, wenn in diefer Sache etwas follte gethan 
werden. 

V. €3 würden bei guten Schulanftalten, wo eine vernünftige 
und chriftlide Erziehung der Jugend gejchehen jollte, gewiſſe 
Schulgeſetze für Lehrer und Lernende ein jehr nöthiges, heilſames 
Merk fein, zumal, wenn fie 
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1) vernünftig und cpriftlich abgefaffet, 

2) auf ale Perjonen und Fälle eingerichtet, 

3) unter höherer Auctorität eingeführet, 

ie zu gewiſſen Seiten des Jahres solenniter vorgelefen und 


5 von Aufiehern und Lehrern forgfältig darüber gehalten, 
und endlich 

6) den Schülern bei aller Gelegenheit als bie nothwendigſten, 
figerften, beiten Schranken nachdrücklich und liebreich vorgeftellet 
würden, dadurch man fie vor unzähligen Ausſchweifungen, Ver— 
gehungen, Sünden und Befttafungen verwahren wollte. 

VI. Es könnte noch gar vieles beigefüget werden, 

1) von den Schul-Gonferenzen; 

2) von ber Inſpektion und Aufſicht über Lehrende und 
Lernende; 

3) von den Klaſſen und Schulgebäuben; 

4) von den Schulbüchern, welche zur Erreichung des Zweckes 
unumgänglich nöthig wären: 

5) von den Actis examinatoriis et oratoriis; 

6) von den erforderlihen Revenüen, eine binlängliche An. 
zahl Docenten zu falariren. 

Mein es folte dies nur ein kurzer ſummariſcher Entwurf 
folder Schulanftalten fein, worin unter Gottes Gnadenbeiftand 
zur guten Erziehung der Jugend Hiefigen Orts etwas nupbarliches 
lönnte ausgerichtet werben.“ 

Hähns Anfihten fanden Anklang und wurden in Stendal 
ausgeführt. Er felbft Hatte zu den Zwecken des Unterrichts eine 
Anzahl Modelle und Mafchinen auf feine Koften anfertigen lafien. 

Es verdiente dieg um fo mehr Anerkennung, als er Fein ver- 
mögender Mann war und fein mäßiges Gehalt in feinem Der- 
hältmiffe zu feiner hohen Stellung fand. Die Einrichtungen 
fanden Vertrauen, die verödeten Clafjen fingen an ſich zu füllen, 
die Lehrer arbeiteren mit Luft. Aber der Abgang Hähns 
verhinderte, bie Imftitutionen dauernder zu begründen. Sein 
Nachfolger, der Generalfuperintendent Werkenthin, obgleich ein 
mohlgefinnter Mann, konnte auch gegen den Einſpruch der 
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ſtädtiſchen Geiſtlichen die Einrichtung nicht erhalten und die Schule 
verfiel wieder. 

Hähn war zu kurze Zeit in der Altmark, als daß fein Ein- 
fluß hätte allgemein auf die Geftaltung des Volksſchulweſens ein- 
wirken können, obgleich ſich 3.8. auch in Ofterburg zum Jahre 
1761, im weldem Jahre */, Ddiefer Stadt und auch der Thurm 
abbrannte, in den Alten des MagiftratS Spuren feiner Sorge 
für die Schulen finden. 1762 ſchon wurde er zur Würde eines 
Abts des Klofters Bergen und Generaljuperintendenten der Pro- 
vinz Sachen erhoben, aus welcher Stellung er indejlen durch 
Cabinetsbefehl Friedrich II im Jahre 1771 wieder entfernt wurde. 
Hähns Eigenfinn und Herrſchſucht, die feinem Wirken jchadeten, 
Icheint diefe Maßnahme herbeigeführt zu haben. Indeſſen wurde 
er auf Verwendung feines früheren Schülers, des Prinzen Friedrich 
Wilhelm noch in demjelben Jahre zum Generaljuperintendenten, 
Confiftorialrath und Gymnafialdireftor zu Aurich ernannt, mo er 
1789 ftarb.*) 

Die Stadtfhule in Seehaufen befand fih um die Zeit, da 
Hähn in die Altmark fam, in dem erbärmlichten Zuftande, da 
nah Winckelmanns Weggange das Conrektorat eilf Jahre unbe- 
jeßt blieb und der Rektor Paalzow fein Gehör verloren hatte, 
auch der Inſpektor Schnafenburg fein Amt läſſig handhabte. In 
einer Eingabe wegen Penfionirung des Rektors jagt der Ma- 
giftrat jelber: „Unſere Schule ift in fo erbärmlichen Umftänden, 
daß kaum 10 Kinder anjetzo darinnen find, und diefe 10 Kinder, 
da der Rektor taub, der Conrektor (1759 berufen, ſchon nad 
5 Monaten verftorben) wieder verftorben, der Kantor ſchwächlich 
und Fränflih, der Duartus vor einigen Wochen auch verjtorben, 
bei jo bewandten Umftänden wenig lernen können.“ Cbenfo 
ihildert der neue Rektor Runde, welcher auf den Vorſchlag des 
Rektors Miller am Halleihen Stadtgyumnafium berufen war: 
„Die Verwirrung und das Elend der Schule ift nicht mit Worten 
zu bejchreiben. Sie lag in den legten Zügen und war mit Recht 


1) Henke, Archiv für die neuefte Kirchengeſchichtee. Bd. DI. ©. 156 ff. 
605 ff. IV. ©. 599 fi. 
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eine schola desolata und dissoluta zu nennen. Es war fein 
Schatten einer Schulorbnung und Zucht mehr da. Die Geſetze 
wurden in feinem Stüd beobachtet. Aller Unterſchied der Claſſen 
tar aufgehoben.” Bon Schulgebeten war feine Rebe, bie Schiller 
waren verwildert, ihr Betragen roh: „unter dem ganzen Haufen 
waren etwa zwei, die etwas teutich Iefen Tonnten und ein wenig 
gefittet waren.” Bon dem Schulhaufe fagt.er: „wo das Auge 
binfahe, da fanden fi Spuren der Verwüftung, das größere 
Auditorium war öfters ein Behältniß für Futter und Hausrath 
geweſen, die ſchwarzen Tafeln waren zerbrochen, Tiſche und Bänfe 
nicht im Stande”) Chriſtian Heinrich Runde, geboren zu 
Wernigerode, wo er umter dem tüchtigen Rektor H. K. Schüge 
das Lyceum befucht hatte, nahm fich der heruntergelommenen 
Schule mit Eifer an, ſuchte die Schulgefege hervor, machte fie 
befannt und hielt auf ihre Beobachtung, ließ Klaffenzimmer und 
Geräthe wieder herftellen, machte wieder 2 Clafjen, ſchaffte ver 
ſchiedene Ferien ab und ſuchte namentlich dem Unterrichte wieder 
aufzuhelfen. Allein er fand den beftigften Widerſpruch und ver 
ließ ſchon nad) anderthalb Jahren die Stelle, weil, wie er klagte, 
„feines Bleibens nicht geweſen wäre und fi zu große Hinder- 
niffe gefunden hätten, gute Abſichten ins Werk zu fegen und daß 
ihm dem Frembling Unrecht angethan jei.” Er wurde Paſtor 
zu Berga, Räbel und Giefenslage 1761, wo er auch noch ſchrift 
ſtelleriſch thätig war, indem er 1780 „die vornehmften Wahr 
heiten des Evangelii Jeſu Chrifti, zum Gebrauch feiner Piarr- 
gemeinden “ in Lemgo ericheinen ließ, und 1783 eine Abhandlung 
ſchrieb: „Die gottesdienftliche Feier des Sonntags nad ihren 
Gründen und zur Beförderung einer zwecdmäßigen Anwendung 
diefes uralten Feiertages der Chriften,“ melde in Stendal gedruckt 
wurde.) 

Glücklicher war um diefe Zeit Salzwedel, mo der Inſpektor 
Wilhelm Joh. ©. Cleinom, geb. 1727 zu Oſterwohle, ein tüchtiger 


1) Dihle, Nachrichten Aber die Stadtſchule zu Seehauſen. ©. 9. 
2) Keßlin, Rachrichten von Schriftftellern und Kunſtlern der Grafſchaft 
Bernigerode. ©. 148. 
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Theolog, gelehrter Sprachkenner und Forſcher in der vaterländi- 
hen Geihichte, ih der Schule mit großem Eifer annahm, 
wöchentlich menigftens einmal den Unterricht in allen Klaffen 
befuchte und gern in Brima unterrichtete. Er war zugleich bemüht 
bis an feinen Tod 1798, tüchtige Lehrer heranzuziehen.) Auf 
feinen Betrieb kamen drei ausgezeichnete Reltoren nach Salzwedel. 
Der erite Davon war Rudolph Friedrich Dito Heinzelmann, gebo- 
ven 1738 zu Helingen bei der Wolfsburg. Er erhielt 1763 das 
Rektorat, welchem er 7 Sahre mit großem Ruhme vorftand. 
Hierauf wurde er Prediger in Creveſe bei Dfterburg, von woher 
ihn der Magiftrat zu Salzwedel zum Inſpektorat der Neufladt 
1786 zurückberief. Diefes Amt verwaltete er bis zu feinem 
Tode 1805. Er ftand bei feiner Gemeinde in hoher Achtung 
wegen feiner ächten Religioſität und feines aufrichtigen Gemüths. 
Einen großen Theil feines Lebens füllt die „Neue Weberjegung 
und Bearbeitung der Bibel” aus. Sie wurde mit Sehnfucht 
erwartet, erihien aber zu ſpät und erhielt wegen der großen 
Breite der Darftellung und der vielen Hppotheien nicht den: Bei- 
fall der gelehrten Welt, jo daß nur 2 Bände gedrudt wurden. 
Dagegen batten fich einige Kleinere frühere Schriften großen Bei- 
falls zu erfreuen. Der zweite Rektor war Beter Schaumann aus 
dem Holſteiniſchen, der Lehrer an den Frandeichen Stiftungen 
geweien war, dann ſeit 1753 das Conrektorat in Salzwedel 
befleidet hatte, dann 1756 Rektor in Hujum wurde. Der Super: 
intendent Gleinom berief ihn 1771 zum Rektorat nach Salzwedel, 
welches er bis 1778 mit großem Erfolge verwaltete. Der dritte 
‚oortreffliche Rektor, den Cleinom berief, war Dr. Chriftian Wolters⸗ 
torff. Er war der ältefte Sohn des Predigers Wolterstorff zu 
Schönebeck bei Dfterburg, welcher von feinen vier Söhnen, Die 
er bei einer Einnahme von etwa 200 Thalern ftudiren ließ, zwei 
unmittelbar zur Univerfität jelbit vorbereitete. Unſern Chriftian, 
geb. 1758, gab er 1774 nach Salzwedel, um den Unterricht des 


1) Danneil, Kirchengeſchichte der Stadt: Salzwedel. S. 297 ff. 
Ein anderer Kenner der vaterländifchen Geſchichte, ein geborner Altmärker, 
Caſpar Abel, geb. zu Hindenburg, Herausgeber und Sammler von Urkunden 
ftarb 1763. | 
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Rektors Schaumann noch eine Zeit lang zu genießen. Schon 
damals ftaunten die Primaner über die Maſſe feines Wiſſens. 
Sleinom nahm ihn bald in fein Haus auf als Aufſeher feiner 
Söhne. Nach der Vollendung feiner Studien in Königsberg, mo 
auch Kant fein Lehrer war, wurde er Lehrer am Collegium Fri- 
dericianum. Schon bier erwarb er fich die Liebe feiner Schüler 
in hohem Grabe. Einer derfelben, der jpätere Direktor im 
Minifterto der geiftlichen Angelegenheiten, Nicolovius, bat ihm 
dankbare Liebe bis ans Ende bewiejen. Nachdem er dann 3 Jahre 
Rektor in Memel gemejen war, wurde er durch Cleinow zum 
Rektor nach Salzwedel berufen 1785. Er hat das Rektorat bis 
1799 mit großem Ruhme geführt. Danneil, einer feiner Schüler, 
ſchreibt: ) „Sein Ericheinen machte einen ftarfen Eindrud auf die 
Schüler, wunderbar fühlten ſich alle zu ihm bingezogen, der mit 
außerordentlicher Lebendigkeit, einem Feuereifer für alle Unterrichtg- 
gegenftände eine nicht geahnte Gründlichteit und Freundlichkeit 
verband, den Fleißigen begeifterte, den Trägen heranzog. Wer 
das Glück gehabt hat fein Schüler geweſen zu fein, wird es nicht 
vergefjen, was er ihm verdankt, und jelbit der Träge und Unfitt- 
liche, dem er mit gewaltigem und erjchütterndem Zorne entgegen- 
trat, ſchätzte ihn dennoch ſehr hoch.” Außer den 26 wöchentlichen 
Lehrſtunden gab er feinen Lieblingen wöchentlich noch mehrere 
Stunden Privatunterriht. Darunter litt feine Gejundheit, fo 
dab er 1799 Diakonus an der Marienkirche wurde. Aber der 
Unterricht war ihm Bedürfniß geworden und er freute fich, mit 
feiner geliebten Schule in Verbindung bleiben zu Tünnen, indem 
er den ganzen Unterricht im Hebräiſchen und der Leftüre des 
neuen Teftaments in Prima noch beibehiel. Seine Schiller 
zeichneten fich auch auf der Univerfität und nachher durch gediegene 
Renntniffe und durch Eifer für das Hebräifche merflih aus, was 
die vorgeſetzte Behörde nicht felten rühmlich anerfannte Er war 
ein edler Patriot, der mit warmer Liebe an feinem Fürſten hing, 
jo daß ihn Preußens Unglücd 1806 tief beugte. Mit jugendlicher 
Begeifterung feierte er die Befreiung des Vaterlandes von dem 


1) Kirchengeſchichte der Stadt Salzwedel. ©, 315. 
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fremden Joche. Er feierte 1828 unter großer Betheiligung feiner 
Schüler jein 5Ojähriges Lehrerjubiläum, bei dem Behörden und 
gelehrte Körperichaften ihm manche Auszeichnung boten. Er ftarb 
den 7. September 1837. Seine Familie blüht aber noch in man- 
hen Zweigen als eine PBaftoren- und gejegnete Lehrerfamilie auch 


in der Altmark. 


Sn Tangermünde hob fich die Schule feit 1768 unter dem 
Rektorate von Daniel Dunker, welcher 1780 als Rektor nach 
Salzwedel ging. 

In Weferlingen ſtiftete der Markgraf Friedrich Chriſtian von 
Baireuth und Kulmbach, welcher das Schloß beſaß und 1769 
ſtarb, 100,000 Thaler für die Armen des Orts und 12,000 Thaler 
als Stipendien für ſtudirende Söhne der Einwohner. Das 
ſogenannte Baireuthiſche Gewölbe, wo er ruhet, iſt eine Zierde 
des Orts. 

In wie weit in Oſterburg, in deſſen Stadtarchiv ſich auch 
das Königliche Reſcript von 1769 findet, „daß die Eltern in den 
3 Sommermonaten die Kinder zwei Mal die Woche, ſonſt täglich 
in die Schule ſchicken jollten,” dieſem Reſcript nachgelebt wurde, 
läßt fich nicht erſehen. 

In Gardelegen wirkte jeit 1771 der Rektor Frenzel in gro- 
Bem Segen. Er war vorher Lehrer am Pädagogium zu Halle, 
wo er fih um Knapp und Aug. Herm. Niemeyer als Lehrer 
bejondere Verdienfte erwarb, jo daß diefe dankbaren Schüler, alg 
Ssrenzel bei jeinem Tode 1800 feine Familie in großer Dürftigfeit 
zurüdließ, ih mit andern Schülern und Freunden des Ber- 
ftorbenen vereinigten, um feine Hinterbliebenen kraftvoll zu unter- 
ſtützen. 

Auch ein neues Buchſtabir-Buch und Leſebuch ließ der König 
1773 einführen. Es war unter Approbation des Oberconſiſtorii 
in der Buchhandlung der Realſchule erſchienen und koſtete nur 
3 Pfennige. 

In Seehauſen ging noch einmal 1776 ein Schüler aus der 
Stadtſchule auf die Univerſität. „Seit 30 Jahren,“ heißt es bei 
Erwähnung dieſer Thatſache, iſt die Schule bier immer jo beſchaf— 
fen geweſen, daß man nur einige leichte Autores erklärt bat: 
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die ſchwereren haben nebft den Schulwiſſenſchaften Hier nicht fün- 
nen ‚vorgenommen werben, weil man feine Schüler ‚gehabt hat, 
die diefes Unterrichts fähig geweſen wären.” Dagegen hörte auch 
in diefem Jahre der Chor, melden man 1774 aufs Neue mit 
der Schule verbunden hatte, wieder auf, da die Theilnahme für 
das Inſtitut allgemein gefunfen war, und fon 1775 war bie 
Stelle des Baccalaurens mit einem Nichtſtudirten befegt worden. 

Aus dem Jahre 1779 haben wir noch einige Anordnungen 
des Königs zu verzeichnen. Zuerſt wurde von der Akademie der 
Wiffenihaften, bie die Einfünfte des Kalenderweſens bezog, auf 
des Königs Veranlaffung ein Kalender ohne die Wetterprophezei⸗ 
ungen herausgegeben; aber ber Verſuch mißlang, da die Bauern 
einen ſolchen Kalender nicht haben wollten. Dagegen verjuchte 
der König durch die Kabinetordre vom 5. Septbr. der ſchon viel- 
fach um fich greifenden Aufklärung zu feuern, indem er vor- 
ſchrieb: „Auf dem platten Sande ift es genug, wenn bie Leute 
ein biß’gen leſen und Schreiben lernen ; wiſſen fie zu viel, fo laufen 
fie in die Städte und tollen Secretaird und ſo was werden.” 
In demfelben Jahre befahl der König, „eine gute teutſche Gram 
matit, die die befte ift, in ben Schulen zu gebrauden, es jei 
nun die Gottſchediſche, oder eine andere, bie zum beften iſt.“) 
In Folge defien forderte der Minifter von Zedlig den gelehrten 
Sprachforſcher Johann Chriftoph Adelung, geb. 1734 zu Span- 
tekow in Pommern, welcher damals in Leipzig lebte, auf, eine 
deutſche Sprachlehre für Schulen zu ſchreiben. Sp entitand 
Adelung's erftes grammatiiches Werk, feine „deutſche Sprachlehre. 
Zum Gebrauche der Schulen in den Königlich Preußifcen Landen. 
Berlin 1781.” Im demfelben Jahre erſchienen, wie Kants Kritik 
der reinen Vernunft, iſt Adelungs Sprachlehre auch demielben 
preußiſchen Minifter von Zedlig gewidmet, wie das epochemachende 
Wert des großen Königsberger Philofophen.?) „Die deutiche 
Sprache,“ jagt Adelung in der Widmung, „auf deutſchen Schulen 


1) Preuß, Friedrich der Große. Bd. II. S. 116. 
2) Rud. von Raumer, Geſchichte der germaniſchen Philologie. 1870. 
©. a0 f. 
Säumann, Boltsfgulmefen in d. Altmiart. 23 
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grammatiſch zu lehren und zu lernen, Diejer eines großen Königs 
und jeines großen Minifter® jo würdige Gedanke verdient von 
der fpäteften Nachwelt, welche erſt den völligen Nutzen davon ein- 
ärnten wird, mit der lebhafteften Empfindung des Dankes ver: 
ehret zu werden.” In der Borrede legt er dann die Anfichten 
dar, nah denen er die Grammatik der deutichen Sprache zu 
behandeln gedenft. „Es gibt vornehmlich einen geboppelten Weg, 
die Regeln einer Sprache vorzutragen und zu lehren: enttveder, 
dag man dasjenige, was man in der Sprade bemerkt oder 
bemerfet gefunden, unter gewiſſen allgemeinen, größtentheilg von 
älteren Sprachlebrern entlehnten Rubrifen neben einander ftelle, 
ohne weiter zu unterfuchen, was es ift, wie es ift, oder warum 
e8 ift; oder daß man das Weſen der Sprache in ihr felbft auf- 
juhe, von allem, was in berjelben vorkommt, deutliche Begriffe 
zu befommen und zu geben ſuche, und den Urſachen nachforſche, 
warum das Beränderliche in der Sprache gerade jo und nicht 
anders eingerichtet ift.” Bisher habe man faft immer nur den 
erfteren, freilich leichteren Weg eingeihlagen. „Die Erlermung 
der Sprache ift dadurch ein bloßes Werk des Gedächtniſſes gewor⸗ 
den.” Er jelbft wolle nun den zweiten, freilich mühſamen, aber 
auch allein richtigen Weg betreten. Er ſteckt fich damit ein hobes 
Biel, das er freilich nicht erreicht Hat, aber Doch gehört feine 
Sprachlehre, melde in Schulen vielfach gebraucht bis 1816 in 
5 Auflagen erſchienen, zu den Schriften, die beſondere Vorzüge 
haben. Seine Schulgrammatif ergänzte er durch fein „ Umftänd- 
liches Lebrgebäude der deutihen Sprache zur Erläuterung der 
deutſchen Sprachlehre für Schulen, Leipzig -1782.” Hier giebt 
er bie nähere Begründung. In feiner ausführlichen Behandlung 
der Orthographie legte er gegen Klopftod, der 1778 durch eine 
Abhandlung über die deutihe Orthographie alles Beitehende 
umftieß, bejonderes Gewicht. auf das Hergebrachte und erfreute 
ſich auch hierin eines fait unumſchränkten Anfehens bei feinen 
Beitgenofien. Erſt die Gebrüder Grimm brachen dieje Autorität. 

Sind wir bis jegt immer der Thätigfeit ges großen Königs 
gefolgt, fo ift es jeßt Zeit an die Arbeiten einzelner Männer für 
die Schule, die neben der amtlichen Thätigkeit und ftaatlichen 
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Sorge für. die Schule in dieſer Zeit ſich beſonders geltend machten. 
Beſonders find bier zu nennen der Freiherr Friedrich Eberhard 
von Rochow und die Philanthropen. 

Friedrich Eberhard von Rodotg,*) Erbherr ber Güter Krahne, 
Rekahn, Gettin, Mesdunk u. |. w., geb. 1734 zu Berlin aus der 


“ uralten märkiſchen Familie von Rochow, zu der auch der Haupt- 


mann der Altmark Hans von Rochow 1491 gehörte. Er wurde 
Offigier und machte die erften Feldzüge des fiebenjährigen Krieges 
mit. Wegen einer Verwundung mußte er den Abſchied nehmen. 
In Leipzig hatte er Gellert kennen gelernt und war dutch den 
Dichter auch mit andern Gelehrten bekannt geworden. Die 
Freundſchaft blieb auch nad} der Trennung von Leipzig. Rochow 
begab ſich auf feine Güter, wurde Domherr in Halberftabt und 
vermählte fih 1759 mit Fräulein Luife von Bofe, einer Tochter 
des herzoglichen Kanzlers zu Sachfen- Weißenfels. Seine Menfchen- 
liebe und fromme Wohlthätigkeit veranlaßten ihn auf Mittel zu 
finnen, die Lage des gemeinen Mannes zu verbefiern. Durch 
Baſedow's Schriften angeregt, unterftügte er deſſen Elementar- 
werk, ſuchte aber auch felbft pädagogiich fich zu bethätigen. Dazu 
drängten ihn beſonders auch die Erfahrungen, melde er in den 
Hunger- und Krankheitsjahren 1771 und 1772 machte. Er 
nahm einen ordentlichen Arzt für die Einmohner auf feinen 
Gütern an, ertheilte freie Medien, gab mündlich und fchriftlich 
guten Rath, um der Seuche zu fteuern; aber Vorurtheile und 
Aberglauben nebft gänzlicher Unwiſſenheit im Leſen und Schrei- 
ben machten faft alle feine guten Abſichten nutzlos. Sie empfingen 
zwar bie Mittel, die er bezahlte, nahmen fie aber nicht ein. Die 
einfachften Vorkehrungen und Reinigungsanftalten waren ihnen 
theils zu mühſam, theils hatten fie ſolche vergefien und konnten 
das Schriftliche nicht leſen, dagegen brauchten fie Quackſalber und 


1) Literatur: Beſchreibung der von Rochow'ſchen Lehrart in Vollsichulen, 
nebft Vergleichung derſelben mit der Peſtalozziſchen und mit andern Lehrarten. 
Bon C. 3. Riemann, xef. Prediger zu Neu -Cüftrinden. 4. Aufl. Berlin. 1809. 
Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens I. S. 69. 123 ff. Bedteborff, 
Jahrbucher I. S. 286. Rönne I. S. 120. Thilo in Schmids Enchelopädie VIT 
6.203 ff. Brandenburger Schulblatt. 1860. ©. 286. 
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Huge Frauen, fo daß viele farben. Sm tiefem Kummer über 
dieje jchredlichen Folgen der Unwiſſenheit jaß am 14. Febr. 1772 
Rochow an feinem Arbeitstiiche und zeichnete einen Löwen, der 
im Ne verftridt liegt. „So liegt auch,” dachte er, „die 
edle, Träftige Gottesgabe, Vernunft, die Doch jeder Menſch bat, 
in ein Gewebe von Vorurtheilen und Unfinn dermaßen verjtridt, 
daß fie ihre Kraft jo wenig, wie bier der Löwe die jeinige, brau- 
hen kann. Ach, wenn doch eine Maus käme, die einige Majchen 
dieſes Netzes zernagte, vwielleiht würde dann dieſer Löwe feine 
Kraft äußern und fi losmachen können.“ Er zeichnete auch die 
Maus hin, die ſchon einige Machen zernagt hat. Da fuhr ihm 
der Gedanke durch die Seele: wie, menn du diefe Maus würdeft! 
— 9a, ich will diefe Maus fein, tünte es in ihm. Gott helfe 
mir! Und nun jchrieb er gleich die Titel der 13 Kapitel, woraus 
fein Schulbuch für die Lehrer der Landleute beftehen ſollte. Zu 
Mittag ſchon zeigte er feinen Plan dem Prediger Stephan Rudolph. 
Diefer billigte ihn und jo erichien das Buch Schon Oftern 1772 
unter dem Titel: Verſuch eines Schulbuchs für Kinder der Land- 
leute oder zum Gebrauh in Dorfihulen. Berlin. Nicolai. Er 
wollte mit diefem Buche vorzüglich die Lehrer bilden. Auch ver- 
wandte er ſich für fie in der Vorrede, daß ihr Ipärliches Ein- 
kommen wenigftend auf 100 Thaler gejeßt, Der Unterricht aber 
unentgeltlich ertheilt würde. Durch dies Buch wurde Rochow 
bald berühmt und lange Zeit galt nur ber für einen Kenner des 
Landſchulweſens, welcher dafjelbe ftudirt hatte. 

Das Wort Jeſu: Mich jammert des Volks, fagt Rochom, 
jei feine Berechtigung zu dem Verſuche, den Bauer zu bilden, 
deſſen Dummheit der Einrichtung des Staats nicht nützlich, ſon⸗ 
dern ſchädlich ſei. Aber ohne Lehrer Tünnen die Kinder nicht 
lernen. Da aber die Bejoldung eine jo geringe für Lehrer ift, 
fo wünſcht er, daß fih für den Schuldienft Kandidaten finden 
möchten, welche fich zu Demfelben mit eben dem frommen Enthufias- 
mus entichlöffen, mit welchem andere für geringe Bejoldung Mif- 
fionarien unter den Heiden würden. „Ohne Schullehrer, Die 
eigentlihe Milfionarien- Gefinnung haben, wird zur wahren Ber- 
beflerung der menschlichen Seelen nichts ausgerichtet werden. Wer 
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nicht won der Heilbringenden Vortrefflichkeit der Lehre Jeſu felbft 
ganz durchdrungen ift, wer das Wohl der Menfchen nicht zeitlich 
wünfchet, wird immer ein Miethling bleiben. Leſen, Schreiben 
und Rechnen bleibt am Ende der ganze Vortheil, den unfere 
Säulen ftiften, zur Erweiterung des Reiches Gottes auf Erden 
iſt wenig Hoffnung. Die Kälte, mit welder die Miethlinge von 
der Religion ſprechen, tft derfelben ſchädlicher, als wenn fie gar 
bavon ſchwiegen. Wen die Rrligionswahrheiten nicht jelbft erwär⸗ 
men, bat feinen Beruf, ein Lehrer derfelben zu fein. Der 
enthuſiaſtiſche Lehrer der Religion ift mir ehrmürdiger als der 
Lohnknecht, der dieſelbe tagelöhnermäßig behandelt.” Er habe 
ben Lehrern nach feiner Einficht eine gute Methode zeigen wollen. 
Darauf legt er den Plan feines Schulbuchs vor. Im der Vor- 
rede zur zweiten Auflage handelt er von dem katechetiſchen Unter⸗ 
richt. Er fieht dabei ab von ber kirchlichen Bedeutung dieſes 
Namens und verfteht darunter nur den Unterricht durch bildende 
Unterredung. „Durch Unterredung lehrt man am ficherften, denn 
man bat dur Fragen Gelegenheit, die Aufmerkfamkeit des Zu- 
hörers zu erforfchen, die höchſt nützliche Mutterfprache gründlich 
zu lehren und gewöhnt ihn, weil er antworten muß, an das bei 
allem Unterricht unentbehrliche Nachdenken. Weber dieſes lernt 
ex verftehen, feine Gedanken über das Verftandene auszubrüden, 
mit einem Worte, er wird verftändig.” 

Das Schulbuch enthält 16 belehrende, volksthümlich und 
intereffant geſchriebene Vorträge über: 1) Aufmerkſamkeit und 
Wißbegierde. 2) Urſache und Wirkung. 3) Tom Grunde. 4) Wahr 
beit, Gewißheit, Wahrſcheinlichkeit, Irrthum; Glaube, Unglaube, 
Leihtgläubigkeit, Aberglaube. 5) Etwas von der menfchlichen 
Seele. 6) Von der Religion. 7) Eine Tugendlehre nad) der 
Bibel. 8) Von der Gefellichaft und Obrigkeit, von Gefegen und 
Soldaten. 9) Vom Verhältniß. 10) Bon der Höflichkeit im 
Umgange und in Neben, und vom nötbigen Briefſchreiben. 
11) Bon der Zahlenkunft als einer Uebung des Verſtandes. 
12) Etwas von Ausmeffung der Flächen umd Körper und etwas 
Medanik, dem ein Verzeichniß der gewöhnlichſten Maße und 
Gewichte vorgeſetzt ift. 15) Vom Augenmaß und Betrug der 
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Sinne. 14) Bon natürliden Dingen zur Vermehrung nüß- 
licher Erkenntniß. 15) Bon den Mitteln, die Gefundheit zu 
erhalten, und einige einfache Vorſchläge, die verlorne Gejundheit 
wiederherzuftellen. 16) Bon der Landwirthichaft, worauf es bei 
allen Arten der Landwirtbichaft antommt. Alles war mit großer 
Einficht behandelt, manches in muftergültiger Weile. - 

Zu gleicher Zeit erſchien auch ein Leſebuch, das den Titel 
„Bauernfreund“ führte, in der zweiten Auflage 1777 aber 
„Kinderfreund. Ein Lejebuh zum Gebrauh in Landfchulen “ 
genannt wurde. Es ift ein handlich Tleines Ding, Klein Octav 
mit 112 Seiten. Im Vorbericht jagt Rochow: „Wo diejed Buch 
zum Gebrauch in Schulen beftimmt wird, da muß e3 in jedes 
Schulkindes Händen ſeyn. Sonſt könnten viel Kinder zugleich 
daraus nicht leſen lernen. Es jeßt den Unterricht in der Buch⸗ 
ftabenfenntniß voraus. Die Abficht des Verfaffers ift: 1) Uebun- 
gen der Aufmerkſamkeit, dadurch, daß wenn ein Kind laut lieſt, 
‚ein anderes Kind außer der Reihe, und oft mitten in der Periode, 
zum Fortlefen aufgerufen werde. 2) Sprachübungen und 3) Vor⸗ 
bereitungen zur chriftlichen Tugend durch dieſes Buch zu befördern. 
Eine Fünftliche Erdlugel, ein Vergrößerungsglas und ein Magnet, 
welches alles doch nur jehr einfach und daher wohlfeil jeyn Fan, 
wird den nüßlichen Gebrauch diejes Buches: jehr erleichtern. Und 
alsdann, bis ein befieres da tft, kann es dienen, die bis— 
herige große Lüde zwiſchen Fibel und Bibel im 
Unterridte auszufüllen.” Der Inhalt zeigt poetiiche und 
profaiihe Stüde. Die beiden Gebete vom Anfange find gut 
gemeint, aber etwas wäſſerig, bie Erzählungen meift erfundene 
Moral: und Nütlichfeitsgeichichten, von denen man die befferen 
und Eindlichen noch heute in Lefebüchern findet, z. B. die Apfel- 
ferne („Die Meine Marie hatte einen Apfel geipeift umd wollte 
foeben auch ſechs Kerne deſſelben eſſen“ ꝛc.). Alle Stüde find 
auf das Landleben bezogen und auf die Verhältniſſe zur Obrig- 
feit; auch enthält das Buch einige Stüde welt- und naturkund- 
lichen Inhalts, 3.8. das Gewitter, das Brennglad, der Magnet, 
Vorzüge des Landlebens, vom Wachsthum der Pflanzen, Die 
Fünftliche Erdkugel oder der Globus, eine kurze Nachricht von der 
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Welt, von der Erde und den Geſchöpfen, die darauf ſind. Für 
die damalige Zeit bezeichnete das Buch einen enormen Fortſchritt, 


den beſonders der Miniſter des geiſtlichen Departements, Freiherr 


von Zedlitz erkannte, der mit Rochow in Briefwechſel trat, erkannte 
und vielfach bei ihm Raths ſich erholte.") 

Als 1773 fein alter Schulmeifter zu Rekahn ftarh, Tieß 
Rochow die Gelegenheit nieht vorbei feine een ind Leben ein- 


zuführen. Heinrich Julius Bruns, in dem Dorfe Robrsheim im 


Halberftädtiichen geboren, in der Halberftädtiichen Domſchule bis 
in Brima unterrichtet, von 1765 — 1772 jchon beftändiger Haus - 
und Tiichgenofie Rochow's als Muſikus und Copiſt, hatte fich 
mit jeinen Ideen größtentheils bekannt gemacht und durch feine 
Bibliothek auszubilden gefucht, war damals Cantor und Organiſt 
der Halberjtädter Johanniskirche, er bot fich jelbit zum Lehrer an 


und wurde mit einem Jahrgehalte von 180 Thalern in Rekahn 


angeſtellt. Diejer trefflihe Mann wurde der Werkmeifter, melcher 
die Rochowſchen Ideen die erften 12 Jahre ins Leben einführte. 
Er ftarb 1794 in feinem 48. Jahre. Rochow ließ ihm in feinem 
Sorten ein Denkmal fegen mit der viel bedeutenden Inſchrift: 
„Er war ein Lehrer.” Auch auf feinen andern Gütern ftellte er 
neue Lehrer, meift Schüler des Halberjtäbter Rektors Chr. Gottfr. 
Struenjee, an, betheiligte fih auch al3 Domberr an der Grün- 
dung des Halberftädter Seminars (10. Juli 1778).2) Auf feinen 
Dörfern baute er neue Schulhäufer, ſorgte für Lehrmittel. Be⸗ 
fonders blühte die Schule in Rekahn auf. Die Schule war in 
2 Klaſſen getheilt. Die Heinften Kinder befuchten im erſten Jahre 
die Schule nur 1 Stunde täglih und erft nad und nad wuchs 
die Schulzeit. Der Unterjchied zwiſchen Sommer- und Winter- 
Schule hörte auf, Dagegen traten in der Ernte zwei mal 14 Tage 


Serien ein. Außer zu aufrichtigen Chriftenleuten, follte die Schul- * 


bildung die Kinder auch zu praftiichen tüchtigen Menſchen machen. 
Sein Kinderfreund verbreitete fih fogar in fremde Länder. Der 


1 ) Literarifche Correſpondenz mit verftorbenen Gelehrten, erſter Band 
von Fr. Eb. v. R. herausgegeben. 1798. Berlin und Stettin. Fr. Nicolai. 
2) Dr. Steinberg, Geſchichte und Statiftil des Schullehrer - Seminars 

zu Halberftabt. Halle. Wailenhaus. 1871. S.4 ff. 
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Rektor J. Gotthilf Lorenz von Cöpenik fchrieb 1785 eine Antvei- 
fung zum Gebrauch deſſelben für Lehrer. Als Rochow dem Könige 
Friedrich Wilhelm III vorgeftellt wurde, jagte ihm diefer: „Ich 
habe aus Ihrem Kinderfreunde lefen lernen.” Noch 1830 gab 
ihn der NReg.- Rath von Türk neu bearbeitet heraus, welche Aus⸗ 
gabe Dieſterweg in dem Wegweiſer für deutiche Lehrer 1838 als 
zeitgemäß bezeichnet. Als weitere Hülfsmittel zum Unterricht gab 
Rochow 1783 heraus „Handbuch der katechetiſchen Form für 
Lehrer, die aufklären wollen und dürfen.“ Im Verlag der Bud- 
handlung des Waiſenhauſes zu Halle. Er jucht darin in vier 
Abschnitten, welche vom Lehrzweck, den Lehrmitteln, der Lehrord- 
nung, Lehrart oder Methode handeln, auszuführen, dab durch 
eine wahre Aufklärung die wahre-Verftändigfeit erlangt werden 
müfe. „Aus früh genug und zweckmäßig geleiteter Denkkraft 
entipringen gute Grundfäte, aus Dielen gute Handlungen. 
Erkenntniß giebt Tüchtigfeit. Wer deutlich und verftändlich redet, 
wird leichter verſtanden; wer der Sprache fundig ift und aufmerft, 
fann etwas verftehen; mer e3 früh weiß, daß die Menichen durch 
ihre Verbindungen zu wechſelſeitiger Liebe verpflichtet find und 
nur fofern Glücjeligfeit genießen, als fie Gott und fich lieben, 
der wird fein Gottes- und Menichenfeind fein wollen und mer 
den Schaden böjer Gewohnheit früh genug anichauend erkennen 
lernt, wird geneigt fein können, über fich zu machen, und geſchickt 
fih davor zu hüten. Diefes alles aber veranftalten und bewirken 
heißt: aufklären und Aufklärung befördern.” Im Sabre 1786 
gab Room den „Katechismus der geſunden Vernunft oder Ber- 
lud in faßlichen Erklärungen wichtiger Wörter nach ihren gemein- 
nüßigften Bedeutungen und mit einigen Beijpielen begleitet zur 
Beförderung richtiger und befjeender Erkenntnis“ heraus, in wel- 
hem er 67 Begriffe 3.8. können, wollen, lernen, Leib, Seele, 
denken 2c. nicht durch Definitionen, jondern duch Exempel ver- 
deutlicht. 1789 erjchien von ihm: „Eines hochwürdigen Dom- 
capitel3 Verordnung wegen zwedmäßiger Einrichtung des dom⸗ 
capitulariichen Schullehrerjeminartums in Halberſtadt,“ eine inter- 
effante Schrift, welche leider der Dr. Steinberg in feiner Gefchichte 
des Schullehrer - Seminars zu Halberftadt zur Charakterifirung der 
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damaligen Verhältniffe überfehen Hat. 1792 überſetzte Rochow 
Mirabeau's Discours über Nationalerziehung, ſchrieb ferner einen 
Verſuch über Armenanftalten und Abſchaffung der Vettelei, über 
das Creditweſen, einen Verſuch über Bildung des National- 
charakters duch Volksſchulen, eine Geſchichte feiner Schulen, 2c. 
Diefe Schriften find zwar vationaliftifch gefärbt und tragen die 
allgemeine Geiftesfignatur ihrer Zeit, aber fie athmen Wärme für 
alles Edle und der Bibelfreund verleugnet fih aud in ihnen nicht. 

Ueber den Erfolg ber Rekahnſchen Schulen urtheilte der 
Prediger Rudolph 1798: „die Leute feien bedeutfamer geworden, 
man fönne fi mit ihnen beſſer unterhalten und fie feien weniger 
ſchüchtern als fonft. Im fittlicher Hinficht fpüre man mehr, als 
auf andern Dörfern der Fall fein möge, äußere Zucht und 
Enthaltfamfeit von milden zügellofen Ausſchweifungen, hervor: 
ſtechende Sittlichkeit fei aber noch nicht allgemein herrſchend.“ 
Viele Fremde kamen, um „die hohe Schule zu Rekahn“ zu ſehen, 
und mande führten ähnliche Reformen in ihren Schulen ein.!) 
Das geſchah vornehmlich in manchen fächftihen Theilen des preu- 
Bien Staates. Fir manche Unterrichtsfächer, z. B. die Bedeu- 
tung der Poeſie und des Gefanges die Jugend, fowie bie erzieh 
liche Macht des geſchichtlichen Unterrichts fehlte Rochow das Ver 
fändniß, er ſuchte den Nuten der Volkgerziehung in der verftän- 
digen Enttwidelung des Abſtralten, indem er der Meinung war, 
Berftandescultur bedinge bie fittlihe Kraft. Es mar das eine 
Einfeitigleit, durch welche er feiner Zeit den Tribut abtrug, aber 
wenn auch im Laufe ber Zeit für ben Volksunterricht mehr 
Unterrichtsfächer und Höheres hinzuerworben ift, fo darf doch 
das von Room amgeftrebte verftändige Aneignen der Stoffe 
nicht wieder aus der Schule verſchwinden. Der edle Mann ſtarb 
am 16. Mai 1805 kurz vor dem Unglüd feines Vaterlandes, das 
er fo fehr geliebt. Sein hervorragendſter Schüler mar Dr. Joh. 
Friedrich Wilberg, der Lehrer Dieſterwegs, den man aljo auch 
zur Rochowſchen Schule zählen kann.*) 

1) Buſchings Beſchreibung feiner Reife von Berlin über Potsdam nach 
Relahn vom 3.—5. Juni 1775. 

2) Dr. Joh. Fr. Wilberg, Erinnerungen aus meinem Leben. Eſſen. 1836, 





362 Kapitel 11. 


Mir haben ſchon bei Rochow einen Umſchwung der An- 
ſchauungen kennen gelernt, der fih im Laufe des 18. Jahrhun⸗ 
derts vollzog. Man bezeichnet ihn gewöhnlich mit dem Namen 
Aufllärung und bat davon der ganzen Periode, etwa feit der 
Mitte des Jahrhunderts, den Namen Aufllärungsperiode gegeben. 
Die Principien der Aufklärung machen fih nicht nur auf dem 
Gebiete der Theologie, fondern auch in der Politif, Yurisprudenz, 
- Medien, Kunft und Pädagogik als die Grundfähe des gefunden 
Menjchenverftandes geltend. Ihre Vorkämpfer waren Chrift. Tho- 
mafius, Wolff, Edelmann u. a. Der Pietismus Tonnte den Sturz 
des traditionellen Glaubens und der Herrichaft defielben über das 
geben nicht aufhalten. Man fuchte eine Nengeftaltung aller Lebens- 
verhältniffe und dieſer Weltbeglüdungsliberalismus mußte fich vor 
Allem zur Umgeftaltung des. Erziehungsweſens berufen fühlen. 
Bei diefem Streben ſchritt man vielfach über die eriten Vorkämpfer 
der Geiſtesfreiheit fort; ſtatt der Wolffiichen Philoſophie trat eine 
feichte Bopularphilofophie ein, welcher das tiefere, auf die Ideen 
der Sachen eingehende Denen als Weberijpannung und die Macht 
unmittelbarer Begeifterung als Wahnfinn erichienen. „Es war 
die Zeit, wo Gottihed durch feine Anweifung zur Dichtkunſt einen 
Anfänger in den Stand ſetzen wollte, in allen Gattungen der 
Dichtkunſt untadelige Gedichte zu liefern; wo Spalding über Die 
Nutzbarkeit des Predigtamts ſchrieb, ein altmärkiſcher Prediger das 
ganze Frühjahr von der „tirillivenden Nachtigall und dem Hap- 
pernden Storche“ yprebigte; wo der Superintendent Sadewaſſer 
in Gardelegen ein neues Geſangbuch einführen wollte, aber an 
der Zähigfeit der Altmärker jcheiterte, und die Privatbeichte 
abichaffte; wo ein Lehrer der Altmark betete: „Du lieber Gott, 
— Schreib Schulgen uff — mir danken dir, — du Flegel du;“ 
mo Adelung über den Nuben der Empfindungen jchrieb und 
Campe den Rheinfall bei Schaffhaufen, der wenn er gerade flöffe, 
ſo viele Sägemühlen fpeifen könnte, dem Zünglinge als Warnung 
vor unpraftiicher Begeifterung vorhielt. Eimer jo in fich jelbft 
über ihre Fortichritte vergrügten Zeit mußte es als überflüflig 
eriheinen, von der Vergangenheit zu lernen; das Studium der 
Alten follte duch gemeinnügige Kenntniſſe erjegt werden. Aber 
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auch Die praktiihe Abhängigkeit von der Vorwelt wie von der 
Mitwelt erſchien dem jelbftgefällig geipreizten Individuum uner- 
träglih. Der Einzelne follte von fremdem Willen unabhängig 
fein. Darum dachte man den Staat fih als aus. der Verab- 
redung der Einzelnen entftanden und ſuchte nun Mles nach dem 
eigenen Gutdünken zu verändern, nad dem individuellen Wohl- 
jein zu verbefiern. Salzmann bat die noch zu heilenden Gebrechen 
der menſchlichen Gejelichaft in allen ihren Ständen, Berhältniffen 
und Einrichtungen dargeitellt in dem vielgelefenen Romane „Carl 
von Carlsberg oder über das menjchliche Elend ” (1784 — 1788). 
Geheime Gelellichaften, wie der Illuminatenorden und die von 
Dr. Bahrdt ins Werk gefegte „„deutiche Union” follten „nach dem 
großen Zwede des erhabenen Stifter des Chriſtenthums, Auf- 
Härung der Menichheit und Dethronifirung des Aberglaubens 
und Fanatismus durch eine ftille Verbrüderung Aller, die Gottes 


Werk lieben,” durchſetzen. In Berlin, dem Centralpuntte der 


Aufllärung, wirkte unter dem Namen der Mittwochsgefellihaft 
die Gejellihaft der Freunde der Aufklärung, der Gedife, Teller, 
Zöllner u. a. angehörten, und jorgte die „neue deutiche Bibliothek“ 
unter Nicola’’3 Leitung für möglichft weite Verbreitung der Auf- 
Härung. Für mande Schwachheiten und Aufgeblajenbeiten wurden 
die Aufklärer Schon damals freilich ſcherzhaft und ernfthaft von 
Schiller und Goethe, Fichte und Claudius u. a. abgefertigt, doc) 
ift der Einfluß der Zeit im Guten wie Schlimmen heute noch zu 
fpüren. Sie hat viel Seichtes an Stelle des Tieffinnigen in die 
Köpfe des halbwiffenden Publikums gebracht und fo unendlich 
geichadet, “aber es darf auch nicht vergefien werben, daß fie 
manches verrottete Alte verdrängt und dafür ein Neues, LXebens- 
fähiges geſetzt bat. 

Auf dem Gebiete der Pädagogik werden die Vertreter der 


Aufklärung meift mit dem Namen der Philanthropen (Menichen- _ 


freunde) bezeichnet, weil fie ftatt der firengen Disciplin der alten 
Schule eine mildere Zucht, und ftatt der angeftrengten Arbeit des 
Lernend eine müheloſe und freudevolle Aneignung der Stoffe 
erftrebte. Es ſei erlaubt, bier auf dag Erftere kurz einzugeben. 
In den Philanthropinen fand die alte ftrenge Schulzucht feine 
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Stelle. Da jollte alles durch Vernunftgründe bewirkt, alles auf 
den gefunden Menfchenverftand und den guten Willen der Kinder 
gebaut werden. Ihren Jugendfinn ließ man gewähren; man 
berechtigte und förderte ihn. Selbft der Unterricht wurde zum 
Spiel. Strafen ſchienen ein faft unerlaubter Nothbehelf zu fein; 
der Ehrtrieb und die mannigfachften Belohnungen follten fie 
unnötbig machen. Diefe Abweihung von dem Herfommen hatte 
ihren Grund in der verſchiedenen Schägung des Lehrers und 
Schülers. Die ältere Anficht erklärte die Schüler als Kinder für 
geiftig unmündig und fittlich Schwach, daher vor Allem der Zucht 
bedürftig; den Lehrer aber achtete fie ehrwürdig und untadelhaft 
Ihon megen feines Amtes und geftattete ihm deshalb eine unum- 
ſchränkte Gewalt. Die philanthropiiche Anficht dagegen behauptete 
beſonders die Würde des Kindes, feine natürliche Unverdorbenbeit 
und Fähigkeit zu allem Guten; diefe dürfe der Lehrer nicht unter- 
drücken, er müfje vielmehr ſich nach ihr bequemen, fie entwideln, 
fie allein brauchen wie zur Beftimmung, fo zur Erreichung feiner 
Zwecke. So mußte denn bei einer aus ſolchen Grundfägen ber- 
vorgehenden Behandlung der Aufenthalt in der Schule wohl 
angenehm fein, während die frühere Strenge ihn oft zur ‘Bein 
gemacht hatte; aber die alte Schule wird doch gelobt, charafter- 
fefte, verleugnungsfäbige, pflichtergebene und fromme Leute gezo- 
gen zu haben, ein Lob, welches den Philanthropinen im All⸗ 
gemeinen nicht geworden if. Es liegt das eben mit an der 
feichten Auffaffung der menſchlichen Natur, der fie fich ſchuldig 
“machten, jedoh waren die Philanthropen in der Praris öfter 
befier als in der Theorie, meil fie, ſelbſt Fleiſch und Bein, fich 
Kindern von Fleiih und Bein, die ihrer Theorie nicht entiprachen, 
gegenüber ſahen. Im Allgemeinen darf jedoch nicht geleugnet 
werden, daß in der Anficht der Philanthropen manches Richtige 
lag und daß der Streit der Meinungen die Anfichten gefördert 
hat.) Mir find in ber theoretiſchen Erfenntniß der Sache weiter 


1) Benugt find hier außer Baſedow's, Kampe’s und Salzmann's Schriften, 


3%. Leyſer, Karl Frievrih Bahrdt, der Zeitgenoffe Peſtalozzis, fein Verhältniß 


zum Phllanthropinismus und zur neuen Pädagogil. 2. Aufl. 1870. Raumer, 
Geh. der Pädagogit U. Schmid, Enchyclopädie. Salzmann's Leben von 
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gekommen. Der Streit in unferer Zeit ift nicht mehr ein Streit 
über das Wenig oder Viel, jondern ein Streit über den Geiſt 
der Zucht. 

Der nambaftefte Reprälentant des Philanthropinismus war 
Johann Bernhard Baſedow, an den fich eine ganze Reihe Männer 
anschließen. Baſedow war am 11. Septbr. 1723 zu Hamburg 
geboren. Er theilte mit Rouſſeau das Unglüd, ſelbſt ungewöhn⸗ 
lich ſchlecht erzogen worden zu fein, denn die Rohheit feines 
Vaters, eines Perückenmachers, die durch eine bi8 zum Wahn- 
finn melandoliiche Mutter nicht gemildert wurde, trieb ihn zur 
Flucht, fo daß der Gedanke nahe liegt, wie Amos Comenius habe 
auch er auf eine beffere Erziehung darum gedrungen, weil ex 
jelbft in dieſem Punkte jo traurig vernadhläffigt worden war. 
Später beſuchte Baſedow das Johanneum zu Hamburg, bewies 
ausgezeichnete Fähigkeiten, machte feinen Mitichülern die Schul: 
arbeiten und Gedichte, ertheilte Privatunterricht, deſſen Ertrag 
er zu Ausfchweifungen benubte, jo daß er es nicht zu einem 
geordneten ficheren Willen brachte. Von 1744 — 1746 ftudirte 
er in Leipzig Theologie. Darauf nahm er eine Hofmeifterftelle 
an, zulegt bei einem Herrn von Qualen in Holitein. Hier ſchrieb 
er 1752 feine Differtation: De inusitata et optima honestioris 
juventutis erudiendae methodo, durch welche die Richtung feines 
Geiftes angezeigt wird. Er hatte die Experimente zu der bier 
aufgeftellten Theorie, wie er in der Schrift rühmt, an feinem 
Böglinge zu großer Zufriedenheit des Vaters gemacht und 3.8. 
das Fahren benutt, um bei dem Rade dem Knaben den Begriff 
des Cirkels beizubringen. Bei der Gouvernante des Hauſes, die 
er bheirathete, lernte er die franzöfifche Sprache. Durch die Ver- 
mittelung feines Principals erhielt er 1753 das Lehramt der 


Ausfeld. Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens I. S. 2217. Rönne, 
die Berfaflung und Verwaltung des Preußiſchen Staates. Das Unterrichts 
Weſen. J. Bd. Schwarz, Darftellungen aus dem Gebiete der Pädagogik II. 
©. 131 ff. Roeßner, 3. Bernd. Vaſedow als Kinderlehrer. Brandenb. Schul 
blatt 1860. S. 78 ff. Ebend. 1866. ©. 378 ff. G. Kramer, Carl Ritter. 
Ein Lebensbild nach jeinem handſchriftlichen Nachlaß. 1. Band. Halle, Waifen- 
haus 1864. Göthe, Dichtung und Wahrheit. Buch 14. j 
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Moral und der ſchönen Künſte an der Ritteralademie zu Soroe; 
aber die in feiner Schrift: „Praktiſche Philoſophie für alle Stände 
1758” und in feinen Vorlefungen vorgetragenen unkirchlichen 
Anfichten bewirkten feine Verfegung nah Altona 1761. Hier 
gab er 1764 feine „Philalethia. Neue Ausfichten in die Wahr- 
heiten und Religion der Vernunft bis in die Grenzen der glaub- 
würdigen Dffenbarung dem denfenden Bublico eröffnet” heran. 
Diefer folgten in bemfelben Jahre noch mehrere Schriften. „Metho— 
diſcher Unterricht der Jugend in der Religion und Sittenlehre 
der Vernunft nach dem in der Philalethia angegebenen Plane.” 
Diefem Buche ſchickte er voraus eine „Abhandlung von dem ' 
Unterrichte der Kinder in der Religion,” in welcher er 9 Mängel 
der damaligen Unterrichtsweiſe angreift und dann feine eigenen 
Seen entwidelt, Es ift viel Irrthum in dieſer Abhandlung, 
aber auch manch treffender Gedanke. Baſedow ift Tein gewöhn⸗ 
licher Freigeift, ihm it die Religign das Allerbeiligfte, aber 
freilich in die Tiefe ift er nicht gedrungen. Das Buch jelbit zer- 
fällt in 2 Abfchnitte, in deren erftiem er von dem Menſchen und 
ber Welt handelt, wobei er von den Kräften der Seele, den 
Pflanzen, Steinen, Thieren u. |. w. ſpricht. Im zweiten Haupt⸗ 
ftüd behandelt er dann die natürliche Religion. Ehe er dann die 
Kinder weiter führen will, will er nun erſt die Bibel leſen laffen. 
Und jo gab er auch 1764 zugleich den „Methodiſchen Unterricht‘ 
in der. überzeugenden Erkenntniß ber bibliichen Religion zur fort- 
gejegten Ausführung des in der Philaletbie angegebenen Planes “ 
heraus. Das Buch trägt als Titelvignette die aufgeichlagene 
Bibel mit dem Motto: Lejet jelbft! Auch Hier hat er eine „Ab- 
handlung von der Pflicht und Duldung der Paradorie” voraus⸗ 
geſchickt. Für fich beruft er ſich den Angriffen gegenüber unter 
andern darauf, daß er ein weltliches Lehramt in der Tutheriichen 
Kirche habe und dafjelbe nicht zur Ausbreitung feiner theologiſchen 
Meinungen gebraudde, von denen ein Theil den in unjerer Kirche 
autorifirten Lehrſätzen nicht völlig gemäß jei. Aus beiden Büchern 
gab er dann einen Auszug „Grundriß der Neligton, welche durch 
Nachdenken und Bibelforichen erkannt wird, in Fragen und Ant- 
worten nebit einigen Zuſätzen.“ Er foll den Ungläubigen und 
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übelbelehrten Chriften dienen, kurz zu überjehen, mas Bajebom 
jelbft für Hauptwahrheiten in der Religion hält; ebenfo jollen 
feine Oberen daraus erjehen, mas er als einen mit der Zeit zu 
verbeffernden Vorſchlag für den Unterricht in der Religion macht, 
auch kann er andern als Leitfaden für den Unterricht dienen. 
Er fucht nicht den Schein der Drthodorie, aber er hofft, daß „die 
ganze befjernde Praris des Chriftentbums mit den vorgetragenen 
Lehrſätzen befteht und nad feinem Bedünken jelbft durch die an 
fih geringe VBaradorie merklich erhöht wird.” Der Grundriß gebt 
aus von den verjchiedenen Arten der Wahrheiten, fommt dann, 
tie die größeren Schriften, auf den Menſchen nad) Leib und 
Seele, die Welt und Gott zu ſprechen. „Die Schulftunden mit 
Singen und Beten anzufangen ift faſt allemal eine jchädliche 
Gewohnheit. Denn eine Menge von Kindern, die vor Ankunft 
des Schulmeifters zufammengeweien find, hat gemeiniglich nach 
ihren natürlichen Steigungen jo irdiſch geicherzt, daß fie unmittel- 
bar darauf feine himmliſche Gefinnung. haben künnen.” Dagegen 
will er auch beitimmte Gebetäzeiten, Sonntagserbauung, Abend- 
gebet und Tiſchgebet. Diefe Schriften wurden bejonders von den 
Hamburger Geiftlihen, dem Senior Göze und Dr. Winkler, ange- 
griffen und Göze hatte namentlich hervorgehoben, daß man mit 
dem Neligionsunterricht, der kirchlichen Inhalt haben müſſe, ſo 
früh als möglih anfangen und beſonders die zarteften Kinder 
zum Gebet anhalten müſſe. Gegen beide erließ Baſedow noch in 
demjelben Jahre 1764 Schubichriften, auch beichäftigte er fich 
nun noch mehr mit theologiichen Fragen und gab „Betrachtungen 
über die wahre Rechtgläubigkeit und die im Staate und in der 
Kirche nothwendige Toleranz”, „Verſuch über die Wahrheit des 
Chriſtenthums als. der beiten Religion“, „Hauptprobe der Zeiten 
in Anjehung der Religion, Wahrheitsliebe und Toleranz”, „Die 
Religion Iſraels in einem Auszuge ihrer heiligen Bücher, Die 
altchriftliche Religion in einem Auszuge aus den Cvangeliften 
und Apoftelgeihichten, Lehren der Apoftel in einem Auszuge ihrer 
Briefe”, „Verſuch einer freimüthigen Dogmatif nad) Privatein- 
ficht“, „ein Brivatgefangbuch zur gejellichaftlichen und unanftößigen 
Erbauung” heraus. Doch faßte um das Jahre 1767 Baſedow, 
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angeregt durch Rouſſeau's Emil, den Gedanken einen Plan zur 
Verbeſſerung des Schulweſens zu entwerfen. Damit Fam ex auf 
fein eigentliches Feld. Bon dem däniſchen Minifter von Bernstorf 
aufgemuntert und unter Belafjung jeines Gehalts, feines Lehr⸗ 
amts entbunden, konnte Baſedow bereit3 1768 mit feiner „Bor: 
jtellung an Menichenfreunde und vermögende Männer über 
Schulen, Studien und ihren Einfluß in die öffentliche Wohlfahrt“ 
beroortreten, worin er zugleih den Plan eines pädagogilchen 
Elementarwerks vorlegte. Er wandte fih direkt an Fürften, 
Wiürdenträger, reiche Leute, reijte jelbft im Lande umber, um 
feine Waare marktichreierifch auszubieten, jo daß er 1771 von 
den vermögenden Männern, auf melde er vorzugsiveile peculirte, 
7000 Thle. zuſammengebracht hatte. Auf diefen Reiſen lernte 
auch Goethe Baſedow kennen, der in Frankfurt jehr geſucht ward. 
Er. beimunderte feine Gaben, erzählte aber;) „Mit jeinem 
Plane konnte ich mich nicht befreunden, ja mir nicht einmal feine 
Abfichten deutlich machen. Daß er allen Unterricht lebendig und 
naturgemäß verlangte, konnte mir wohl gefallen; daß die alten 
Sprachen in der Gegenwart geübt mwerden follten, jchien mir 
lobenswürdig, und gern erkannte ih an, was in feinem Vorhaben 
zur Beförderung der Thätigfeit und einer friiheren Weltan- 
Ihauung lag: allein mir mißfiel, daß die Zeichnungen eines 
Elementarwerf3 noch mehr als die Gegenstände jelbit zertreuten, 
da in der wirklichen Welt doch immer nur das Mögliche bei- 
ſammenſteht, und fie deßhalb, ungeachtet aller Mannichfaltigkeit 
und jcheinbarer Verwirrung, immer noch in allen ihren Theilen 
etwas Geregeltes hat. Jenes Elementarwerk hingegen zeriplittert 
fie ganz und gar, indem das, was in der Weltanjchauung Teines- 
wegs zujammentrifft, um der Verwandtſchaft der Begriffe willen 
neben einander ſteht; weßwegen es auch jener finnlich- methodiſchen 
Borzüge ermangelt, die wir ähnlichen Arbeiten des Amos Come⸗ 
nius zuertennen müſſen.“ 

„Viel wunderbarer jedoch, und ſchwerer zu 1 begreifen als 
ſeine Lehre, war Baſedow's Betragen. Er hatte bei ſeiner Reiſe 


1) Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit. Buch 14. 
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die Abſicht, das Publicum durch feine Perfönlichfeit für fein 
philanthropiſches Unternehmen zu gewinnen, und zwar nicht etwa 
die Gemüther, fondern geradezu die Beutel aufzuſchließen. Er 
mußte von feinem Vorhaben groß und überzeugend zu ſprechen, 
und jedermann gab ihm gern zu, was er behauptete. Aber auf 
die unbegreiflichſte Weile verlegte er die Gemüther der Menichen, 
denen er eine Beifteuer abgewinnen wollte, ja er beleidigte fie 
ohne Noth, indem er feine Meinungen und Grillen über religibſe 
Gegenftände nicht zurüdhalten konnte.“ — „Bafedow, viel zu 
ſehr in fi gedrängt, Konnte nicht auf fein Aeußeres merken. 
Schon daß er ununterbrochen ſchlechten Tabak tauchte, fiel äußerſt 
läftig, um jo mehr als er einen unreinlich bereiteten, ſchnell 
Feuer fangenden, aber häßlich duftenden Schwamm, nad aus 
geraudhter Pfeife, ſogleich wieder aufſchlug, und jedesmal mit 
den erften Zügen die Luft unerträglich verpeſtete. Ich nannte 
diefes Präparat Baſedow'ſchen Stinkſchwamm, und mollte ihn 
unter dieſem Titel in der Naturgeſchichte eingeführt wiffen; woran 
ex großen Spaß hatte, mir die widerliche Vereitung, recht zum 
Ekel, umſtändlich auseinanderjegte, und mit großer Schadenfreube 
fih an meinem Abſcheu behagte. Denn diefes war eine von den 
tiefgemurzelten Eigenheiten des fo trefflich begabten Mannes, daf; 
ex gern zu neden und die Unbefangenften tückiſch anzuitechen 
beliebte. Ruben konnte er niemand fehen; durch grinfenden Spott 
mit heijerer Stimme reizte er auf, durch eine überrafchende Frage 
jegte er in Verlegenheit, und lachte Bitter, wenn er feinen Zweck 
erreicht Hatte, war es aber wohl zufrieden, wenn man, fchnell 
gefaßt, ihm etwas dagegen abgab.“ Bedenkt man dies barocke 
Weſen Baſedows, fo wird man bei der Summe, die dennoch für 
feine Pläne zuſammenkam, erkennen, wie ſehr zeitgemäß dieſe 
Pläne waren und wie fehr fie das allgemeine Intereffe erregten. 
AS erften Beftandtheil der elementariihen Bibliothek gab 
Baſedow 1770 „dag Methodenbud für Väter und Mütter der 
Familien und Völker“, wovon 1771 eine zweite, 1773 eine dritte 
Auflage nöthig wurde, heraus. Er widmete es dem König 
Chriſtian VII von Dänemark, aber das hinderte ihn nicht zunächit 
in der darauf folgenden „Ipäteften Nahricht vom Elementarwerke” 
Syumann, Bollofgulween in d. Altmarl. 24 
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die Kaiſerin Katharina II von Rußland, melde 1000 Thaler 
gegeben hatte, zu beräuchern und dann erſt Ehriftian VIL, welcher 
900 Thaler gab, zu preifen. Auch veröffentlichte er darin die 
Namen der Befürderer des Elementarwerls, die ihm 8419 Thlr. 
15 Gr. zuſammengebracht hatten, und ftellte eine Fortiegung des 
Verzeichniffes in Ausfiht. In der eriten Abhandlung des Buchs 
„von dem ganzen Vorhaben” jagt er: „Die Glüdfeligfeit und 
die Mortalität des menschlichen Gefchlechts kommt jegund von einer 
Zeit zur andern in größere Gefahr und Abnahme. Hieran ift 
vornehmlich die ſehr ausgebreitete Beichaffenheit desjenigen Standes 
Schuld, melder aus Studirten und Gelehrten befteht und das 
moraliſche Salz des menſchlichen Geſchlechts wider die Fäulniß 
des Verftandes und Herzens entweder tft oder fein ſollte. Dieſes 


Uebel fließt größtentheil3 won den Univerfitäten ber. Und den- 


noch ift es ein vergeblicher Wunſch, diefen unaufhörlichen Zufluß 
des gelehrten Standes mit einem Vortheile, der den Anitalten 
angemefjen ift, zu verbeſſern, jo lange die Gymnaſien oder frü- 
heren Schulen der Studirenden nicht verbeflert find. Denn der 
Steom erhält fein Weſen von den Büchern, aus deren Zuſammen⸗ 
fluffe er entiteht. Die Gymnaſien ſetzen niedrigere Schulen voraus, 
in welchen noch nicht entichieden tft, ob die Schüler fludiren 
jollen. Diefe Schulen ftehen in jeher großer Disproportion mit 
den Einfihten, Bebürfniffen und möglichen Bortheilen unferer 
Zeiten. Alſo ift an gründliche Verbefierung der Gymnaſien vor's 
erfte nicht zu gedenten. Die gefitteten Bürgerjchulen find vwiel- 
mehr das geliebte Augenmerf des Patrioten und des Menichen- 
freundes auf dem Throne, im Gonfeil, in der Studirftube, in 
den gemeinnügigen Geſprächen und in dem Gebete für das Befte 
des menschlichen Geſchlechts und des Vaterlandes. 

Die Schulen der gefitteten Bürger, aus welchen die meiften 
in das gejchäftige Leben treten, bedürfen aljo einer gründlichen 
und faft gänzlichen Verbeflerung. Aber diefelbe ift nicht möglich, 
jo lange die üblichen Bücher und Methoden viele jehr ausgebreitete 
Fehler behalten.” Die Bücher find dem Wahsthum der Kinder 
nicht angemefien, fie machen das Lernen nicht angenehm und 
nüglih; die gemeinnüßige Erfenntniß wird zu ſehr vernadläjligt. 
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„Es fehlt die ganze Schulbibliothef, das ift, Die ganze erwünſchte 
Folge von Lehrbüchern, welche in dem Unterrichte von der Kennt- 
niß des Alphabets an bis in die akademiſchen Jahre ein zur 
Meisheit und Tugend gerade fortlaufender Leitfaden fein können.” 
Darum muß mit einer jolden Kette von Schulbüchern angefangen 
werden. Dann muß ein Seminar errichtet werden, in dem die 
beſſere Methode geübt wird. Dadurch gelangen wir zu einer 
wahrhaften Verbeſſerung des Schulmeiens, und die heiljamen 
Folgen werden in 12 Jahren fichtbar werden. 

Das Elementarwerk fol nun der Anfang einer ſolchen Schul- 
bibliothef fein, in dem ein jeder Gegenftand zu rechter Zeit, nicht 
zu früh und nicht zu fpät, für die Bildung des Verſtandes und 
Herzens der Kinder vorkommt. Es wird als das erfte und bis 
ins dreizehnte oder funfzehnte Jahr zureichende Lehrbuch jo voll- 
ftändig fein, daß darin ein fruchtbarer Same zu aller Art: von 
gemeinnüßigen Erkenntniſſen mit einer Defonomie, die der Natur 
des Bodens gemäß ift, anzutreffen jein wird. Das Gedächtniß 
fol gewöhnt werden, zugleih dem aufwachſenden Verftande zu 
dienen, aber ſich nicht die ganze Würde deſſelben anzumaßen. 
Das Buch foll praktiich geichrieben werden, daß im Mangel der 
Schulen und Hofmeifter eine jede Mutter, melche verftändig ift, 
oder es werden kann, den Weg eines angenehmen und nüglichen 
Unterricht in den erften Jahren der Kinder vollkommen gebahnt 
findet.” Das erinnert an Peſtalozzi. Die Kinder ſelbſt jollen fein 
Spiel jo lieben, als diefes für ihre Natur eingerichtete und mit 
lehrreihen Kupfern erläuterte Buch. Außer Leſen und gemein- 
nüßigen Kenntniffen follen auch Lateiniſch und Franzöſiſch darin 
gelehrt werden. Er behandelt darauf beſonders den Unterricht 
in Spraden, die durch Sprahübungen von der eriten Jugend 
an jo gefördert werden Tünnen, daß ein Kind vor vollendetem 
fechsten Jahre Deutih, Lateinisch und Franzöſiſch veritehen und 
ſprechen Tann; aber er hält es für nüglih, daß ein Kind vor 
dem jechsten Jahre mit einer fremden Sprache nicht beichäftigt 
werde. Don dem grammatilchen Unterricht hält er wenig. „a, 
ih bin der Meinung, man könne in einer Sprache ein meifter- 
hafter Schriftfteller werden, ohne jemals etwas von der Grammatik 
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derfelben zu wiſſen. Denn Vernunft und Reihthum an Erfennt- 
niß und Worten lehrt uns vernünftig, und die Uebung des Ge- 
Ihmads an guten Schriftftellern lehrt uns ſchön ſchreiben.“ 

Bon dem Berhältniffe weltlicher Schulen zu den Kirchen jagt 
er: „Juden, Mahomedaner und Chriften in ihren verjchiedenen 
Sekten oder Kirchen ftehen ſowohl unter fich jelbft, als mit den 
eigentlihen Naturaliften über den Inhalt einiger jehr wichtiger 
Religiongfäge in vollfommener Uebereinftimmung.” Er will darum 
auch in feiner Schulbibliothet fich befleißigen, ähnlich wie Die 
heutigen Vertreter der confejlionzlofen Schule, allen gerecht zu 
werden, er will feine auf Offenbarung beruhende befondere Moral 
portragen, in der Geichichte Luther weder einen Glaubensver- 
befierer noch einen Keger nennen. Die Bibliothek ſoll überall 
„unentſcheidend“ fein und feine öffentlichen Schulen jollen von 
allen Religionsparteien benußt werden können; es ſoll in ihnen 
nicht wie in den bisherigen Schulen die religiöfe Grundanſchauung 
in allen Fächern zu jpüren fein. Er will nur folde Gedanken 
und Anichläge entdeden, welche von allen Kirchen Teine betreffen, 
vielweniger beleidigen.” Dabei wird er nicht müde zu wieder⸗ 
holen, daß er „alle Bedürfnifje der höheren Stände vor Augen 
babe“, jo daß man deutlich durchfühlt, er habe für das arme 
Bolt Fein Herz. 

Von der Fürperlichen Erziehung, in welcher Beziehung Baje- 
dow durchaus nicht originell ift, fondern fih auf Rouſſeau und 
befonders auf Lode ftüßt und die diätetiichen Regeln benutzt, 
welche nach Locke Dr. Züdert in Berlin aufgeftellt hat, fpricht er 
bei der Erziehung in gefitteten Ständen:?) „Die Wiege ift über- 
flüſſig. Ein nah und nach Fälteres Bad habe ich an fehr jungen 
Kindern mit Nugen und ohne Gefahr gebrauchet. Sehr jung, 
doch nah und nad, habe ich fie zur rauhen Luft, zu naffem 
Wetter, und zur leichten Kleidung gewöhnt. Ich finde es wahr, 
daß fie vieles Schlafes bevürfen; aber, jo bald als möglich, im 
anwachſenden Alter zum frühen Aufftehen gewöhnt werden müffen. 
Einige Hebung im Schwimmen halte ich für heillam. — Ein 


1) Methodenbuh S. 124 ff. 
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hartes Lager, deſſen Beichaffenheit oft verändert wird, ift den 
Kindern Beilfamer al3 weiche, zu arme und bequeme Feberbetten. 
Traurigkeit, Furcht und Schreden junger Kinder müflen ſehr 
forgfältig verhütet werden. Die einfachften Nahrungsmittel find 
die beften. Viel Salz hingegen, Gewürz, Wein und warmes 
Getränk find ſchädlich. Nicht Fleiſch vor dem dritten Jahre! 
Brot, Gemüfe und Früchte müffen ihre gemöhnlichfte Koft; dünnes 
Bier aber und Wafler ihr gemöhnlichftes Getränk fein. In der 
Naht muß man ihnen weder zu eſſen noch zu teinfen geben; 
wenigſtens in ordentlichen Umftänden und wenn fie nicht mehr 
Säuglinge find. — Wenn fie nah einem Falle auf der Erde 
liegen, fo ift feine Gefahr mehr, man hebe fie langſam und ruhig 
auf, wofern fie fich ſelbſt nicht helfen, damit fie nicht ohne Noth 
erfchreden. Eine gefunde Luft in der Kinderftube ift ein wichtiges 
und dennoch oft vernadläffigtes Mittel der Gefundheit. Die 
Kinder lieben Bewegung und Geräuſch; fie verabſcheuen ein langes 
Stillſitzen und eine fortgefegte Anftrengung der Aufmerfamteit 
und des Gedächtniſſes im Memoriren; daher kann man fie nur 
durch Zwang oder Kunft in früher Jugend zu dieſen verdrich 
lichen Beihäftigungen gewöhnen. Diejes ift ein marnender Mint 
der Natur, welchem die Eltern und Aufſeher felten folgen: aber 
duch diefen Ungehorfam zerftören fie nit nur bie Gefundheit, 
fondern ſchwächen auch bie Verftandeskräfte der Ihrigen, umd ver 
hindern ihre natürliche Vegierde nah Kenntniß und Einſicht, 
welche fonft zu rechter Zeit wirkſam geworden wäre.” 

Die Befehle follen den Kindern als vernünftig dargeftellt 
werden, die Strafe ſoll man aufihieben, doch fol mar auch burch 
einen dazu abgerichteten Bebienten hauen laſſen können. „Soll 
die Ruthe alle ihre Kraft behalten; fo muß fie fein Gegenjtand 
des Spieles und Scherzes fein. Daher ift es rathſam, daß fie 
außer der Zeit des Gebrauches verſchloſſen und verborgen liege, 
und kein gewöhnlicher Zierrath der Kinderftube fein.) Es giebt 


1) Für die Schule ift das richtig, es muß nur im äußerften Nothfall 
zu ihr gegriffen werden; fie darf nicht als verlängerter Schulmeiſterarm heflän- 
dig paradiren; aber in der Kinderftube ift ein Blick Hinter den Spiegel, wo 
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Eltern, melde ihre Kinder zwingen, die Ruthe ober diejenige 
Hand zu küſſen, von welcher fie beftraft find worden. Diele 
Geremonie ift zu einer ſolchen Zeit mehrentheils heuchleriſch und 
lügenhaft: denn ein Kind kann in dem Augenblide, da es den 
Schmerz der Strafe fühlt, ſchwerlich Lieben. Aber es ift eine 
Negel der Klugheit, nah Ausübung ſchmerzhafter Strafe ſich eine 
Zeit lang ernfthaft und Taltfinnig gegen die Kinder zu bezeigen. 
Wenn fie nun aus eigenem Triebe oder auf Anrathen anderer 
diejes Webel durch Zeichen der Eindlichen Unterwerfung und durch 
ein aufrichtiges Bemühen gefällig zu fein, zu endigen wünſchen; 
dies iſt nützlich und lehret fie nicht heucheln. — Derjenige, welcher 
züchtiget, muß niemals feinen Proceß bei Widerſetzung der Kinder 
oder wegen eines gewaltfamen Schreiens derjelben verlieren. — 
Iſt die Züchtigung angefangen, und hat fie nicht bis zur Ent 
fräftung der Widerfpenftigfeit gewirket: jo muß man fie mehren- 
theils fortjegen und fih, außer in ganz befonderen Nothfällen 
durch die Bejorgniß, daß die Kinder in Epilepfie verfallen, oder 
durch Schreien ungefund werden Eönnten, melde mehrentheils 
eitel ift, nicht abſchrecken laſſen. Denn Kinder merken die Mittel 
ihrer Rettung mit der größten Scharflichtigleit, und werden auf 
dieſe Weile bald die Herren ihrer Eltern.“ 

Complimente hält er für Verftellungen. „Bei dem anwachſen⸗ 
den Alter der Kinder machet ein meißes und ein ſchwarzes Bud); 
in jenes die vorzüglich guten, in dieſes die vorzüglich böfen Hand- 
lungen derfelben zu jchreiben. Aus diefen Büchern lejet ihnen 
zuweilen ſtückweiſe etwas vor.“ 

Ausführlich behandelt er aud die Erziehung der Töchter, 
obgleich er noch feine Tochter erzogen, noch die Erziehung anderer 
anzujehen Gelegenheit gehabt hat, er folgt daher „einem jchmwei- 
zeriichen Philoſophen“. Was er über Kleidung, Nahrung, Erzie- 
hung zur Arbeit, Häuslichkeit und Einfachheit jagt, tft noch heute 
leſenswerth, denn auch heute ift es noch nicht angenehm, wie er 
fih ausdrüdt, „ein Mädchen in zwei Theile, mie eine Wespe 


die Ruthe ſteckt, ſchon ein wirkſames Zuchtmittel. Das ift die Anſchaulichkeit 
auch in der Zucht. 


— —— — 


Die Zeit Friedrichs II 1740 — 1786. 375 


getheilt zu jehen.“ Noch fpäter, als feine Tochter aus der Penfion 
zurückkam, hatte er bie curiofe Idee, eine Anweiſung für feine 
Mitbürger zu ſchreiben, wie fie fich feiner Tochter gegenüber ver- 
halten folten, damit fie nicht verdorben werde Nur mit Mühe 
Tonnte er davon abgebracht werben. 

Vom Unterrichte gelten ihm als Hauptfäge: „Die Kenntniffe, 
welche ein Weiler den erften Jahren der Jugend wünſchen darf, 
müffen mit dem Zwede der ganzen Erziehung in einem wohl⸗ 
überlegten Verhälmiffe ftehen. Nicht viel, aber mit Luft! Nicht 
viel, aber in elementariicher Ordnung, die vom Leichteren zum 
Schwereren fortichteitet und in der Grundlage Feine Lücken ) und 
Schwächen bleiben läßt, melde mit der Zeit dem ganzen Baue 
ſchaden können! Nicht viel, aber lauter nützliche Erlenntniß, 
welche ohne Schaden niemals vergeſſen werden darf! Selbſt alle 
nügliche Erkenntniß ift für Kinder nicht gleichzuſchätzen, fondern 
biejenige, durch welche der wichtigere Theil ihrer Erziehung erleich⸗ 
tert und die ganze Lebensart ihres Alters ihnen lehrreicher werden 
Tann, ift unter allen die nützlichſte“ Wahre oder erdichtete 
Erzählungen zieht er den Fabeln beim Unterrichte in der Moral 
vor, Märchen und Feenerzählungen will er gar nicht für Kinder. 
Großen Werth legt er auf Bilder. Von der Zeugung des Men- 
chen muß man deutlich vor dem 10. oder 12. Jahre reden. Die 
Religion ift nüglich zur Wohlfahrt, darum muß auch Unterricht 
in ihr ertheilt werden, aber er räth dabei: 1) daß wir die Kinder 
feine Worte oder Säge lehren, welche etwas zur Religion Gehöri- 
ges bedeuten, jo lange fie entweder gar Feine oder höchft falſche 
Begriffe damit verbinden. 2) Methodiih und elementariih muß 
verfahren werden. Aus Furcht irgend eine Neligionspartei zu 
verlegen, läßt Baſedow im Elementarbuche den Unterricht in der 
Religion fort, will ihn aber beſonders behandeln, wie er es ſchon 
1764 gethan hatte. 3) Unvollftändige Begriffe der Kinder follen 
nicht abhalten. 4) Das Kind foll nicht eher beten, als bis cs 
weiß, was Beten iſt. 5) Das Kind muß bald wahre Vorſtel 
lungen von Gott erhalten befonders durch unſer Beiſpiel und 


1) Bergl. Peſtalozzis Geſetz von der ludenloſen Fortſchreitung. 
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Anfehen.) Was er aber lehrt ift nur allgemeine Religion, in 
der die Hauptbegriffe: Gott, Tugend und Unfterblichkeit die 
Hauptſache find. | 
In der erften Ausgabe des Methodenbuchs giebt Baſedow 
auch einen, Verſuch eines Beitrages zu einem Plane der Erzie- 
hung und des Unterrichts der Prinzen”. Verdrießliche Beichäf- 
tigung will er von dem Fünftigen Regenten fern halten, auch 
„muß ex nicht mehr lejen, als erfordert wird, dieſe Fertigkeit zu 
eriverben und zu behalten. Mehr muß er auch nicht ſchreiben; 
wo er nicht große Luft dazu bat. Uebrigens kann er fich vor- 
leſen laſſen und dictiren. Und weil es nicht nöthig ift, daß ein 
Fürft im höheren Grade, als durch bloße Uebung möglich ift, 
orthographiſch richtig fchreibe oder die jeltener vorkommenden 
Sprachfehler zu vermeiden wiſſe: jo find Baradigmata und Gram- 
matik ſchlechterdings feine Beihäftigung für Prinzen.” Berftändig 
jedoch dringt er darauf, daß der Prinz die Landesproducte, Manu- 
faftur und Landesart fenne. Sn der zweiten Auflage wurde Dies 
Stüf ganz meggelaflen und „mit einer der Würde des Gegen- 
ftandes angemefjenen Sorgfalt verbeſſert“, als bejonderes Werk 
herausgegeben unter dem Titel: Agathofrator: oder von Erzie- 
hung fünftiger Negenten nebſt Anhang und Beilagen. 1771. 
Das Buch ift in Form einer Geſchichte, in melcher die Erziehung 
des Prinzen von Methinien gejchildert wird, geichrieben. Es ent- 
hält manchen beherzigenswerthen Gedanken, wenngleih Baſedow 
den Staat nur als ein großes Schulhaus und Benfionat nad 
feiner Schablone auffaßt, in dem ein Edufationshandel zc. ange- 
legt wird. Intereſſant ift befonders die dritte Beilage: „Bon 
einem zur Schulverbefferung erforderlihen neuen Seminar für 
Kinder Lehrer und Tünftige Bediente.” „Ich verftehe unter Se» 
minar,” jagt er „einen Ort, wo unter der Aufficht eines ſolchen 
Edukationsinſpektors, welcher von der weſentlichen Beichaffenheit 
der Erziehung mit mir größtentheils einftimmig (oder beffer) denft, 
junge Lehrer, welche auf gewöhnliche Art ſtudirt haben und in 
der beſſern Methode geübt fein mollen, dieſe Uebung wirflich 


1) Methodenbuch ©. 327 ff. 
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erlangen Können. In dem Seminar müßten nämlich zweierlei 
Kinder erzogen und unterrichtet werden, Penfioniften aus vor⸗ 
nehmen Ständen für niit karge Bezahlung und andere Kinder 


aus dem geoßen Haufen, melde man von Jugend auf als fünf- 


tige Hausbediente in der Abficht erzöge und unterrichtete, daß fie 
duch ihr Fünftiges Verhalten die vernünftige Erziehung der herr⸗ 
ſchafllichen Kinder nicht, wie bisher gewöhnlich iſt, verhin- 
dern, ſondern vielmehr befördern möchten.“ Von der Einrichtung 
ſagt er: 

1) Die Kinder beiderlei Art müſſen fo jung aufgenommen 
werden, daß man noch feine ftarfen Verwöhnungen befiicchten 
darf, alio ungefähr fiebenjährig. 

2) Die Kinder müffen entweder alle männlichen Geſchlechts 
fein, oder wenn, wie ich vathe, beide Gelchlehter aufgenommen 
werden, fo müſſen auch noch eine deutſche und franzöſiſche Hof- 
meifterin mit im Seminar arbeiten. 

3) Die Kinder von allen Arten müſſen in dem Seminar 
wohnen umd von demfelben auch Nahrung und Kleidung haben, 
um die Erziehung und den Unterricht zu erleichtern. 

4) Das Seminar muß Kinder aus allen Kirchen aufnehmen 
und aljo nur für den weltlichen Unterricht derfelben forgen. Leber 
die religiöfe Erziehung beftimmen Eltern und Vormünder. 

5) Das Seminar muß auf dem Lande, doch nahe bei einer 
größeren Stadt fein, in der es aud ein Haus befigen muß, un 


das Landleben mit dem Stadtleben zum Beſten der Erziehung 


einiger Kinder zuweilen auf kurze Zeit abzuwechſeln. Aber dieje 
Umftände des Orts gehören nicht zu den unentbehrlichen Voll: 
Tommenbeiten. 

6) Ein wefentliches Stüd ift es, daß neben den ordentlichen 
Lehrern aud fremde junge Lehrer die Erlaubniß erhalten, einige 
Zeit Auscultanten zu fein und hernach mitzuarbeiten, ohne dafiir 
etwas zu geben oder zu nehmen. Sole junge Männer, die aus 
der Fremde hergeſchickt und melde von fehr begüterten Eltern 
ihren Kindern vielleicht mitgegeben werden, müffen in dem Semi- 
nar Wohnung, Unterhalt und Bequemlichkeit für billige Bezahlung 





378 Kapitel 11. 


haben.) Alsdann kann fih die Schulverbefferung jehr bald über 
viele Provinzen und Länder ausbreiten. 

7) Diejes Seminar muß den erften Borrath von allen Sachen 
und Werkzeugen haben, deren Gebrauch zur Schulverbeilerung 
gehört und deren Anſchaffung durch den Edukationshandel erleich- 
tert werden ſoll, und zwar in folder Vollkommenheit, daß eine jede 
wobhleingerichtete Stadtichule ein Beiſpiel daran nehmen könnte. 

8) Unter den Benfioniften und den Kindern des großen 
Haufens müßte man in allen nöthigen Stüden einen großen Uner- 
Ihied machen. Beide würden ſchon jung zu ihrer fünftigen Lebens- 
art gewöhnt. Die legteren lebten weder jo zierlich, noch jo bequem; 
ihr Unterricht wäre weit eingeichränfter, fie müßten den Penſio⸗ 
niften aufwarten und ſogar von ihnen einiges Unrecht leiden, 
obgleih die Penfioniften auf alle Art dazu angehalten würden, 
fein Unrecht zu thun, ſondern ſich bei den Aufwärtern Liebe und 
Achtung zu erwerben. Kurz die Einrichtung würde in allen folchen 
Stüden eine wahrhaftige Vorbereitung der Jugend zu ihrer 
Tünftigen Lebensart fein. 

9) Me Penftoniften würden zwar gleiche Bezahlung geben, 
dennoch beitimmte man den Adeligen wor den Bürgerlichen aus 
jehr guter Urſache einige Vorzüge, nicht, jene ftolz zu machen 
und dieſe zu erniedrigen, jondern um von Jugend auf beiden 
Ständen ein vernünftiges Verhalten gegen einander zu lehren. 

10) Es würde alfo in der Stiftung möglich fein, doch nur 
felten, die dem Adel zugeftandenen Vorzüge duch BVerdienfte zu 
erwerben und wenigſtens auf einige Zeit zu verlieren. 

11) Die Kinder des großen Haufen? könnte man auf man- 
cherlei Art, welche bei den Benfioniften nicht jo nüßlich fein würde, 


1) Als freilih Bahrdt 1775 vier Wochen das Philanthropin bejuchte, 
ſandte Bafedom dem Herrn don Salis dafür eine Redinung von über 100 
Zouisd’or, aber Bahrdt war auch Fein billiger Gaſt. Er erzählt ſelbſt: „Wir 
Iebten alle Tage bei gutem Eſſen und Trinken in guter Geſellſchaft. Wir 
jpielten unfjer L'hombre. Wir tranten Malaga und rauchten Tabak dazu. 
Und alles, was Baſedow that, um etwas gethan zu haben, beftand darin, 
daß er mich mit feiner eingebildeten Sprachmethode quälte und mir über Die- 
jelbe einigemal Etwas diktirte, was weder Anfang noch Ende hatte.” 
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zu vorzüglichen Verdienften in ihrem Stande zu bewegen juchen. 
Die größte Belohnung wäre 3. E. zu gewiſſen Lehritunden und = 
fih darauf beziehenden Ergöglichkeiten der Penſioniſten zugelafien, : 
auch wohl gänzlich in ihren Orden aufgenommen zu erden. 
Diefe Hoffnung würde allen gegeben, aber nur an wenigen erfüllt, 
welche vorzügliche Naturgaben und Neigungen zeigten, daß man 
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ſie zu künftigen Lehrern dieſes oder anderer Seminarien beſtim⸗ *— 
men könnte. Andere Belohnungen wären Geld, beſſere Kleider ꝛc. r 

12) Im Nothfalle wäre es auch für die Penjioniften eine ER 
Strafe, auf einige Zeit zu beftimmten Verrichtungen der Be⸗ ® 
dienten gebraucht zu iverden. Er 

13) An Gartenarbeit und anderen Beichäftigungen, die zum 5 
Landbau gehören, müßten alle Antheil nehmen. F 

14) Für den Winter müßten einige Leibesübungen ausgedacht F 
werden. | Be: 

15) Wenn die Stiftung in Deutichland wäre, jo müßten Die u: 
deutſche, franzöfiiche und lateiniſche Sprache in derjelben zugleich JF 
drei Mutterſprachen werden. Der Edukationsinſpektor ſpräche latei⸗ 7 
niſch, eine der Hofmeiſterinnen deutſch, die andere franzöſiſch, 
ebenſo müßte der Unterricht, wenn drei Lehrer wären, in den E 
verjchiedenen Disciplinen in diefen Sprachen ertheilt werden. id 

16) Natürliche Religion, Hebung in der Tugend, Bor- 5 
bereitung zu den Gejchäften des Lebens und zu den Verhältniffen 2 
der Stände, nebit der von Gott der Jugend bejtimmten Gejund- | & 
heit, Munterfeit und Freude (nicht aber eine entbehrliche Viel- ” 
wiſſerei) follten immer als Hauptzwede diefer Stiftung betrachtet u 
iverden. Daher würde man auch für Reinlichfeit befondere Sorg- Br 
falt haben. J 

Die Anſtalt ſollte ein Bild des Lebens ſein und zu dieſem J 
vorbereiten, darum ſollten auch nicht nur dem Verdienſte, ſondern we 
dem Glüdlichen, den das 2008 traf, bejondere Vergünftigungen J 


zu Theil werden. Auch Säuglinge ſollten in das Seminar auf 
genommen werden, um an ihnen die Kinderpflege praktiſch zu E 
üben. Die Lehrer müſſen Mufter fein und auch ihre Kinder in F 
derſelben Weiſe erziehen. Der Vorſteher ſoll eine Art Majeſtät 
ſein, die nur bei feierlichen Gelegenheiten ſichtbar iſt um zu lohnen 
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oder zu Strafen; er kann ein jedes Kind aus dem Seminar ent- 
fernen und zwar ohne ſich durch Urſachen zu rechtfertigen. „Daher 
muß die Ansichliegung fein Schimpf fein. Ich würde z. B. ein 
großes Genie ausſchließen, welches in einem gewiffen Alter mehr 
ſehen und jchließen Tönnte, als ich wünſchte, daß andere von ihm 
lernen fünnten. Die Schwierigfeiten der Anlage hält er nicht 
für groß und meint, daß durch eine ſolche Stiftung ſowohl Geld 
als Menſchen ins Land gezogen würden, jo daß in 20 Jahren 
das Land einige Hunderttaufend Thaler ſchönes banres Geld 
gewonnen haben werde. 

Die Zufendung des Agathokrator an den Prinzen Albert von 
Deſſau trug dem Verfaſſer 100 Thaler ein, und in demſelben 
Jahre wurde er von dem Fürften Leopold Franz mit 1100 Thalern 
Gehalt, neben welchem er die dänische Beloldung von 800 Thalern 
beibebielt, zur Realifirung feiner pädagogiihen Pläne nah Deſſau 
berufen. Hier erſchien 1774 in 4 Bänden das langerjehnte 
Elementarwerf, „ein geordneter Vorrath aller nöthigen Erfennt- 
nis, zum Unterrichte der Jugend, von Anfang bis zum afademi- 
hen Alter; zur Belehrung der Eltern, Schullehrer und Hof- 
meifter; zum Nuten eines jeden Leſers, Die Erkenntnis zu 
vervollfommnen. Sn BVerbindung mit einer Sammlung von 
Kupferſtichen, und mit franzöfiicher und lateiniſcher Ueberſetzung 
dieſes Werks.“ In ſechs Dedifationen dankte er Fürften „und 
dem Publikum der Leſer“ für mehr als 15,000 Thaler, womit 
fie das. Elementarwerf befördert hatten. Beim Erjcheinen des 
Werks fühlte ſich freilich mancher getäufcht, aber auch jo wurde 
troß des hoben Preiſes von 12 Thalern 1785 eine zweite Aus⸗ 
gabe nöthig. Unterdeffen war auch dem pädagogiſchen Normal- 
buch die Mufteranftalt der neuen Pädagogik an die Seite getreten. 
Auch dazu hatte der edle Fürft von Deſſau in reinem Intereſſe 
der Menfchheit 12,000 Thaler nebft ftattlichen Gebäuden und 
Gärten gegeben, und der 27. December 1774, der fünfte Geburt3- 
tag des Erbprinzen, konnte als Stiftungstag des vielverheißenden 
eriten Philanthropin’3 betrachtet werden, wenn auch zuerit die 
Böglinge noch fehlten... Es follte dies Vhilanthropin, wie Baſedow 
im Agathofrator verheißen „Reiche für Geld zu Menfchen bilden, 
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Aermere für wenig Geld, unter dem Namen Famulanten, zu 
Schullehrern” erziehen, und im folgenden Jahre hatten fih in 
der That 9 Benfioniften und 6 Famulanten eingefunden. Anfangs 
hatte Baſedow nur drei Gehülfen: Wolfe, Simon und Schweig- 
häufer. Aber es offenbarte fich auch gleich. Baſedow's Schwäche. 
Er konnte wohl Lärm ſchlagen, aber er war zu einer gewifjen- 
haften, bejonnenen und ausdauernden Thätigfeit nit fähig und 
bot in feinem unftäten und unſaubern Weſen, das den Ueber⸗ 
genuß geiftiger Getränke als Neizmittel für feine duch tumul- 
tuariſche Thätigkeit verbrauchten Kräfte bedurfte, Fein pädagogiſches 
Borbild, jo daß das harte Wort Herders: „Ihm möchte ich Feine 
Kälber zu erziehen geben, gejchmeige Menſchen“ viel Wahrheit 
bat, während Käftner’3 Epigramm: 
„Dem Finde bot die Hand zu meiner Zeit der Mann; 

Da ftredte fih das Kind und wuchs zu ihm binan, 

Seht Tauern Hin zum lieben Kindlein 

Die pädagogiſchen Männlein,“ 


doch nicht die Schwäche der Philanthropen trifft; denn auch 
Hamann, der ſonſt mit Herder darin übereinſtimmte, man dürfe 
den jungen Eichen die Herzwurzel nicht nehmen, daß ſie üppig 
in die Aeſte ſchöſſen, hält es für das größte Geſetz der Methode, 
ſich herabzulaſſen zu der Sprache und Seele der Kinder.) 
Männer wie Garve, Iſelin, Lavater, Kant, Nicolai, Oberlin 
im Steinthal und das große gebildete Publicum intereffirten fich 
für das Philanthropin, nach deſſen Mufter der Freiherr von Salis 
in Marſchlins in der Schweiz dur Dr. Bahrdt eine ähnliche 
Anftalt anlegen ließ. Andere, wie Dinters verdienitvoller Rektor 
Tobias Krebs in Grimma mit feiner: Vannus critica in inanes 
paleas Operis elementaris Basedoviani,?) der Rektor des Johan⸗ 
neums zu Samburg Martin Müller und der Rektor zu Verden 
Joh. Chrift. Meyer, geborener Wernigeröder ?) verbielten fich 
fritiich, andere vermarfen das Unternehmen von vorn herein, 


1) Hamann’ Schriften II. ©. 447. 
2) Dinter’3 Leben. ©. 32. 
3) Keßlin. ©. 84.99, 
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Das Philanthropin jelber bielt ſich troß der tüchtigen Lehrer 
Wolfe, Dlivier, Salzmann, Campe und Matthifon nicht; auch 
die marktſchreieriſchen Erameneinladungen und die pomphaften 
Schauftellungen bei den Prüfungen wollten auf die Dauer nicht 
verfangen. Schon 1776 mußte ſich Baſedow, um nur die Anftalt 
zu erhalten, von der Oberleitung zurüdziehen, die Campe über: 
nahm, durch deſſen Eifer die Anftalt fich wieder hob. Aber 
Baſedow riß die Leitung wieder an fih, mußte jedoch 1778 für 
immer zurüdtreten. Mit dem Jahrs 1784 ging die Beitichrift 
des Philanthropins, „die pädagogischen Unterhaltungen” ein, 
bis endlich auch die Anftalt felber an Siechthum endete. Baſedow 
jelbft wandte ſich wieder der Abfaffung theologiſcher Schriften zu 
und lebte bald in Deſſau, Leipzig, Halle und Magdeburg. In 
legterer Stadt gab er feit 1785 jährlich einige Monate Unter- 
richt an einem Mädcheninftitute und ftarb daſelbſt plöglih am 
25. Zuli 1790. Seine legten Worte waren: „Ich will fecirt 
fein zum Beſten meiner Mitmenſchen.“ Der unruhige Mann 
ruht auf dem Heiligengeiftfichhofe, wo Freunde und Schüler ihm 
ein Denkmal jeßten. 

Nur Einiges ftehe hier zur Charakterifirung des Philanthro⸗ 
pins. Baſedows Tochter Emilie, die Wolfe unterrichtete, wurde 
häufig al$ Wunderfind ausgeftellt, um an ihr zu zeigen, was 
man vom Philanthropin zu erwarten habe. In dem Philanthro- 
piihen Archiv, welches Baſedow zur fteten Empfehlung des 
Inſtituts berausgab, Iadet er ein: „Sendet Kinder zum glüd- 
lichen, jugendlichen Leben in gewiß gelingenden Studien. Diele 
Sache ift nicht katholiſch, lutheriſch oder reformirt, aber chriftlich. 
Wir find Philanthropen oder Cosmopoliten. Für Die wäterliche 
Religion eines jeden Zöglings ſorgt die Geiftlichfeit biefigen Orts. 
Die natürliche Religion aber und Sittenlehre ift der vorzüglichite 
Theil der Philojophie, wofür mir felbit ſorgen. Im Philan⸗ 
tbropin ift anfangs erft Erbauung zum Glauben an Gott den 
Schöpfer, Erhalter und Heren der Welt. Wenn mir aber erft 
eine, von geltenden Perjonen in allen Kirchen gebilligte allgemeine 
chriſtliche philanthropiſche Liturgie haben, jo verfprechen wir auch 
eine allgemeine hriftliche Privaterbauung zu balten, melde wegen 
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Verſchweigung der Unterfcheidungspunkte weder einen Katholiken 
noch Proteftanten oder Griechen ärgern muß. Bei dieſer wird 
mit Teinem MWorte und feiner That etwas gejchehen, was nicht 
von jedem Gottesverehrer (er ſei Chrift, Jude, Mohamedaner 
oder Deift) gebilligt merden muß. Memorirt wird bei uns jehr 
wenig. Zum Studienfleiße werden die Lernenden nicht gezivungen 


auch nicht durch Verweiſe. Doch veriprechen wir durch die Güte 


unferer Lehrart mindeftend doppelt fo viel Fortgang in den 
Studien, als man in den beiten Schulen, Benfionsanftalten oder 
Gymnafien gewohnt ift. Alles ift bei uns jo vergnügt, Daß nie 
mand nah Haufe zurüdwünfcht. An fünfzehn ift innerhalb eines 
Jahres nur felten Nothivendigleit einer Strafe vorgefallen. Die 
Jugend lernt, ohne viel zu fißen, mehr außer als in den Lehr- 
ftunden. Eine Sprache bei ung koſtet, wenn fie nicht zur genaueften 
Nichtigkeit durch grammatifche Webungen gebracht merden joll, 
6 Monat, um in ihr, wie in einer Mutteriprache etwas Gehörtes 
und Gelefenes verftehn und fie ohne Regel nah und nad auch 
jelbft reden und fchreiben zu lernen. Dann bebürfen mir noch 
6 Monate grammatifaliiher Uebungn. Zum Eramen ben 
13. Mat 1776 kamen Nicolai und Teller aus Berlin, Plattner 
und Hollifofer aus Leipzig, aus Halberſtadt der tüchtige Schul- 
mann Struenfee, aus Magdeburg Reſewitz und Schummel, Campe 
aus Potsdam, Rochow aus Rekahn u.a. Schummel hat das 
Eramen in „Friend Reife nah Deſſau“ beichrieben. Die Phil⸗ 
anthropiften hatten alle abgeichnittene Haare, gingen ohne Hals- 
binde, mit offenem Halfe, und das Hemd ift über das Kleid 
zurückgeſchlagen. Struenjee mollte das Examen nicht recht gefallen. 


Die Kleinen ſpielten Kommandirſpiel, wobei lateiniſch kommandirt 


wurde, Verſteckſpiel zur Einübung lateiniſcher Verſe u.|. mw. An 
einem Gemälde erklärte Wolle die Geburt des Kindes. Es wurde 
gerechnet mit armlangen Zahlen, gezeichnet, auch allgemein religiöſe 
Feiern Tamen vor. Im Franzöftiichen wurde ein Bild des Früh- 
lings erklärt; lateiniſch wurde ein hiſtoriſches Eramen über Alexan⸗ 
ders Zug nad Indien gehalten, wobei ein „Vorreiter beſonders 
glänzte. Geographie und Naturgeſchichte wurde nicht examinirt. 
Zwei größere Philanthropiſten bewieſen den pythagoreiſchen Lehrſatz 


gt. 
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und löften eine trigonometriihe Aufgabe. Zum Schluß führten 
die Kinder ein franzöfiiches und Deutjches Luftipiel auf. Sonſt 
lieg man im Philanthropin auch deutiche Ausarbeitungen machen, 
wofür nad Verhältniß ihres Werthes „Billete des Fleißes gege- 
ben, wodurch der Verfafler ſich goldene Punkte auf der weißen 
Meritentafel erwirbt.” Auch Dredieln, Hobeln und Dreichen 
wurden unter den Lehrgegenftänden aufgeführt. Ein gefährlicher 
Feind entitand dem Philanthropin 1779 in dem Breslauer Pro- 
feſſor Schummel, welcher die vortrefflihe Satyre: „Spitbart, 
eine tragikomiſche Geichichte für unfer pädagogiiches Jahrhundert. 
Parturiunt montes nascetur ridiculus mus.“ ſchrieb. Dies Bud) 
iſt bejonders gegen Baſedow gerichtet und verjucht mit reicher 
Phantaſie und bedeutender komiſcher Geftaltungskraft die Tuftigen 
Theorieen und Speallrämer im Erziehungsweien in ihrer Blöße 
Darzuftellen. 

Der Inhalt ift kurz folgender: Spitbart, Smfpeltor und 
Paftor zu Rübenhaufen, hat ein Buch geichrieben im Geiſte Bafe- 
dow's: Ideal einer volllommenen Schule. Der Stadtdireftor 
Heineccius zu Arlesheim, ein Freund der neuen Pädagogik, Dem 
das Bud in die Hand fällt, wird dadurch fo erbaut, daß er 
ſehnlichſt wünſcht der jetzige Schulceftor möge fterben, um die 
Schule reformiren zu können. Der alte Direltor ſtirbt, und 
obgleih man den Unterreftor Herz, einen erfahrenen Schulmann, 
für die Stelle wünſcht, jo erhält doch durch Heineccius das 
Direltorat Spitbart. Triumphirend zieht der gefeierte Pädagog 
in die Stadt ein, aber die verheißenen Wunder bleiben aus; die 
Wirklichkeit bleibt tief unter dem Seal. Ergögliche Schulicenen 
Ipielen fih ab. Mehlmann der Magifter der 6. Klaſſe führte 
immer den Stod, Spitzbart ift aber ein geſchworener Feind aller 
Törperlihen Strafen. Ohne zu beachten, daß es eine der eriten 
Negeln der Pädagogik jei, ja feinen Lehrer in Gegenwart feiner 
Schüler zu bofmeiltern, las er dem Lehrer vor der Klafie feine 
berben Zeviten: „Keinen Stod weiter! der Stöd zeugt bios jfla- 
viſche und niederträchtige Seelen. Ich will nicht, daß der große 
Baſedow auch von meinen Schulanftalten jagen joll, daß fie vom 
Geſchrei der Geichlagenen ertönen! den Stod her!” Mehlmann 
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überreichte ihn mit einer betrübten, fummervollen Miene. , Hier- 
mit, lieben Kinder,” ſagte der Direktor, „befrei’ ich euch von 
eurem bisherigen Zuchtmeifter! Ich kenne andere Mittel, euch 
zum Fleiße und zur Ordnung anzufpornen, die euch mehr gefallen 
werden!” Er läßt Kuchen holen, um ihn als Prämie an die 
Fleißigen und Artigen auszutheilen. Ein Junge beflinirt Occi- 
put, oceiputis etc. Der Direktor merkt: das Faliche nicht und 
Ipriht ihm die Prämie zu. Darüber geräth er mit Mehlmann 
in Streit. Er geht nun nad Quinta, aber noch ift er beichäftigt 
bier die Künfte des Hern Wensky zu bewundern, als in Sexta 
ein Höllenlärm ſich erhebt, denn die „gottlofen Buben” haben 
den ganzen Kuchen aufgegefien und Mehlmann kann nicht wehren. 
Der Direktor eilt herzu: „Was tft da lange zu beſinnen? Schlagen 
Sie drunter, daß die Fleden ftieben!” fchreit er mit Heftigfeit. 
So giebt Spitbart, unmifjend und unpraftiich, fich immer mehr 
Blößen, jein Anfehen finft, er wird Gegenftand des Spottes für 
feine Untergebenen. Jedermann nennt ihn: Dummbart. Da 
eriheint ein ruffiicher Graf, der fein Buch gelefen, und übergiebt 
ihm feinen Sohn, dadurch fteigt fein Anfehen wieder. Aber der 
junge Ruffe verführt feine Tochter und fein Sohn wird fo gott- 
los und zuchtlos, daß er der Zucht eines abgedankten Feldwebels 
übergeben merden muß. „Der die ganze Menfchbeit erziehen will, 
kann nicht einmal feine eigenen Kinder erziehen.” Durch Amts- 
überdruß hat er fich ein Gallenfieber zugezogen, der Kummer über 
die ehrloſe Tochter bricht ihm das Herz. 

Das Philanthropin in Deſſau, von dem Bajedow ſchon 
abgetreten mar, gab in den pädagogiichen Unterhaltungen „des 
Inſtituts Erklärung über den Spikbart,” in der fie betonten, 
daß fich das Inſtitut geändert habe und daß fie feine Pläne mehr 
machten, jondern ausführten und fih vor Ungebeuerlichkeiten 
hüteten. Auch ift in der That die Arbeit der Philanthropen nicht 
vergeblich gemejen. Man berüdfichtigte die leibliche Erziehung, 
Ihaffte die fragenhafte peinliche Kleidung ab, übte und härtete 
den Leib ab, ſann auf Heilung der heimlichen Sünden. Um 
den Unterriht haben fich die Lehrer des Philanthropins manche 
große Berdienfte erworben, wenn fie fih auch manchmal in den 

Schumann, Vollsſchulweſen in d. Altmark. 
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Mitteln, Lernluft einzuflößen, vergriffen. Im Sprachunterricht 
ſchloß man fih an Comenins, die fremden Sprachen ließ man erft 
iprechend, dann Iejend, dann grammatijch lernen; der Unterricht 
im Rechnen war gut und ebenio in der Geometrie; Geographie 
und Naturgeſchichte ſchwach; die Gejchichte nach dem Elementar- 
werk zu urtheilen confus; auch Belehrungen über Induſtrie gab es, 
und jo wurde der Unterricht zum Leben wieder in lebendige Be- 
ziehung geſetzt. Das Hinausihießen über das Biel, das Ver—⸗ 
trauen allein auf die Methode ohne Rüdficht auf die Individua⸗ 
Iität Des Erziehers und Zöglings, der einfeitige aufkläreriſche 
Intellectualismus find freilich große Schwächen, die andere Fehler 
3. B. unfindlige Reflerionen über die verjchiedenen Funktionen 
des Leibes, mweichlihe und ängitliche Leibespflege, die alleinige 
Berückſichtigung des Nützlichen, Verachtung der klaſſiſchen Literatur 
und Poeſie, Berfennen der pädagogiſchen Bedeutung des Ehriften- 
thums, Mangel an Verftändniß für die wirklichen Verhältnifie 
und Bedürfnijle des Volkes u. f. w. nach ſich zogen; aber ber 
Bhilanthropinismus bat das große Verdienft die allgemeine Auf- 
merkſamkeit auf die Erziehung gezogen zu haben und feine Ber- 
treter, die nad der Auflöfung der Deflauer Anftalt in alle 
Theile des Baterlandes gingen, haben jeder in feiner Art bie 
neuen Ideen ausbauend und den Unterricht bearbeitend viel 
Segen geitiftet. Bon Dielen Hauptvertretern müffen mir einige 
nennen. | 

Zuerft Chriftian Heinrih Wolle. Er war 1741 in ever 
geboren. Exit im 20. Jahre wandte er fich zum Studiren, früher 
lernte er ohne Lehrer Zeichnen und Radiren. In fünf Semeftern 
abjolvirte er die Spradjftudien, ging dann 1763 nad Göttingen, 
wo er vorzüglich Mathematik, Naturwifienichaften und Franzöfiſch 
trieb, 1766 nach Leipzig, wo er in Mathematif und Lateia 
Unterriht gab. Durch Buſch kam er 1770 zu Bafedow nad 
Altona, um ihm bei Ausarbeitung des Elementarwerks zu belfen. 
Baſedow's Kleine Tochter Emilie war damals Drei Pierteljahr 
alt. Wolfe machte nun tägli mit ihr Feine Mebungen. Sie 
fonnte am Ende des dritten Jahres leſen. Im vierten Jahre 
lernte fie in 10 Wochen franzöſiſch ſprechen. Er lehrte ihr Alles 
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Spielend, auch Latein.) Im Philanthropin war Später Wolle 
einer der eifrigften Arbeiter, ging aber jpäter nad Rußland. 
Bis in fein hohes Lebensalter mit pädagogiichen und prachlichen 
Experimenten beichäftigt, ftarb er den 8. San. 1825 zu Berlin.?) 
Er Hat fih mit rührendem Eifer, aber unglaublicher Verkennung 
feines Gegenftandes abgemüht, das Beite feiner herrlichen Mutter- 
Sprache und feines geliebten Vatervolf3 zu fördern. Sein Haupt- 
wert auf dem ſprachlichen Gebiete ift fein „Anleit zur deutschen 
Geſamtſprache oder zur Erkennung und Berichtigung einiger (zu 
wenigst 120) taufend Sprachfehler in der hochdeutschen Mundart; 
nebſt dem Mittel, die zahllofen, — in jedem Jahre den Deutsch- 
fchreibenden 10,000 Jahre Arbeit oder die Unkosten von 5,000,000 
verurfachenden — Schreibfehler zu vermeiden und zu eriparen 1812, 
in dem er zahllofe Sonderbarfeiten in Ortbographie, Wortbildung 
und Verdeutihung zu Tage brachte.?) 

Joachim Heinrich Campe war 1746 zu Deenien im Braun- 
ſchweigiſchen geboren, ftudirte in Halle Theologie und murbe 
1773 Feldprediger in Potsdam, interelfirte fih beſonders für 
Pädagogik, wohnte auch 1776 dem Öffentlichen Eramen im Phil- 
anthropin bei. Da berief ihn der Fürft Franz von Deſſau an 
dieſe Anftalt als Edukationsrath. Ex übernahm 1777 die Leitung 
an Stelle Baſedow's. Durch jeine Umfiht und Belonnenheit 
blühte die Anftalt auf, als aber Baſedow jelbjt wieder die Leitung ' 
ergriff, Ichied er aus. Er gründete nun felbit eine Erziehungs⸗ 
anftalt zu Trittow in der Nähe von Hamburg, welde er jedoch 
1787 verließ, um dem Rufe des Herzogs Karl nad Braunſchweig 
zu folgen, wo er im Berein mit Trapp und Stuve, weldhe Das 
„ Säuldirektsrium bilden follten, das Schulweſen reformiren 
follte, er wurde Schulrath und ſpäter Kanonikus. Da aber 
der Plan des Herzpgs am Widerſtande des Conſiſtoriums und 
der Landftände jcheilerte, jo z0g fih Campe, der durch pädago⸗ 
giſche und fchriftitelleriide Thätigleit ein bedeutendes Vermögen 


1) Selbftbiographie Wolke's in Baſedow's Schrift: Das in Deffau 
errichtete Philanthropinum. 1774. 
2) Neuer Nekrolog der Deutſchen Jahrg. 1825. ©. 28 ff. 
3) Rud. von Raumer, Geſchichte der germaniſchen Philologie S. 489 ff. 
25* 
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erworben hatte, zurüd. Cr lebte feiner Familie, deren Leben fo 
ſchön fich geftaltete, und wiſſenſchaftlichen Arbeiten, verband ſich 
1797 mit mehreren Kennern der deutichen Sprache, unter denen 
auch Heinrich Chrift. Wilh. Heinzelmann aus Salzwedel, jpäter 
Pfarrer dafelbft, fich befand, zur Herausgabe eines „deutſchen 
Wörterbuchs zur Ergänzung und Berichtigung des Adelungiichen.“ 
Das Werk kam aus Mangel an Theilnabme von Seiten des 
Publikums und durch die Erkrankung mehrerer Mitarbeiter zunächſt 
nicht zu Stande. Aber Campe arbeitete fort, und fo erichien 1801 
zu Braunichweig das „Wörterbuch zur Erklärung und Verdeutichung 
der unſerer Sprache aufgedrungenen fremden Ausdrüde.” Einige 


Jahre fpäter vereinigte er fich mit Th. Bernd und J. ©. Radlof _ 


zur Herausgabe eines vollftändigen Wörterbuch der deutichen 
Sprache, das 1805— 1811, als die Schmad) des Vaterlandes 
jein treues deutjches Herz ſchwer bedrüdte, in 5 Bänden erfchien. 
Gr beabſichtigte patriotiih die Sprache von Fremdwörtern zu rei- 
nigen und trifft, obgleih e3 ihm an Tiefe. und Gründlichkeit 
fehlt und feine Grundjäße etwas übertrieben find, öfters das 
Richtige; auch ſucht er den Begriff des Hochdeutichen über Adelung 
zu erweitern und giebt daher mehr Wörter al3 diefer.!) Nach) 
Bollendung dieſer Arbeit verfiel er in geiftige Schwäche und Apathie, 
in welcher er 1818 ftarb. Seine Schriften find ſehr zahlreich. 
Zu nennen find bier: Das Braunjchweigiiche Journal 1788 bi 
1791, in dem er feine Erziehungstheorie auseinanderjeßte, Die 
„Allgemeine Revifion des gejammten Scul- und Erziehungs- 
weſens“ (16 Bde. 1785 — 1791). Belonders wirkfam waren 
feine Jugendſchriften: „Neue Kinderbibliothef”, „Merkwürdige 
Reiſebeſchreibungen“, „XTheophron, oder der erfahrene Rath- 
geber für die unerfahrene Jugend“, „Väterlicher Rath für meine 
Tochter“, aber fie leiden an pedantiichen Reflerionen, find oft 
ſeichtes Geſchwätz und überpopulär langweilig. Und das gilt 
auch von dem Theile des berühmten Robinfon, den Campe für 
bejonders nüglich hielt, nämlich von den albernen Zwiſchenreden, 
während die Geihichte dieſes Helden immer lebendig bleiben wird 





1) Rud. von Raumer, Geſch. der germ. Philologie. ©. 487 fi. 
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in den Herzen der Kinder, jo daß mir Plateng Wort in der 
verhängnißpollen Gabel „da ich ftetS bei Kindern lebte, blieb ich 
etwas länger jung,” auf den lebensfräftigen Robinjon in dieſem 
Sinne anwenden fünnen. Angeregt zur Bearbeitung des Buchs 
war Campe durch Rouffeau und fpricht fich felbft über feine Ab- 
fichten in der. Vorrede aus, er wollte unterhalten, Grundfenntniffe 
und gelehrte Vorkenntniſſe beibringen, fittliche Lehren ausftreuen; 
aber gerade das Lebtere ift das Schwächſte am Buche und mird 
langweilig, während die Umkehr des Robinſon bei Defve, der in 
der Noth beten lernt, ergreifend geichildert ift. Aber auch fo 
Darf wenigſtens ein Lehrer den Robinfon nicht ungelefen laſſen. 
Chriftian Gotthilf Salzmann wurde den 1. Juni 1744 zu 
Sömmerda bei Erfurt geboren. Nach einer glüdlichen Jugend 
im Baterhaufe, bejuchte er das Gymnafium zu Langenfalza, fehrte 
aber dann einige Zeit ins Elternhaus nach Erfurt, wo fein Vater 
Pfarrer geworden war, zurüd, hörte bier auch Thon Vorlefungen 
und bezog dann die Univerfität Jena, um Theologie zu ftudiren. 
Mit vieler Liebe trieb er hier auch Naturftudien. Nach beendigter 
Studienzeit half er feinem Vater im Amte und der Erziehung feiner 
Brüder, wurde dann 1768 Pfarrer in Rohrborn und heirathete 
bier die Tochter des Pfarrers Schnell, Sophie Magdalene, die 
ihm eine verftändige Gefährtin und Gebülfin wurde. 1772 wurde 
er, als er gerade eine Reihe Verbefferungen im Aderbau in feiner 
Gemeinde einführen mollte, Pfarrer in Erfurt. Er nahm fi 
bier der Schule treulihd an, denn fie war in beflagenswerthem 
BZuftande. „Die Mädchen unterrichtete eine alte Frau, die früher 
Gaftwirthin geweſen und Wittme des Mädchenjchullehrers war. 
Der Himmelsweg und der Katechismus wurden ihnen eingebläut, 
während fie nebenher zur Unterhaltung allerhand Tändeleien 
trieben.’ Sein Bruder half ihm hierbei treulich und unter feinen 
eigenen Kindern jammelte er pädagogiihe Erfahrungen. Durch 
Weiße's Vermittelung erichienen damals feine „Unterhaltungen 
für Kinder und Kinderfreunde.” Einen Theil des Honorars ver- 
wandte er zu Schulprämien für die Jugend. Allein durch feine 
Anfichten über Gegenftände der Religion, die er auch in der klei⸗ 
nen Schrift „Weber die wirkſamſten Mittel, den Kindern Religion 
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beizubringen 1780” ausſprach, zog er ſich unter feinen Amts: 
brüdern manche Feinde zu, die ihn wegen feiner neuernden Lehren 
heftig angriffen. Da erging der Ruf an ihn als Neligionzlehrer 
und Liturg in das Philanthropin zu Deffau zu fommen. Er reifte 
nad Deffau, um den Geift und die Einrichtung der Anftalt fermen 
zu lernen, und fiedelte mit Familie im Frühjahr 1781 nad) Deflau 
über. Bor dem Auszug „murden den Kleinen die Haare ver- 
fchnitten, Mützen und Zöpfe abgelegt und runde Hütchen auf- 
gelebt. Das war ein großes Feft für Alle Der Vater erichten 
ohne die Damals gewöhnliche Amtsperücde, und die Mutter trug 
ftatt der Friſur ihr natürliches, ſchön gelodtes Haar, mie auch 
Tante Hannchen.“ Die Geichäfte am Smititute machten Salz- 
mann viele Freude, die Zöglinge hingen mit. Liebe an ihm und 
er fand mande Freunde. Bon feinen Reben, die er im Betlaale 
gehalten hat, laffen ung die 1781 und 1783 erjchienenen: „Gottes⸗ 
verehrungen, gehalten von Ehr. Gotth. Salzmann” wieder einen 
Blick in die allgemeinen Gottesdienfte ber Anftalt thun.) Auch 
ſonſt war Salzmann hier literarifch thätig. Er jchrieb eine „Samm- 
lung von Charaden für die Jugend,” das erite Bändchen ber 
„Reifen der Salzmannichen Zöglinge,“ den erften Theil des 
„moraliſchen Elementarbuchs“ und den Roman „Karl von Karls- 
berg oder über das menschliche Elend,“ welcher das mannigfache 
Elend fchildert, das die Menjchheit Durch die Schuld ihrer einzelnen 
Glieder drückt, und zugleich Mittel der Abhülfe zeigt. Dies Buch 
zeigt die große Tehriftitelleriihe Gabe Salzmanns, den edlen 
Schwung des Geiltes und die produktive Lebendigkeit feiner Phan⸗ 
tafie, jo daß feine große Verbreitung und der Beifall, den es 
fartd, nicht Wunder nimmt. Bei aller Thätigleit nach) außen aber 
vernachläſſigte Salzmann, und dies ift die Stärke feines Weſens, 
buch welche er der große Erzieher geworden ift, feine Familie 
und die Erziehung feiner Kinder nicht, der Ehrenname, den er 
geführt, „Vater Salzmann,” zeigt, wodurch er jeine Erfolge 


1) Bei einer Tochter, die Salzmann in Deffau geboren wurde, wählte 
er, um feine Duldjamkeit zw zeigen, einen Qutheraner, einen Katholiten und 
einen Reformirten zu Taufpathen, 
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errang; in dieſem Sinne nahm er den Sohn feines Jugendfreundes 
Ausfeld an Kindesitatt an und ſpäter Karl Ritter unentgeltlich 
in jein Inſtitut auf. Reiſen nad Quedlinburg, Halberitadt, 
Barby, Rekahn u. |. w. zu bedeutenden Zeitgenoflen ermeiterten 
Salzmann’3 Geſichtskreis, aber die Verhältniffe am Philantbropin, 
wp 4 oder 5 Profeſſoren gemeinschaftlich die Oberaufſicht führten, 
jo daß jelten über einen neuen Vorſchlag Einmüthigkeit erzielt 
wurde und öfter Uneinigfeit entftand, verleideten ihm Die Ver- 
bindung mit demjelben. Ex beichloß daher eine neue Erzie- 
hungsanftalt zu gründen, die zwar eine ähnliche Einrichtung 
wie das Philanthropin befommen, ſich aber dadurch von ihm 
unterſcheiden ſollte, Daß 1) ein Oberhaupt das Ganze leitete; 
2) die Zöglinge, jo viel möglich, als Glieder der Familie betrachtet 
und behandelt würden, und 3) der Ort der Gründung auf dem 
Lande in hinlänglicher Entfernung von der Stadt wäre. Er Faufte 
zu dieſem Zwede 1784 das kleine Landgut Schnepfentbal, zwei 
Stunden von Gotha am Fuße des Thüringer Waldes. Hier 
entitand die berühmte noch heute blühende Salzmannſche Erzie⸗ 
bungsanftalt, die für viele Zöglinge eine zweite Heimath geworden 
ift. Naturgemäßheit und Aufklärung, diefe Angelpunkte der philan- 
thropiichen Pädagogik, bezeichneten auch Salzmanns Streben. 
Aber nirgends vielleicht al3 in Schnepfenthal kam Alles, was in 
der neuen Erziehung berechtigt war, zu einer jo fräftigen Wirk- 
ſamkeit und fand zugleich das in derielben liegende Bedenfliche jo 
vielfahe Compenjationen. Der Grund davon lag vor Allem in 
der ganzen Perjönlichfeit Salzmanns. In ihm vereinigten ſich 
in jeltenem Maaße die Eigenſchaften, melche eine -jegensreiche 


. Einwirkung auf die Jugend bedingen und ſichern. Ein energilcher 


Charakter, der allem Schein feind war, eine unerjchütterliche 
Pflichttreue und unermüdliche Thätigkeit, warme Begeifterung für 
Menſchenwohl waren die Grundzüge feines Weſens: fie ruhten 
auf lebendigem Gottvertrauen und der aufrichtigen Verehrung 
Jeſu. Freilich war auch ihm das Wort von der Berlöhnung 
durch Ehriftum, der Gegenjag von Sünde und Gnade, und die 
heilige Schrift ihrem innerſten Kerne nach unbelannt. Aber wie 
wichtig dieje Mängel in ihrem Einfluß auf die Erziehung auch 
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fein mußten, fo wurden fie doch in hohem Grade ergänzt durch 
die aufrichtige Frömmigfeit feines ganzen Weſens, durch die 
Reinheit feiner fittlihen Gefinnung und die ungefärbte Liebe und 
Herzlichkeit, mit welcher er den ganzen Kreis von Menjchen, deſſen 
Mittelpunft er war, umfaßte. Wie zu einem Vater ſchauten feine 
Zöglinge zu ihm auf und lernten an feinem Vorbild. Dazu kam, 
daß er wie wenig Menjchen die Gabe befaß, mit Kindern zu 
verfehren und ihre Herzen zu gewinnen. Auch die ſehr glückliche 
Lage feiner Anftalt in ihrer Mbgeichiedenheit von dem Verkehr 
der großen Welt in einer ſchönen Natur trug mejentlich dazu bei, 
nicht allein viele üble und hindernde Einflüffe von feinen Zög- 
lingen abzuhalten, fondern auch viele Keime in ihren Seelen 
unmittelbar zu nähren und zu pflegen, welche die überwiegend 
auf die Entwidelung des DVerftandes gerichtete Unterrichtsmethode 
unbeachtet ließ. Das Ziel, welches er ſich bei der Erziehung ber 
Jugend ftedte, war, wie er ſich in einer öffentlichen Anzeige höchft 
einfach und ſchlicht ausdrücdte, gejunde, verftändige, gute und 
frohe Menſchen zu bilden, fie dadurch in fich felbft glücklich zu 
machen und zu befähigen, zur Förderung des Wohles ihrer Mit- 
menjchen kräftig mitzumirfen. Auf die Erreihung diefes Ziels 
war das ganze Leben der Anftalt gerichtet. Syn leiblicher Bezie- 
hung wurde auf allerlei Weife, durch Einfachheit der Nahrung 
und Kleidung, Regelmäßigfeit der Lebensordnung, Gemöhnung 
‚an Arbeit, gumnaftiihe Uebungen, Wanderungen und Reifen Die 
Stählung und Vebung aller Kräfte angeftrebt; auf dem geifti- 
- gen Gebiete wurde durch Wedung und Schärfung der eigenen 
Beobachtung, Bildung und Uebung des Verftandes Seldftändigfeit 
des Urtheils entwidelt. Hierbei wandte man ſich mehr der Natur 
und den praftiichen Zwecken des Lebens als idealen Zielen zu, 
namentlich traten die alten Sprachen jehr zurüd. Bor Mlem war 
die größte Sorgfalt auf die Entwidelung und Befeitigung einer 
fittlih guten Gefinnung, des Fleißes und eines tüchtigen jelb- 
ftändigen Charakters gerichtet. Zu dieſem Zwede wurde jedem 
Zöglinge eine ununterbrochene Tiebevolle Aufmerkfamfeit zu Theil 
und dienten manche bejondere Einrichtungen Drdensfefte, Auf: 
nahme in den Yünglingsftand, Wochencenfuren, Fleißmarten zc., 
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die unter andern Berhältniffen bedenklich, in Salzmann Händen 
aber von dem beiten Erfolge waren. 

Auch in Schnepfenthal fette Salzmann feine literariſche Thã⸗ 
tigkeit fort. Er ſchrieb außer den Schriften, die ſich auf Religions⸗ 
unterricht beziehen, den Schnepfenthaler Gottesverehrungen, dem 
Himmel auf Erden, über die Erlöſung der Menſchen vom Elend 
durch Jeſum, der Familie Ehrenfried oder über den erſten Unter⸗ 
richt in der Sittenlehre für Kinder von 8 — 10 Jahren, dem 
Heinrich Gottſchalk in feiner Familie oder erfter Religionsunter⸗ 
richt für Kinder von 10— 12 Jahren, dem als dritter Curſus 
im Religionsunterricht der Unterricht in der chriftlichen Religion 
folgte, auch eine Reihe von Volksſchriften, „Konrad Kiefer oder 
Anweiſung zu einer vernünftigen Erziehung ber Kinder”, „Ameijen- 
büglein oder Anweiſung zu einer vernünftigen Erziehung der Erzie- 

,“ „Krebsbüchlein“ ꝛc. Aus einem jegensreichen Wirken rief ihn 
am 31. October 1811 der Tod. Bon feinen Mithelfern, Bechitein, 


- Schmidt, Beutler, Solger, Ausfeld, Andre, Lenz, Reinhold verdient 


no Joh. Chr. Fr. Guts Muths eine befondere Erwähnung. Er 
war 1759 in Quedlinburg geboren, war ſchon als Schüler Erzieher 
im Haufe des Dr. Ritter, kam vielfach ſchon damals und auf der 
Univerfität durch die Philanthropen angeregt, mit jeinen Zög⸗ 
Lingen nach Schnepfenthal, wo er als Erzieher blieb. Er bildete 
vorzüglich die Gymnaſtik aus. Aus den eriten Anfängen ſchuf er 
nah und nad ein Syftem, das er in feiner: Gymnaftif für Die 
Jugend, enthaltend eine praftiiche Anweiſung zu Leibesübungen, 
1793 herausgab. Sein „Turnbucdh” 1817 in die Zeit der dema- 
gogischen Umtriebe fallend fand eine laue Aufnahme Mehr Glüd 
hatte er mit feiner Schrift: „Spiele zur Uebung und Erholung 
des Körpers und Geiſtes für die Jugend, ihre Erzieher und alle 
Freunde unfhuldiger Zugendfreuden 1796.” Außer der Gymnaftif 
waren Geographie und Technologie die Hauptführer, in denen er 
unterrichtete und Die er als Lehrer und Schriftiteller, mit glüd- 
Lihem Erfolge fürderte. So trug er durch fein „Handbuch ber 
Geographie” zu einer gründlichen und naturgemäßen Methode 
des geographifchen Unterricht bei, und bereitete Durch feine 
„Methodik der Geographie” andern ähnlichen Werfen die Bahn. 
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Dur feine Zeitichrift: „Bibliothek für Pädagogik, Schulweien 
und die geſammte pädagogiihe Literatur Deutſchlands,“ 1800 
bis 1820 verichaffte er ſich einen ausgedehnten literariichen Wir- 
tungskreis. Er farb 1839. 

„ Eine Zeitlang war auch Trapp aus Altona Lehrer am 
Philanthropin. Ihn berief der Minifter von Zedlitz, welder ein 
entbufiaftiicher Berehrer der Anfichten Baſedow's war, 1778 nad) 
Halle und ftiftete für ihn eine eigene Profefjur der Pädagogik. 
Zugleih ward, Dem neuen Profeſſor die Direktion eines pädago⸗ 
giſchen Inſtituts übertragen, in welchem nicht bloß Knaben erzogen, 
fondern auch Lehrer gebildet werden ſollten. Er fehrieb und lag 
über die neue Pädagogik, deren Spitem er in dem „Verſuch 
einer Pädagogik” darſtellte. „Ein jelbftgefälliges, flaches und 
beichränftes Räfonniren über Religion, Philoſophie, Gelehriam- 
keit, ein Erheben des Gemeinen und gemeines Verachten des 
Edeln tritt uns in diefem Buche überall entgegen.” Im Jahre 
1783 legte Trapp feine Stelle nieder, um eine Erziehungsanftalt 
zu übernehmen; der Amtsnachfolger diejes Widerſachers klaſſiſcher 
Studien wurde der größte Vhilolog feiner Zeit, Fr. Aug. Wolf. 
Trapp jtarb 1817 als Borfteher eines Privatinftituts zu Wolfen- 
büttel. 

Auch ein Altmärker war Lehrer am Philanthropm, und 
nicht der jchlechtefte, Friedr. Gottlieb Yuffe aus Gardelegen. Er 
verdankte dem Rektor Schaumann in Salzwedel vorzüglich die 
Grundlage feiner mathematiſchen Kenntniffe, Durch melche er ſo 
befannt wurde. As „Candidat der Pädagogie“ wurde er 1778 
Lehrer am Philanthropin und unterrichtete in der Mathematik 
mit großem Geſchick. Er drang auf jauberes und genaues Zeichnen 
der Figuren, auf Anfchaulichkeit und handgreifliche Beweiſe. Später 
wurde Buſſe Profeflor der Mathematik bei der Bergafademie in 
Freiburg und feine Lehrbücher fanden viel Anerkennung. 

Ein anderer Lehrer des Philanthropins, Beder, lieferte eine 
Maſſe viel gebrauchter pädagogiſcher Schriften, von denen wir 
nur das Roth= und Hilfsbüchlein und die Jugendzeitung nennen. 
Ein anderer, & 9. Ferd. Olivier aus der franzöfifchen Schweiz, 
der auch den König Ye. Wilhelm IV leſen gelehrt hat, machte 
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fich beſonders durch fein „Drtho⸗- epographiſches Elementarivert 


1801 —- 1808”. um den Lefeunterricht verdient, dem er ſchon 


v 


— 


einen Vorbereitungsunterricht vorhergehen ließ 

Zu den Philanthropen gehört auch Karl Friedrich Bahrdt, 
ber vielgewandte und endlich im Schmutz der Lüderlichkeit ver⸗ 
kommene Theolog und Pädagog. Er war 1741 zu Biſchofswerda 
in der Lauſitz geboren. Durch Hauslehrer gebildet und ſchon als 
Knabe durch Bediente in die Geheimniſſe des geſchlechtlichen Lebens 
eingeweiht, kam er, nachdem er 2 Jahre die Schulpforta beſucht, 
als Student der Theologie nach Leipzig. Kaum 20 Jahre alt 
hielt er Vorleſungen an der Univerſität und wurde Katechet, 
allein wegen Unſittlichkeit mußte er Leipzig verlaſſen. Durch 
Klotz wurde er Profeſſor der bibliſchen Alterthümer in Erfurt. 
Hier verlor er in lockerer Geſellſchaft allen Glauben und machte 
fieh immer mehr los von den Banden der Sitte. Doch erhielt er 
durch Semler 1771 eine Stelle al3 Prediger und Profeflor in 
Gießen. Er hatte anfangs Glüd. Als aber feine beterodoren 
Schriften, 3.8. „Die neueften Offenbarungen Gottes in Briefen 
und Erzählungen, ein feichtes Machwerk, deren Eitelfeit auch 
Göthe mit den Worten geißelte: 

„Da kam mir ein Einfall von ungefähr, 
Sp redt' ih, wenn ih Chriſtus wär!" — 

erichienen, zog ſich über Bahrdt's Haupte auch hier ein ſchweres 
Wetter zufammen. Da nahte ihm ımermwartet von einer Seite 
die Rettung, von wo er fie am wenigften hoffen Tonnte. Herr 
von Salis berief ihn zum Direktor eines Philanthroping nad 
Marihlins in Graubündten. Nach einem kurzen Aufenthalte bei 
Baſedow ging er 1775 in fein neues Amt. Er griff Die Sache 
ernſthaft an, organifirte die Klafien, grenzte den Lebritoff ab, 
ertheilte ſelber fleißig Unterricht. Im Herbft jollte eine Prüfung 
Statt finden, um das Publikum für die neue Anſtalt zu inter- 
eifiren. Keiner verftand es beffer als Bahrdt Parade zu reiten. 
„Ich ſah,“ jagt er, „Die Unmöglichkeit, das Publikum mit lauter 
Wahrheit zu befriedigen; alſo beichloß ich, durch die Täuſchung 
zu erjegen, was an Wahrheit abging. — Mit einem Worte, ich 
machte es wie Bajedow. ch gab den Augen und ber Bhantafie 
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des Publikums, fo viel ich geben konnte. — Ich präparirte meine 
Lehrer täglich auf diejenigen Lektionen, welche dem Publikum zur 
Schau gegeben werden follten.” Bei folchen Künften war dag 
Publifum erftaunt, aber die innere Unwahrheit verdarb die An- 
ftalt, obgleich Bahrdt einen „Philanthropiniichen Exrziehungsplan “ 
in deuticher und franzölifcher Sprache ericheinen ließ, der auch 
wegen jeiner gefälligen Darſtellungsweiſe Aufſehen erregte. Das 
Glüd eröffnete ihm eine neue glänzende Ausficht. Der regierende 
Graf von Leiningen- Dahsburg berief ihn 1776 zum Superin- 
tendenten nach Dürkheim. Das Leben als Geiftlicher war ihm 
aber zu jtil, er träumte won pädagogiſchen Lorbeeren und Reich- 
thümern. Darum bat er den Grafen, ihm das Schloß zu Heides- 
heim zur Gründung eines neuen Philanthropins zu überlaffen. 
Schon im Herbit 1776 fündigte er die Gründung des Inſtituts, 
durch welches der Pfalz der Morgenftern der Aufklärung aufgehen 
jollte, ruhmredig an. Es jollte Buchdruderei, Buchhandlung, 
Seminar und Penfionsanftalt für fünftige Gelehrte, Kaufleute, 
Militärs u. |. w. zugleich fein. Das Lehrerperjonal war jehr 
zweifelhafter Natur. Große Feierlichleiten, Reden, Bälle, Trint- 
gelage, von denen man erjt wieder ausruhen mußte, um arbeiten 
zu können, eröffneten 1777 die Anftalt. Bahrdt's Talent, er juchte 
die ſokratiſche Lehrart einzuführen, bielt die Sache einige Zeit; 
aber dann ging die Anftalt Fläglich zu Grunde, denn er jelbft 
und die Lehrer waren zulegt durch ihre Liebesabenteuer in der 
ganzen Gegend verrufen. Bahrdt fand eine Zuflucht in Preußen 
und farb 1792 tief gefunfen. Er nahm in der. Pädagogik feinen 
eigenen Gang, bei meldem er das Gute von Baſedow's Ideen 
im Auge behielt und dafjelbe mit eignen Einfällen. und Erfin- 
dungen verband. Er ift geichmadooller als Baſedow, hat in der 
Naturgeihichte, Geſchichte und Geographie gejundere Anfichten, 
bandhabt auch feine jogenannte Sofratif mit großer Meifterichaft; 
aber es fehlt ihm, was allein die Thätigleit des Lehrers frucht- 
bar macht, das Herz für die Kinder und der gehaltene Sim. 
Mir wiſſen aus der Zeit des Philanthropinismus, der über- 
al jetne Verehrer hatte von vielen Philanthropinen und Philan- 
thropinchen, die fih duch die Inſchrift: „Auch bier ift ein 





Die Zeit Friedrichs II 1740 — 1786. 397 


Philanthropin,“ kenntlich machten. Auch in der Altmark ift diefe 
Periode nicht ganz jpurlos vorübergegangen. Der Rektor Friedrich 
Rud. Walther 1775— 1779 in Stendal, geboren 1741 zu Halle, 
hatte die Schriften der neueren Pädagogen eingehend ftudirt. Er 
betonte entichieden das Wejen der Schule als Erziehungsanftalt 
und empfahl die jofratiiche Methode im Unterricht. Seine Aus- 
führungen erinnern am meiften an Bajedom; aber er war zu 
vieljeitig gebildet und zu jelbftändig, als daß er hätte feinen 
Wahlipruh: Prüfet Alles und das Befte behaltet! verleugnen 
und einem Zeitgenofjen ſclaviſch hätte auf alle Wege und Abwege 
folgen jollen. Weber „das Charakteriftiiche der Sokratiſchen Lehr⸗ 
art” fchrieb er 1778 ein Progamm, und legte in dem erften 
Programm, welches er in Stendal herausgab 1775, feine päda- 
gogiſchen Anfichten nieder unter dem Titel: „Die Schule im 
Monde”) Es erinnert das prächtige Gebäude, das er im 
Monde fieht, mit der Auffchrift: „Hier überliefert jeder patriotiſche 
Bürger jeinen Beitrag zum Schage des Staats,” vielfah an 
Balthafar Schupps Ambafjadeur Zipphuſius. „Dieſes iſt der 
einzige Weg,“ heißt es in der Schrift, „Kinder vernünftig zu 
erziehen, wenn man ihre ſinnliche Erkenntniß nach und nach zu 
der vernünftigen erhebt, und da wir Mondbewohner, wir mögen 
auch noch ſo alt werden, nie ganz aufhören, ſinnlich zu denken 
und zu handeln, jo iſt es die Pflicht derjenigen, die über das 
Beite- des Staats zu wachen baben (denn die Erziehung ift bei 
uns eine Öffentliche Staatsangelegenbeit), diejer finnlichen Erfennt- 
niß eine Richtung auf das ernfthafte zu geben, um zu verhüten, 
daß Diejelbe, weil fie doch nicht ganz ausgerottet werden Tann, 
nicht ausarte.” Die Auffchrift des Gebäudes bedeutet, daß jeder 
Mondbürger. im 5. oder 6. Jahre fein Kind der öffentlichen Schule 
übergiebt, um e3 zu einem vernünftigen Bürger erziehen zu laſſen. 
Bilder, welche die Wände jhmüden, ftellen. die merkwürdigſten 
Auftritte der tugendhafteften Perſonen, die in der Gejchichte ihrer 


"Religion vorgefallen find, dar; diefe werden den Sünglingen 


erflärt, um fie zum Religionsunterrichte vorzubereiten. „Da aber 


1) 2. Götze, Gefchichte des Gymmafiums zu Stendal ꝛc. S. 173, 232. 
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bie Erzählung ber Teichtefte Weg fet, jemandem gute Wahrheiten 
einzuflößen, jo würden ihnen Diele Bilder mehr zur Erholung 
und zur Belohnung des Fleißes, als in gewiſſen feſtgeſetzten 
Stunden erklärt.“ Unwürdige Zöglinge werden aus der Geſell⸗ 
Schaft ausgeichloffen,; Beleidigungen des Lehrers gelten als den 
Elteen angethan; alle Jünglinge gehen gleich gekleidet, weil man 
noch nicht weiß, welches Amt im Staate fie künftig verwalten 
werden, und meil fie alle gleiches Recht an den Durch den Staat 
eingeführten Unterricht haben, jo muß man ihnen den Unterjchied, 
den Reihthum, hohe und vornehme Geburt ꝛc. macht, nicht merfen 
laſſen. In wie weit Walther dieſe philanthropiichen Ideen ver- 
wirflicht bat, willen wir nicht genau. Nach den Urtheilen feiner 
Zeitgenoſſen veritand er es jehr wohl, fich den gegebenen Ber- 
hältniffen zu akkommodiren, um das wirklich Erreichbare zu faſſen. 
Er Harb für die Schule zu früh Ihon 1779. Sein Nachfolger 
Caſp. Ehrift. Conr. Brohm bis 1789, em geborner Altmärker, 
bat nicht nur um die Stendaler Schulen, jondern aß er 1795 
Superintendent in Seehauſen wurde, fi um Die Hebung Des 
Schulweſens diejer Stadt durch Abfafjung von Lehrbühern, durch 
Uebernahme einzelner Unterrichtsftunden u. 1. m. verdient gemacht. 
& ftarb 1830. 

Em kurzer Rückblick auf die Beſtrebungen der erwähnten 
weuernden Pädagogen mag Diele Zeit abichließen. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und fittlihen Mängel der Neuerer jpringen in Die 
Augen; fie nd am ſtärkſten in der Negation, während fie nur 
dürftig in ihren Vofitionen erfunden werden. Aber dieſe Männer 
hatten ihre unläugbaren Berdienfte, fie haben eine Menge frucht- 
barer Entwidelungsfeime ausgeftreut, neue pädagogiſche Unter- 
ſuchungen veranlagt und Die geiftige Regſamkeit gefördert. Sie 
heben freilih, ftatt eine grümdliche Bildung zu gewähren, zur 
feichten Vielmifferei und zur abſprechenden Anmaßung geführt; fie 
haben mit Vernachläſſigung des Gedächtnifies und des pofitiven 
Willens eine meientliche Seite des Denkvermögens vernadhlälfigt, 
He haben die klaſſiſche Bildung und die höheren Gefühle, Das 
pofitive Chriftenthbum in feiner erziehenden Kraft verfamt, fie 
haben den Segen der anftvengendeu Arbeit verkannt, jp Daß 
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Schloſſer mit Recht in feinen „Ephemeriden ber Wenſchheit“ jagt, 
daß man Emile ergiehen wolle, ftarfe Menſchen, und Doch jede 
Anftrengung fcheue, daß in diefen philanthropinifdhen Jungen ein 
weichliches Geichlecht erwachſe, vol kindiſcher Nafeweisheit, unfähig, 
den Stürmen des Lebens eine fefte Stirn entgegenzujeßen. Sie 
haben auch das Weſen der Strafe und des Spiels, wie Das 
Kommandojpiel und viele Spiele Bahrdt's zeigen, verkannt, fo 
daß Juſtus Möfer mit Recht fragt: „Was fommt bei dieſem 
unſeren fpielenden Lernen heraus? Seichtes Gewäſche, leichte 
Phantaſieen und ein leerer Dunft, der Geiſt bleibt ſchwach, der 
Kopf hat weder Macht noch Dauer und Alles ſieht ſo hungrig 
aus, wie die heiße Liebe eines verlebten Greiſes. Die Vorſicht 
hat dem Menſchen Nichts ohne große Arbeit zugedacht, und wenn 
das Kind auch hundertmal weint und mit Strafen zum Lernen 
und zu Fertigkeiten gezwungen werden muß, ſo ſind dies wohl⸗ 
thätige Strafen und die Thränen wird es einſt ſeinen Lehrern 
danken.“ Anh heute gilt noch, daß nur ein Wiſſen und Können, 
das auf den Schweiß der Lehrzeit gebaut ift, wie ein Fels daſtehen 
wird im Wogengebraufe Des Lebens. Aber die Philanthropen 
haben auch »ie Erziehung mit einem fueieren Geifte belebt, der 
Eärperlichen Ausbildung Geltung verſchafft, den todten Gedächtniß- 
kram verbannt, die Schulftuben zu heitern Sigen der Geſundheit, 
des Frohlinns und der Liebe gemacht. Freilich fehlte den weiften . 
Philanthrapen Die rechte Liebe zu ben Kindern des Volks und 
darum waren fie wicht im Stande eine eigentlihe Soltaichule zu 
ſchaffen, mie es die barmharzige Liebe Fraucke's und Peſtalozzis 

gethan hat. | | 


Kapitel 12. 
Die Beit von 1786 — 1807. 


Unter den Steebungen der Neuerer, bie immer mehr Boden 
gewannen und gegen welche die Oppofition der alten Orthodorie 
und der alten Schule nur ſchwächlich und mit gebrechlichen Waffen 
auftrat, denn nur wenige der Streiter für den alten Glauben 
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ihöpften jo unmittelbar und jo aus dem Volke wie der naive 
MWandsbeder Bote Matthiad Claudius, war der Heldenkönig 
Friedrih, der Große, am 17. Auguft 1786 zu Grabe gegangen. 
Ihm folgte fein Neffe Friedrih Wilhelm II in der Regierung. 


Wenn e3 nun an und für fich nicht leicht war, Nachfolger des 


großen Friedrich zu jein, jo mußte es für den neuen König 
doppelt jchwierig werden, da er bei aller Liebensmwürdigfeit jeines 
Charakters, bei feiner vielfach bewährten edlen Ritterlichfeit wenig 
geeignet war, die Rolle feines Vorgängers mit gleicher Würde 
fortzuführen. „Ihm fehlte jener eilerne Wille, der das unnad)- 
ſichtlich durchſetzt, was er für richtig erkannt bat; ihm, fehlte 
der unermübliche Eifer, überall jelbft zu fehen, zu loben und 
auch zu trafen; ihm fehlte endlich jene weile Sparſamkeit, welche 
auch mit geringen Mitteln haushalten und fie zu verwerthen weiß.“ 
Das zeigte fi auch auf dem Gebiete der Schulverwaltung. An- 
fangs folgte der König den Fußtapfen feines großen Vorgängers 
und richtete unter dem Einfluß des freifinnigen Miniſters v. Zedlig 
das Oberſchulcollegium ein, trennte alſo in höchſter Inſtanz die 
Schule von den geiftlihen Sachen 1787. Nach der Inftruftion ") 
follte e8 die Lehrer vorichlagen, das Schulweſen ordnen, zweck⸗ 
mäßige Schulbücher einführen, die Lehrmethode überwachen, fi 
von dem Zuftand der Schulen informiren, die Lehrer prüfen, 
Seminarien anlegen und Befehle in des Königs Namen ad man- 
datum speciale an alle Behörden erlafjen können. Der Minifter 
von Zedlitz mußte aber bald abtreten und Wöllner trat an feine 
Stelle, nur Fr. Gedife und Meierotto, tüchtige Schulmänner, 
blieben darin in erfolgreicher Thätigfeit. - Gedike verfaßte nicht 
nur Leſebücher und Chreftomatbien für die fremden Sprachen, Die 
auch in der Altmark gebraucht wurden, jondern er behandelte 
auch das Lefenlernen und gab ein „Kinderbuch zur erften Uebung 
im Lejen ohne ABE und Buchſtabiren“ heraus. Das Ober⸗ 
ſchulcollegium griff jeine Thätigfeit gleich energiſch an. Unter 
dem 8. November 1787 wurde Bericht über die Stadtichulen von 


1) Rönne, das Unterrichts⸗Weſen des preuß. Staats. I. S. 76. 
Beckedorff, Jahrbücher. IL. S. 88 ff. 
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den Inſpeltoren und Magiftraten auch in ber Altmark gefordert. 
Aus dem Berichte, den damals der Magiftrat in Dfterburg in 
tabellariſcher Form vrftattete t) erfahren wir, daß der Neftor 
A F. W. Wolf, welcher 15 Jahre bei der Schule war, in Helm- 
ſtädt, der Conreftor Heinrich, 10 Jahr im Amte, in Halle ſtudirt 
hatte. Diefe beiden Lehrer befahen jeder Stube, Kammer und 
Küche im Schulhauſe und hatten die beiden Alafien,. die allein 
vorhanden waren, zu beforgen. Einige Schulbücher waren zum 
Gebraud ber Lehrer vorhanden. Unterricht wurde ertheilt: 


im Chriftentfum . . 2... 6 Stunden 
im Lateiniſchen 1.RL... . . . 1 . Nur in diefen Stunden 
im Lateiniſchen AR... ..6 „u waren die Klafſen getrennt. 
im Griehifhen . . 2.2.0. 2. 
im Sebrälfhen 2 22 0. 1 . 
im Sranzöfigen . . 2.2.» 2. 
in der Geographie verbunden mit 
Hiſtorie. 3. 
in der Galligraphie u. Orthographie 6 . 
im Rechnen.. 5 ” 


In beiden Rlafien 52 Stunden. 


Davon hatte der Nektor 24, der Conreftor 28 Stunden. 
Beſtimmte Curfus in ben wiſſenſchaftlichen Lektionen wurden nicht 
gehalten. ALS Schulbücher werden angeführt: Ordnung des Heils; 
Luthers erflärter Katechismus. Erſte Tat. Klaffe: Gedike, lat. 
Leſebuch; Muzelii Vestibulum; Phaedri Fabeln; Cornel. Nepos. 
Zweite Iat. Klaſſe: Langens Grammatik und Esmarchs umge- 
arbeiteter Speccius. Im Griechiſchen: Die Halliſche griechiſche 
Grammatik und dag neue Teſtament. Im Hebräiſchen: Heiners⸗ 
dorfs Grammatik. Im Franzöſiſchen: Peplier's Grammaire 
und Gedifeg Leſebuch. In der Geographie: Büſching's Auszug. 
Neben diefer Schule beftanden bie Küſterſchulen als die „kleinen“ 
Schulen. In die große Schule wurden die Kinder aufgenommen, 
wenn fie menigftens das Deutiche Iefen Fonnten. Abgang - und 
öffentliche Prüfungen wurden nicht gehalten; die Schule bereitete 
nur die Weiterftrebenden für die oberen Klaſſen höherer Schulen vor. 


1) Magiftrats- Akten in Ofterburg. 
S qu mann, Volloſchulweſen in d, Altmark. 26 
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Aus derjelden Stadt erfahren wir von 1788: Sn der Geo- 
graphie ließ man zugleich die Zeitung leſen; auch war ein bejonderer 
Unterriht im Briefichreiben und Brieflejen eingerichtet, in dem 
die Schüler, damit fie mit fremden Händen befannt würden, aller- 
lei Briefe Iejen mußten. Im Rechnen braudte man Peſcheck's 
Anweiſung und in der Naturgefchichte Büſching's kurzen Verfuch. 
Bei der Mebung in der Orthographie wurden, wie der noch vor- 
bandene Lektionsplan jagt, „theils moraliiche, theils auch Auffäte 
aus der Hiftorte oder Naturgeichichte diktirt.“ Gewöhnlich gab 
auch der Inſpektor mwöchentlih 2 Stunden ſelbſt im Chriſtenthum 
Unterridt. 

Für die Schulenburgifchen Lehrer ſorgte in hochherziger Weiſe 
durch Legate die am 23. Juni 1787 zu Hannover verftorbene 
Chriftiane Lucie von Münchhauſen, geborne von der Schulenburg, 
wie fie auch das Schullehrer-Seminar zu Hannover bedacht 
hatte. ?) 

Nach einem freifinnigen Anfange ſchlug die Regierung ſchon 
1788 unter dem Minifter von Wöllner in die entgegengejeßte 
Nihtung um. Es ift- freilich nicht zu leugnen, daß dur bie 
Aufklärung viel Schaden angerichtet wurde; denn wenn auch in 
der Altmark Männer wie Joh. Ludolph Parifius, geb. 1760 zu 
Berlin, der 1786 Diakonus in Gardelegen wurde und fpäter 
dafelbit das Seminar begründete, behutfam zu Werfe gingen und 
das Beſte im Auge behielten, fo verleitete doch auch hier Der 
Nützlichkeitsſchwindel den Generalfuperintendenten Silberſchlag in 
Stendal das koſtbare broncene Taufbeden und ben filbernen 
Abendmahlskelch des Domes, beides Kunſtwerke, als altes Metal 
zu verlaufen 1787.) Am meilten litt der Religionsunterricht, 
da ber Faden gefunder Entwidelung, wie ex in der Katechefe durch 
Spener und Frande angefnüpft war, abgeriflen wurde und Doch 
nichts Beſſeres dafür geboten werden konnte. Dazu kam, Daß 
vielfuch die Religiofität und die Sittlichleit im Volle zerfie. Dem 


I) Danneil, das Geſchlecht der von der Schulenburg. L ©. 196. 
2) Am, Verein. XIV. S. 96 ff. Göge, Geſchichte der Stadt Stendal. 
SW. 
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allen glaubte man durch ein Religions - Edikt abbelfen zu können, 
welches am 9. Zuli 1788 durch Wöllner erlafen wurde. Man 
bedachte nicht, daß Verordnungen und Befehle die Religiofität 
nicht berftellen, jondern den Zuftand verjchlimmern. Sn unferer 
Zeit würden die Kirchlichen über den Inhalt des Edikts fich. nicht 
wundern, denn es verbietet nur die Verfälihung der Grundmwahr- 
beiten des Glaubens der EChriften, es jehügt die Confeſſionen in 
ihren Rechten, duldet die früher auh im Staate beftandenen 
Selten, verbietet aber das Proſelytenmachen bejonders der Katho- 
lifen, orönet zugleich an, daß bei den reformirten ſowohl, als 
lutheriſchen Kirchen die alten Kirchenagenden und Liturgien bei- 
behalten werden jollen und daß in dem Wejentlichen des alten 
Lehrbegriffes einer jeden Confeſſion Feine weitere Abänderung 
geichebe, da bereit3 „manche Geiftliche der protejtantiichen Kirche 
fih ganz zügellofe Freiheiten in Mbficht des Lehrbegriffs ihrer 
Sonfeffion erlauben, Grundwahrheiten megleugnen und in ihrer 
Lehrart einen Modethon annehmen, der dem Geifte des wahren 
Chriftenthpums völlig zumider ift, indem man längjt miderlegte 
Irrthümer mit vieler Dreiftigfeit und Unverſchämtheit duch den 
äußerft gemißbrauditen Namen Aufklärung unter das Volk aus- 
zubreiten ſucht.“ Namentlich diefe lebten Anordnungen und Aus⸗ 
lafjungen wurden mit Leidenichaft, Erbitterung und Hohn auf- 


_ genommen auch in den Schulen, auf die gleichfalls die neuen 


Anordnungen angewandt wurden. Aber das kann man feines- 
wegs mit Recht jagen, dab nun die Bildung von Seiten der 
Regierung vernadhläfligt worden fei; denn es wurden laufende 
Unterftügungen für die Hebung des Schulweſens gegeben, Die 
Akademie der Wiſſenſchaften wurde mit deutichen Gelehrten bejekt, 
die Afademie der Künſte zweckmäßig erweitert u. ſ. w. Auch alte 
Berprdnungen zur Hebung der Induftrie wurden wieder erneuert 
und 3. 3. 1791 für die Altmarf aufs Neue eingefchärft, Daß 
die Küfter- und Schulftellen nur mit ſolchen Perſonen beſetzt 
werden follen, welche bie Maulbeerbaumzucht und ben Seiben- 
bau veritehn. 
1794 am 5. Februar erſchien das Geſetzbuch für den preu- 
ßiſchen Staat, in dem auch des Schulweſens ausführlich gedacht 
26* 
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wart) und bejonderd der allgemeine Schulzwaͤng ausgeiprochen 
wurde. (Algen. Landredit. Th, II. Ti. 12. 87 u. 8 43.). 

Um jene Zeit begann auch Heinr. Gottl. Zerrenner, geb. zu 
Wernigerode 1750, Generalfuperintendent im Fürftenthum Halber- 
ftadt feine fchriftitelleriiche Thätigleit „Predigten für die lieben 
Landleute“, „Natur⸗ und Aderpredigten“, „Volksreden für Land- 
leute”, „Volksaufklärung“, „Volksbuch, ein faßlicher Unterricht 
in nüglichen Erkenntniſſen“ u. ſ. w. Sein „deutſcher Schulfreund,“ 
fortgeſetzt von feinem Sohne (geb. 1780 } 1852), erſchien von 
1791 — 1824 in 60 Bänden. Er enthält für die Schulgeichichte 
mancherlei Intereſſantes. Ebenſo machte ſich um dieſe Zeit als 
Jugend- und Schulfchriftiteller Joh. Andr. Chrift. Löhr, geb. 1764 
zu Halberftadt, + zu Zwenkau bei Leipzig 1823, geltend. Er 
fchrieb ein „ABE- und Lefebuh mit Bildern aus der Natur- 
geſchichte“, „ABEC- und Bilderbuh”, „Kleine Gefchichten und 
Erzählungen für Kinder“, „Materialien zur Erwedung und 
Uebung des Verftandes“, „Gemeinnüßige Kenntniſſe“, „Elementar- 
begriffe“, „der erfte Lehrmeiſter“ u. |. w. Keßlin zählt in „den 
Nachrichten von Schriftftellern und Künſtlern der Grafſchaft 
Wernigerode” von ihm 49 Schriften auf, von denen die Leſebücher 
bis in die vierziger Jahre diefes Jahrhunderts fich in den Schulen, 
namentlih im Süden der Provinz Sachſen hielten. Auch unjeres 
geiftreichen Jean Paul Friedrich Richters, der von 1787 — 1794 als 
Hauslehrer thätig geweſen war, Erziehlehre, die von der römischen 
mütterlichen Göttin, die jonft den Vätern Vaterherzen zu verleihen 
angefleht wurde, den Namen Levana trägt, erſchien um dieje Zeit. 
Dies Buch fand in den Kreifen der Gebildeten viel Anklang und 
bewegte jo die Herzen durch feine geiftreichen Ideen, denn es ift 
fein Syftem, zur Theilnahme an der Erziehung. Was Die Erzie- 
bung leiften kann und ſoll durch Anerkennung und Schonung 
der Smdividualität, durch Wachſenlaſſen, durch Anreizen des eignen 
Triebes, durch Pflege des Inospenden Lebens, das wird in dem 
Buche treffend, anregend und belehrend ausgelprochen; aber 
es fehlt die tiefere Erkenntniß der menjchlihen Natur und die 


1) Ebmeyer, die preußiſche Elementarſchule und ihre Lehrer. ©. 2 ff. 
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nüchterne Einſicht in die chriftliche Heilslehre, obgleich Jean Paul 
jo mandes begeifterte Wort über Gott und Religion geſprochen 
bat. Die Lehrer follen aber nicht vergeffen, wie Jean Paul fich 
ihrer angenommen und durch Schilderung ihrer ärmlichen Lage 
fräftig um Abhülfe gerufen hat.*) 

Der Weihnachtsabend 1793 fchenkte dem Vaterlande die edle 
Luiſe, melde an dieiem Tage mit dem Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm vermählt wurde. Diefes edle Königspaar erhob der Tod 
Friedrich Wilhelms II am 16. Novbr. 1797 auf den Thron, auf 
dem fie viel gelitten und geduldet haben in den unglüdlichen Tagen 
des PVaterlandes, aber auch reichen Segen erfahren und aus- 
geſtreut haben. | 

Friedrich Wilhelm III theilte nicht die durch den Einfluß 
des Minifterd von Wöllner unter feines Vaters Regierung auf- 
geftellten und verfolgten Anfichten in Religionsangelegenbeiten. 
Er entließ Wöllner und übertrug die Stelle dem Herrn von Maſſow, 
der in einer faft zehnjährigen Wirkſamkeit manches Gute Ihuf. 
Gleich bei der Huldigung in Königsberg beftimmte der König die 
Donationsgelder von 33,000 Thalern zur Berbefferung der Land- 
Ichulen. Der König ſelbſt gab in der Kab.-Drdre vom 3. Juli 
1798 zu erfennen, daß der Einfluß der Schulen auf die Wohl- 
fahrt des Staates von höchſter Wichtigfeit fei, Daß man aber 
bisher nur den Gelehrtenjchulen die Sorgfalt zugewandt und die 
Bürger- und Landichulen vernadhläffigt habe, obgleich fie von 
der überwiegenden Menge gebraudht würden. Er meint, manche 
Gelehrtenſchulen müßten in Bürgerfchulen verwandelt werden, es 
müſſe für tüchtige Lehrer gejorgt werden, auch müſſe der Staat 
zur Hebung der Schulen Gelder zufchießen. Das Oberjchulcol- 
legium forderte darum, um die eigentlichen Bürgerfchulen zu ver- 
befiern, Bericht über den Zuftand der. Schulen auch in der Alt- 
marf. Aus DOfterburg erfahren wir bei der Gelegenheit, daß ein 
gewiffer Gerhard eine Winkelihule halte, daß aber Rektor und 


1) A. Hauber, in Schmid's Encyelopädie ı. VII S. 155 ff. Excerpte 
aus der Levana giebt G. Wirth, I. P. F. Richter als Pädagoge, nebſt einer 
Auswahl pädag. Kernſtellen ꝛc. Brandenburg, 1863. 
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Conrektor ſchon 1794 über ihn geäußert haben, er „qualificire 
fih mehr zur Vieh- als Kinderzudt.” In der großen Schule, 
welche nur noch eine Klaſſe bat und an der fein Sängerdhor 
mehr vorhanden ift, der auch Bibliothek, Naturalienfammlung und 
Inſtrumente fehlen, ſoll die bis 1761 zum großen Brande im 
Gebrauch gemweiene Prämien- und Büchervertheilung beim Dfter- 
eramen wieder aufgenommen werden. Die Schule lehrt nur noch 
Religion, Geihichte, Geographie, Naturkunde, Rechnen, Deutich, 
Lateiniſch in 8 Stunden für die, welche Luft haben. Als Schul- 
bücher erſcheinen: Die chriftlide Lehre im Zufammenhange, 
Schrökh's Lehrbuch, Kunſtmann's Erdbeichreibung, Koch’3 Elemen- 
tarunterricht in der Naturlehre, Peſcheck's Rechenbuch, Scheller’3 
Grammatit der lat. Spradhe und Gedike's lat. Leſebuch. Auf- 
munterungsmittel und Strafen find Lob und Tadel, Hinitellen 
an bie Thüre, der Stod. Neben diejer großen öffentlichen Schule, 
welche zu einer gewöhnlichen Volksſchule heruntergeſunken war, 
mie die zu Seehaufen, während Tangermünde und Gardelegen 
nach der 1799 entworfenen Glaffificationstabelle noch Mittelfchulen, 
bie für die oberen Klaſſen gelehrter Schulen vorbereiteten, bejaßen, 
war noch eine Küfterfchule im Gange. oh. Ad. Voigt, Küfter 
und Kantor, unterrichtete darin im Leſen, Schreiben und in der 
Religion. Diefe eine Klaffe wurde von 58 Knaben und 44 Mäd— 
hen bejucht und in 40 Stunden unterridhtet. Um die vielen 
Kinder überjehen zu können, hatte Voigt diejelben in 7 Abtheilun- 
gen vertheilt. Die erſte machte jedes Mal den Anfang und las 
aus der Bibel, die zweite aus dem Evangelienbudhe, während 
die erſte ſchrieb. Die dritte beftand aus foldden Kindern, die 
einzeln, die vierte aus foldhen, die zujammen aus dem Ev. Buche 
buchftabiren. Die fünfte und fechfte buchitabirten aus der Fibel 
und lernten Buchftaben zufammenfegen. Syn der fiebenten Ternen 
die Kinder das ABE. Auch ein fiebenftufiger Stephanifcher Leſe⸗ 
unterricht, aber was für einer. Beim Anfange der Schule wurden 
allemal die fünf Hauptitüde und einige wichtige Beweisſtellen der 
Bibel hergelagt und am Schluffe wurde mit der erften und zweiten 
Abtheilung Fatechifirt. Von 10 — 11 und von 3—4 iſt Privat- 
ftunde, wo im Leſen, Recht: und Schönfhreiben und Rechnen 
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Unterricht erteilt wird. Eine Abhülfe für die geringen Leiftun- 


gen ſuchte der Superintendent Kober duch Trennung der Knaben 


und Mädchen herbeizuführen. 

Aehnliche Anfichten, wie fie der König über die Verpflichtung 
des Staats zur Erziehung der Staatsbürger ausſprach, hatte ſchon 
Dr. Heinrih Stephani in feinem Grundriß der Staatserziehungs- 
willenihaft, die in Preußen auch durch von Maſſow manche 
Beachtung erfuhr, ausgefprochen, es ſei daher bier kurz an diejen 
Schulmann, der 1761 geboren, vorzugsweile als Schulcath in 
Ansbach wirkte, erinnert. Er legte das Hauptgewicht darauf, 
daß die Volksſchule als Staatsanftalt betrachtet und von ſachkun⸗ 
digen Männern geleitet werde. Um die Verbeſſerung der Lehr- 
zimmer, ber Lehrmethoden, der Lehrergehalte und als Begründer 
der Zautirmethode hat er große Verdienfte. Wegen eines Angriffs 
auf die lutheriſche Abendmahlslehre abgejeßt, ſtarb er 1851. 

Mir müflen rühmen, daß in der Altmark, wenigftens in den 
Städten, den Schulen ein warmes Intereſſe aufs Neue zugewandt 
wurde. In Stendal verfuchte der Rektor Thormeyer die Schule 
auf alle Weife zu beben, freilich gerieth er dabei mit dem 
Generaljuperintendenten Jani in Streit, weil diefer bei feinen 
Klaſſenbeſuchen in Gegenwart der Schüler die Haffiichen Studien, 
wie Thormeyer meinte, berabfeßte und „jeden Küfter, der die 
hriftlicde Lehre im Zuſammenhange treibt, ſtillſchweigend höher 
und wichtiger ſchätzte als den, Der griechiſche und römische Heiden 
liefet.” Im Salzwedel gründete der Diaconus, Spätere Super- 
intendent und Conſiſtorialrath Dldecop, ein Privatinftitut zur 
Ausbildung der Töchter aus den beffern Ständen 1800, das ſich 
wegen der trefflichen Leitung bald großen Beifall3 erfreute. Joh. 
Wilh. Fr. Oldecop, geboren 1770 zu Salzwedel, bat fih aber 
auch um das niebere Volksſchulweſen jo große Verdienfte erworben, 
daß mir ihm noch öfter begegnen werden. Auch Tangermünde 
und Gardelegen hatte ſolche Töchterjchulen, in denen auch Defla- 
mation, Geographie, Geichichte, Phyſik, franzöſiſche Sprache, 
deutſcher Stil gelehrt wurden. 

In den übrigen Theilen des Staates nahmen tüchtige Männer 
die Erziehungsangelegenheit Träftig in die Hand. In Halle 
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wirkte ſchon Niemeyer und fandte 1802 feine „Erfahrungen und 
Ideen eines preußiihen Patrioten” in das Oberjchulcollegium. 
Im Königsberg wirkte Scheffner, in Weftphalen Natorp, in Berlin 
Ribbeck, Hanftein, Willen, Gedife, Snethlage. Der König 
erließ auch ſchon 1803 an Gedife eine Kabinetsordre, auf feiner 
italienischen Reife hin und auch zurüd Peſtalozzi in Burgdorf zu 
befuchen und deſſen Methode an Ort und Stelle zu ftudiren. 
Aber Gedife farb ſchon am 2. Mai. Beziehungen zu Peſtalozzi 
fnüpfte auch der Minifter von Voß an und Joh. Ernft Plamann 
machte in Berlin einen thatjächlihen Anfang mit der Anwendung 
der Veftalozzi’ichen Methode. Bald aber nahmen ganz andere 
Dinge die Aufmerkiamfeit Aller in Anſpruch. Der unglüdliche 
Krieg von 1806 und 1807 riß die Altmark, das ältefte Stüd 
der Monardie, vom Mutterlande 103. 

Ehe wir daher weiter geben, ift es bier Beit eine kurze 
Umſchau auf dem Gebiete der Schule zu halten, die erreichten 
Bortheile und die Elaffenden Schäden derfelben zu betrachten, um 
ein Urtheil zu gewinnen über das, was geleiftet war und über die 
Riejenarbeit, die bis heute das Schulweſen jo weit gefördert bat, 

Man Sollte denken, daß nah Ablauf des pädagogilchen und 
aufflärenden Jahrhunderts, in dem von Regierungen und ‘Privaten 
fo viel Anftvengungen zur Verbeſſerung der Schulen gemacht 
worden waren, der Zuftand der Volksſchulen einigermaßen zu- 
friedenftellend gemejen fei. Indeſſen war dem in der Altmark 
und auch anderwärts nicht fo. Die Rochow'ſchen Schulen waren 
Dajen in der Wüſte. Es gab nicht leicht eine grobe Unart, 
welche nicht in den Schulen gelernt wurde. Dazu trug ſowohl 
die Unfähigkeit der Schulmeifter al3 die Gleichgültigkeit der Pfarrer 
und die Furcht der höheren Stände bei, welche meinten, daß die 
willenloje Folgſamkeit der Bauern und Hinterfaffen aufhören 
möchte, wenn fie zu Elug würden. Am meiften fehadete aber die 
Bornirtheit der Gemeinden, indem die Bauern das ärgſte Miß- 
trauen begten, gegen die neue Kultur, die ihnen gebracht werden 
jollte. Und wie fonnte das anders jein bei einem hörigen Bauern- 
ftande, der mit Laften und Zehnten geplagt war, der an die 
Scholle gebunden in alter Weiſe hinlebte und auch hinleben wollte. 
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ALS darum die Mädchen auch Schreiben lernen follten, geriethen 
die Gemeinden faft in Aufruhr, da fie das Schreiben der Mäd- 
hen nur als Berführung. zum Anfpinnen von Liebeshändeln 
anfahen, oder wie ein alter Schulmeifter ſich ausdrüdte, als „ein 
vehiculum zur Lüderlichkeit“ betrachteten; und die altmärkiichen 
Bauerjungen fpotteten über ein fchreibendes Mädchen: „Hart 
manns Annelies ift eine rechte Schmierlies!“ 

Die meifte Schuld lag freilid an der mijerabeln Stellung 
der Lehrer und an den elenden Leuten, die nach verfehlter Carriere 
aus Noth die Lehrerlaufbahn einjchlugen, jo daß verfommene 
Handwerker, entlaffene Soldaten, verdorbene Gymnafiaften, Schrei- 
ber u. |. w. die Hauptvertreter des Lehrftandes waren. Zivar 
waren im Laufe der Zeit außer dem Seminar in Wefel, in den 
Franckeſchen Stiftungen und auf der Laftadie in Stettin, eine 
Reihe Seminarien 1748 zu Berlin, 1751 zu Hannover, 1753 
zu Wolfenbüttel, 1764 in Glatz, 1765 in Breslau (fath.), 1767 
in Breslau (ev.), 1768 in Karlsruhe, 1770 in Würzburg, 1772 
Klein Deren (Oftpreußen), 1773 Helmftedt, 1776 Minden, 1778 
Halberftadt, 1779 Idſtein, 1780 Gotha, 1781 Caſſel, 1783 Det- 
mold, 1784 Göthen und Stettin, 1785 Dresden, 1786 Ludwigs⸗ 
luft, 1787 Altenburg, 1788 Weimar, Dehringen, 1790 Salz 
burg, 1791 Greifswald, 1792 PVeterswalde, Stade, 1793 Greiz, 
1794 Weißenfels, Hildburghaufen, Friedrichsſtadt Dresden, 1795 
Deſſau, 1796 Büdeburg, 1797 Freiburg, 1800 Mühlhaufen, 
1801 Oberglogau, 1802 Alfeld, 1803 Münden, 1804 Marburg, 
1805 Bamberg u. ſ. w. geftiftet, aber es dauerte lange, ehe aus 
Dielen Anftalten ordentlich vorgebildete Lehrer auch auf die Dörfer 
famen. . Die meiften Schulmeifter hatten Feine bejondere Vor- 
bildung für ihren Beruf erhalten, fie wurden, wenn fie fih um 
eine erledigte Schulftelle betvarben, in der Regel von dem Pfarrer 
oder Superintendenten geprüft und wurden angeftelt, wenn fie 
nur das Verſprechen gaben, fih nun die für einen Schulmeifter - 
nöthigen Kenntnifje aneignen zu wollen, und öfters entichied ſchon 
der einfache Wille des Patrons, der einen invaliden Bedienten 
verjorgen mollte. War nun die Stelle erlangt, fo ging der Schul- 
meifter jeinem Nebengewerbe nach, überließ öfter die Schule der 
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Frau oder einem balberwachlenen Jungen; denn, da die Stelle 
ihn nicht nährte, mußte er doch anderweitig zu verdienen juchen. 
Bon den Bauern wurde der Schulmeifter verachtet, Denn er 
mußte bei Hochzeiten, Kindtaufen und Schmaujereien die Speijen 
auftragen und die Gefellichaft erheitern und fuchte von den fetten 
Broden jo viel als möglich mit nach Haufe zu tragen. Es gab gewiß 
auch Lehrer, die in Ehren gehalten wurden, aber im Allgemeinen 
war es Doch To, wie der altmärkiſche Bauer zu jagen liebte: „Der 
- Schulmeifter ift unjer Knecht fo gut wie der Hirte.” Demgemäß 
wurde er auch gehalten, und öfter wohnten Lehrer und Hirte in 
der Altmark unter einem Dache. Da waren denn die Schul 
zimmer, zugleih Wohnraum, Werkftätte und Stall für das Feder⸗ 
vieh, unreinlih, eng und elend, duch unreine Luft verpeitet. 
Her regierte der Schulmeifter neben der. Nadel und der Pfrieme 
den Stod, der bei dem gedankenlojen Schlendrian mit dem Re- 
ligion, Lejen, Schreiben und das Einmal- Eins traftict wurden, 
unentbehrlih mar. Der Katechismus wurde ſammt allen Erflä- 
rungen und Fragen mörtlich auswendig gelernt. Frug nun ein 
Reviſor mit der Katehismusfrage: Sit mehr als ein Gott? jo 
erfolgte die richtige Antwort: Nein; frug er aber: Wie viel find 
. aljo Götter? jo blieb alles ſtumm, weil diefe Frage nicht im 
Katechismus ftand. Wir haben an diefen Zügen genug. 
| Sn den Städten forgten die Küfter für den eriten Unter- 
richt, aber gleichfalls in faum ausreichender Weile, wie wir oben 
bei Ofterburg fahen und auch bier trat die Bildung der Mädchen 
ſehr zurück. 1803 batte Salzwedel bei 8 Geiftlichen 6 Küfter, 
die den eigentlichen Volksunterricht bejorgten, bei einer Bevölke⸗ 
rung von 5124 Seelen und bei einem Betrieb der Branntwein- 
Drennerei, der 411 Wiſpel Getreide in Spirituofen umwandelte. 
Allerdings geihah auch in der Altmark Manches für Ber- 
befierung der Lage der Lehrer. Erwähnt ift ſchon die Schulen- 
burgiſche Stiftung für die Schullehrer zu Ahlum und Stödheim 
1785. In demielben Jahre gab Ehriftiane Lucie v. der Schulen- 
burg 450 Thle., deren Zinjen zur Verbeſſerung des Schulwelens, 
zum Unterricht armer Kinder und. zur Anfchaffung der für die- 
jelben erforderlihen Schulbücher in den Dörfern der ſchwarzen 
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Linie dienen follten. Ebenſo beftimmte Helena von der Schulen- 
burg, geb. von Eimbed, 1805 zu einem Fonds zur Unterjtügung 
armer FKüfterwittwen 100 Thlr. Das find einzelne erfreuliche 
Züge, die fich leicht vermehren ließen. Auch die Lehrer erfann- 
ten unter der Leitung waderer Geiftlihen nah und nad, daß 
fie felbft im Stande wären, vielfach Durch gemeinfchaftliche An- 
firengung fich jelbit zu helfen. So entitanden die Lehrerwittiven- 
kaſſe zu Ofterburg 1801 und die yeuerverficherungsgejellichaft 
der Prediger und Lehrer 1807, aber viel blieb freilich noch zu 


thun und Eonnte bei dem Unglück, welches die Altmark nun betraf, 


nicht ausgeführt werden. 

Nach den unglüdlichen Schlachten von Jena und Auerftädt 
ſah die unvergegliche Königin Luiſe noch einmal die treue Altmark. 
Es war ein Abjhiedsbefuch, denn im Frieden zu Tiljit wurde 
„det Ollendehl“ des Königs, mie der Altmärker jo gern jeine 
Heimath nennt, von Preußen getrennt. Napoleon verwandte fie 
als Departement an der Elbe mit zur Bildung des neuen König- 
reichs Weftphalen, mit dem er feinen Bruder Hieronymus aus- 
ftattete. Sie follte jet die Erfahrung machen, wie ganz anders 
e3 jei unter einer Regierung zu leben, welche willkührlich Alles 
Tefte und Dauernde im Lande, Alles, was fih im Laufe der 
Zeit zu einer gewiſſen Conſiſtenz ausgebildet hatte, Alles, mas 
in feinem Urſprunge an die Pflege und den jegensreichen Schuß 
der alten väterlichen Regierung erinnern konnte, auszurotten 
ſuchte. Mit den Turzen Worten: „Der Code Napoldon joll vom 
1. Januar 1808 an das bürgerliche Geſetzbuch des Königreichs 
Weſtphalen fein,” wurde ein in Paris für Frankreich redigirtes 
Rechtsbuch ohne alle vorherige Prüfung der Verhältniffe und ohne 
ale Modification eingeführt. Es "hörten damit die ehemaligen 


Reichsgeſetze, bejonderen Verordnungen, Obfervanzen u. |. w. auf. 


Nur das Kirchenrecht und Kriminalvecht blieben mehr oder weniger 
unangefochten. War num auch in früherer Zeit öfter über die 
Bivedmäßigfeit der Kegierungsmaßnahmen geftritten worden, jo 
fühlten doch jetzt alle Wohlgelinnten tief den Schmerz von dem 
alten Mutterlande abgetrennt zu fein. Dieſem Schmerze gaben 
auch patriotiihe Männer wie Brohm in Seehaufen, Parifius in 


. 
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Gardelegen, Oldekop und Jüngken ꝛc. in der Huldigungspredigt 
über Tit. 3, 1: „Erinnere fie, daß fie den Fürften und der 
Obrigkeit untertban und gehorjam ſeien,“ Augdrud. 

Wir leugnen nun nicht, daß die neue Regierung auch eine 
Reihe guter Einrichtungen traf, daß die Verwaltung fchneller und 
präciſer wurde und eine Reihe liberaler und zeitgemäßer Aenderun⸗ 
gen namentlich auch in der Regelung der Berhältnifje des Bauern- 
ſtandes an Stelle abgelebter Inftitutionen ſetzte. Die Rede aber: 
Napoleon bat uns die Freiheit gebracht, bat doch nur einen 
Schein der Wahrheit, denn neben der liberalen Loderung und 
Megräumung der Hörigfeitsverhältniffe und alſo gewiſſermaßen 
der Mittelinftanzen wurde von der Gentralftelle aus eine ſolche 
Tyrannei geübt und jo rückſichtslos über perfünliche Verhältniſſe 
disponirt, wie e3 früher nie der Fall geweſen war. 

Das Schulweſen blieb in der alten Berfaffung. Einzelne 
Männer nahmen fich aber ernftlih der Sache an. So legte der 
tüchtige Geſchichtsforſcher Johann Friedrich Danneil, geb. zu Kalbe 
an der Milde, jeit 1805 Conrektor in Salzwedel, 1807 eine 
Sonntagsfchule für unbemittelte Handwerkslehrlinge an, worin 
er im Schönfchreiben, Rechtſchreiben, Rechnen, Verfertigung Heiner 
Aufſätze unentgeltlich unterrichtete. In Stendal wirkte der Rektor 
Haake mit Ausdauer und Erfolg an der Hebung des Gymnaſii 
und für das Volksſchulweſen forgten die Superintendenten Brohm, 
Jüngken, Oldekop, Parifius, Kraufe mit großem Eifer. Einzelne 
Geiftlihe und Schulmänner legten es auch wohl darauf an, Bel- 
fal und Gunft dur ihre Thätigkeit und ihre Schriften bei den 
Miniftern zu erlangen, welche von Kaflel aus regierten. Zerrenner 
in Magdeburg gab, um mweftphäliich - national zu wirken, einen 
„Weftphäliichen Kinderfreund“ heraus und mibmete ihn einem 
hohen meftphäliichen Beamten. Durch dies Buch, welches er 
ipäter unter dem Titel „Neuer deutſcher Kinderfreund” wieder 
erſcheinen Tieß, gewann er Anjehen und Stellung und einen gro— 
Ben Einfluß auf Lehrer und Schulen im Magdeburgiihen. Die 
Schulen in Dlvenftedt wurden durch die treue Arbeit des Super: 
intendenten und Dompredigers Koch, der aud eine Gejanglehre 
nach Zahlen und eine Anweiſung zu einem zwedmäßigen Schreib- 
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unterrichte herausaab, jehr gehoben. Es erichienen auch von dem 
Präfekten des Elbdepartements 1809 und 1811 Arretes in Be- 
treff des Schulweſens, das Eonfiftorium forderte auch) von den 
Superintendenten Berichte und gutachtliche Vorſchläge über Schul- 
verbeflerungen, aber e3 geſchah nichts Durchgreifendes, obgleich 
der berühmte Geichichtichreiber Johannes von Müller, Staatsrath 
und General= Direktor des öffentlichen Unterrichts im neuen König- 
reich; den beiten Willen zu Allem hatte. Nur einige Einzelheiten 
mögen bier noch ftehen. Aus dem Stendal’ichen Diſtrikt, wo 
Graf von der Schulenburg-Bodendorf Unterpräfelt war, wird 


aus dem Canton Dfterburg gemeldet, daß 1808 vier Lehrer in 


der Stadt waren, von denen der Rektor Hahn 188 Thlr., der 
Conrektor Curdes 200 Thle., der Kantor Voigt 233 Thle., der 
neue Mädchenlehrer Ebers 162 Thlr. Gehalt bezog, während 
das Einkommen des Lehrers Gutenrath in Zedau, dem Filial von 
Dfterburg, nur 26 Thlr. betrug. Der Rektor Hahn hielt damals 
noch Neujahrsumgang und berechnete feine Einnahmen daraus 
auf 14 Thlr. Mehrere DOrtichaften beſchwerten fich, daß fie ihre 
Kinder aus den Filialen oft Y/; bis 1 Meile weit in die Pfarr- 
dörfer jchiden müßten. In Wolterslage hielten fich einige Hof- 
befiger, weil der derzeitige Unterfüfter ſich gar nicht mit ber 
Schule befaßte, einen Privatlehrer, welcher wöchentlich 10 aud 


“12 Groſchen, freien Tiih, Wäſche und Bett auf der Reihe erhielt. 


Die Leute aus Rethauſen und Blankenſee ſchickten ihre Kinder 
ftatt nach Königsmark nach) Mefeberg, weil, wie fie eingaben, 
dort die Kinder „gut unterrichtet und behandelt werden; der 
Schulmeifter zu Königsmark aber, ein junger Menſch, dabei 
Commune - und Conjumtionzfteuer -Einnehmer au Mairie - Sefre- 
tär ift, Die Schule nicht abwarten und überjehen kann, da er jo 
vielen Poften in feinem Wirkungskreiſe vorfteht.” Das Schulgeld 
richtete fi noch nach der Anzahl der Unterrichtsgegenftände, die 
ein Kind in der Schule lernte. So wurde in Ballerftädt für ein 
Kind, das. Schreiben Iernt, wöchentlih 1 Groſchen, für eins, das 
nur las, 6 Pf. bezahlt. In Königsmark koſtete Schreiben, Lefen 
und Rechnen 1 Gr. 6 Pf., Schreiben und Lefen 1 Gr., Lefen 
6 Pf. Da nun das Schulgeld wöchentlich -bezahlt wurde, fo 
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hielten die Eltern die Kinder, wenn ein Fefttag in die Woche 
fiel, auch die übrigen Tage zurüd, um das Schulgeld für eine 
Woche zu Sparen. Das gab -Anlaß zu allerlei ärgerlichen Be- 
Ichwerden und Händeln. 

An Schill's Erhebung und an dem Katte'ſchen Anſchlage auf 
Magdeburg betbeiligten ſich auch Altmärker.) Am Bürgerſchieß⸗ 
plate in Stendal, wo jest ein ſchwarzes Eiſenkreuz fteht, fiel 
1809 ein folder, den die weſtphäliſchen Schergen gefangen hatten, 
„begeiſterungsvoll dem alten Baterlande treu durch ein Geichoß 
der fremden Tyrannei.” Aber auch ruhige Bürger wurden duch 
das Spioniriyftem beunruhigt und oft wegen der barmlofeften 
Aeußerungen in bittere Verlegenheit geſetzt. Es galt zu dulden 
und zu ſchweigen. Endlich aber wurde in den Befreiungskriegen, 
an denen die braven Altmärker — ich erinnere nur an Bülow 
von Dennewitz, geb. 1755 zu Falkenberg bei Oſterburg — ber- 
porragenden Antheil genommen haben, die Altmarf der Fremd- 
berrichaft ledig und Die ältefte Provinz wurde wieder mit dem 
Königreich Preußen vereinigt. Da jubelten die Treuen im Lande 
und fandten Die wadern Patrioten die Superintendenten Barifius 
und Brohm nad Berlin um dem geliebten Landesvater Glüd- 
wunſch und Verfiherung der Treue darzubringen. Sn einem 
Kabinetsichreiben vom 19. Auguft 1814 an den thätigen Schul 
mann Parifins dankte der König und verſprach, „daß die Be 
förderung einer zwechmäßigen und wohlthuend wirkenden Berfaj- 
fung des Kirhen- und Schulmeiens” ihm fehr angelegen jein 
werde. Und das that Noth, denn unter der Fremdherrſchaft 
war die Altmark binter den alten Provinzen, die in diejer Heil 
- Riefenfortichritte im Schulmefen gemacht hatten, zurüdgeblieben. 
Ja es ift nicht übertrieben, mern wir jagen, daß bis heute. die 
Altmark die Folgen noch ſpürt, wenn auch der Schaden im 
Ganzen ausgebefjert ift. 


1) Aus Salzwedel 42 an Schills Zuge. Altmärk. Verein. XVI. ©. 10. 


— — 
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Kapitel 15. 
Die Beit des Aufblühens der Volksfchule 1817 — 1840. 


Nah den ſchweren Erfahrungen von 1806 und 1807 erkannte 
König Friedrich Wilhelm III als bejonders dringendes Bedürfniß, 
duch wahre Bildung und Erziehung der Jugend feinem Volke 
eine intellektuelle Hebung und fittliche Neugeburt zu bereiten, durch 
welche das ganze Volks⸗ und Staatsleben gefichertere Grundlagen 
gewinnen und einen höheren Aufihiwung nehmen Tünnte. Es 
galt dazu vor Allem die Bahn zu räumen von allerlei Hinder- 
niffen, welche mie die Erbunterthänigkeit Die Ergänzung des 
Lehrerſtandes durch geſunde Kräfte unmöglich machte. Am 9. Dec- 
tober 1807 wurde die Erbunterthänigfeit aufgehoben, 1808 am 
19. November wurde eine Städteordnung auf die Selbitverwal- 
tung gegründet erlafien. Nun fonnte die Schule gedeihen in 
Stadt und Land. Nun gewann, dba nah des Königs ernft- 
lichem Willen dem Bolfsunterrichte die größte Aufmerkſamkeit 
gewidmet wurde, der Staat, der an äußerer Macht gejunfen mar, 
an innerer Macht und innerem Glanze. Die Königin Luife war 
auch auf dem Gebiete der Schulverbeflerung und Volkserziehung 
das belebende Princip. Edle Männer, wie von Stein,!) v. Schön, 
Hardenberg, Scharnhorft, Gneilenau, Grolmann, Boyen, Clauje- 
wig, Schleiermadher, Fichte, E. M. Arndt, Herbart, Jahn u. a. 
arbeiteten auf den verichtedenften Gebieten des Lebens an der 
Volfgerziehung. Der Königin Luiſe brach das Unglüd das Herz 
am 19. Zuli 1810, aber ihr Ausharren im’ Dulden wurde das 
bobe Vorbild, dem alle Befjeren der Nation in jenen trüben 
Beiten nachftrebten. Bei der Erneuerung des Schulmeiens fuchte 
man bejonders Peftalozzi’3 Ideen in großem Maßſtabe lebendig 
werden zu laflen. Es muß darum bier wenigftens in den Haupt- 
zügen das Leben und Wirken dieſes Liebeshelden des armen 
Volkes und der Kinder gegeben werden. Ein jeder Lehrer aber 
muß menigftens eine ausführliche Biographie des Vaters Peita- 
lozzi leſen und feine Hauptwerke ftudiren. Dazu erinnern mir 


1) Perg, Stein’s Leben. Th. II. ©, 186, 
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an die charakteriftiichen farbenfriihen Züge, welche 3. Ramſauer 
in der Skizze feines pädagogiichen Lebens mittheilt, an das mit 
ebenfo viel Liebe als Verſtändniß aus lebendiger Erinnerung des 
Selbiterlebten entworfene Lebensbild, das Karl Blochmann zur 
PVeftalozzifeier 1846 veröffentlichte; an den betreffenden Abichnitt 
in dem zweiten Theil der Geihichte der Pädagogik von K. von 


Raumer; an die Biographie Peftalozzis, welche Mörikofer in fei- - 


nem Werke: Die ſchweizeriſche Literatur des 18. Jahrhunderts 
gegeben hat; endlich an die werthvolle Arbeit von 9. Morf, Zur 
Biographie Peitalogi’3 1869. 

Johann Heinrich Peſtalozzi wurde am 12. Januar 1746 zu 
Zürich geboren. Kaum 6 Jahre alt verlor er feinen Vater, der 
Arzt geweien war. In ehr beichränkter Lage wurde er von 
feiner ftilen und frommen Mutter und einer treuen Magd 
Babeli, die auf Bitten ihres fterbenden Herrn ihrer etwas un⸗ 
praftiichen Herrin jelbftverleugnend beiftand, erzogen. Dieſes 
Beiſpiel der Selbftaufopferung bat auf den geiftig lebendigen und 
phantafiereihen Knaben einen unauslöfchliden Eindrud gemacht, 
jo daß er dieje Folge ihres hoben, einfachen und frommen Glau- 
bens öfter rühmte. Der Knabe war körperlich ſchwächlich, auch 
blieb feine Verftandesentwidelung und der Sinn für praftiiche 
Umfiht und Beionnenheit hinter der Entfaltung des poetiſchen 
Sinnes und des Herzens zurüd. Sein rüdhaltlofes Vertrauen 
machte ihn nicht jelten zum Geſpött und Spielball feiner Jugend⸗ 
genofjien. Einige Monate ‚verlebte er jährlich bei feinem Groß- 
vater, einem Landprediger, welcher den Enkel in die Häufer der 
Armen und die Schule mitnahm, ſo daß er jo das Elend kennen 
lernte. Beſonders jammerten ihn die armen Fabrikkinder. Allem 
Edlen zugewandt jchloß er ſich als Züngling einem Freundesbunde 
an, den Lavater geftiftet hatte, um der Ungerechtigfeit zu wehren. 
Die Wirkſamkeit feines Großvaters beftimmte ihn zu dem Wunſche 
als Prediger den Elenden helfen zu wollen, aber in feiner erften 
Predigt blieb er, durch eigene Bewegung überwältigt, mehrere 
Male fteden. In Folge deſſen gab er den geiftlihen Beruf auf 
und widmete fih dem Studium der Rechte. Er hoffte dadurch 
zu hoben Aemtern zu gelangen und den Bebrücdungen des armen 
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Volks wehren zu Tünnen. Bald aber erfannte er durch trübe 
Erfahrungen, daß er ohne berechnende Weltflugheit in dieſem 
Zweige der öffentlichen Thätigkeit zu nichts fommen werde, er 
beichloß daher, da eine gefährliche Krankheit ihm außerdem das 
Studium verbot und er einen längeren Landaufenthalt nehmen 
mußte, durch Aderbau und Jugenderziehung dem armen verwahr- 
loften Landvolke fein Leben zu widmen. 

Er kaufte im Kanton Aargau eine wüſte Landftrede, erbaute 
darauf ein Landhaus, meldhes er Neuhof nannte 1767. Hier 
begann er die Landwirthſchaft. 1769 verbeirathete ex fich mit 
der edlen Anna Schultheß, der Tochter eines reichen Kaufmanns 
aus Züri. Bald jedoh brach über die jungen Eheleute Die 
Noth des Lebens herein, denn die Krapppflanzungen gediehen 
nicht und Peſtalozzi mar fein Geſchäftsmann. Trotz der größten 
Noth aber beichloß er mit feiner Landwirtbfchaft eine Armenanitalt 
zu verbinden. Er veröffentlichte einen Blan, der troß des Mip- 
trauens gegen jeine praftiiche Tüchtigfeit jo jehr gefiel, daß er 
1775 die Anftalt eröffnen konnte und bald 50 Zöglinge hatte. 
Im Sommer follten diefe Kinder vornehmlich mit Feldarbeit, im 
Winter mit Spinnen und andern Handarbeiten beichäftigt werden. 
Bei den Handarbeiten unterrichtete fie Peſtalozzi gleichzeitig; Nede- 
übungen waren vorwaltend. Bald aber merkte er, daß ihm das 
Herz mit dem Kopfe durchgegangen war; es fehlte ihm das tech- 
niſche Geſchick und die Berechnungsgabe für die Verwerthung der 
Produkte, dazu waren die Kinder verwöhnt und entliefen, ſobald 
fie neue Kleider erhalten hatten. Sp mußte er troß der vielen 
Gelvopfer, die feine edle Gattin brachte, 1780 die Anftalt auf- 
löſen, denn feine Vermögensverhältniffe waren gänzlich zerrütte. 
Neuhof wurde verpachtet, die Bettelfinder Tehrten in ihr Elend 
zurüd. Das edle Werf welches ſpäter Fellenberg in Hofwyl in 
der Wehrlifchule und Zeller in Beuggen ins Werk richteten mit 
gutem Erfolg, war bier aus Mangel an praftiicher Befähigung 
für den Dienft im Kleinen gefcheitert. Peſtalozzi's Freunde hielten 
ihn für einen verloren Mann. 

Aber in der unfreimilligen Muße ging fein Stern aufs Neue 
glänzend auf als Schriftfteller. Seine erſte Schrift war „Die 

Schumann, Volksſchulweſen in d. Altınarl. 27 
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Abendſtunde eines Einſiedlers“ 1780, eine Reihe tiefernfter Sätze 
über Merfichenerziehung, die uns einen Blick in das kindlich 
fromme Gemüth des Menjchenfreundes thım laſſen. Um diele 
Zeit ſetzte die Helvetiſche Gejellichaft einen Preis auf die Abfaſſung 
des beften Volksbuches; Peſtalozzi aber, den fein Freund, der 
Buchhändler Füßli, gerathen hatte, fich fchriftftelletiich zu beſchäf⸗ 
tigen, ſchrieb dem Drange feines Gemüths folgend „Lienhard und 
Gertrud“ 1781, worin er nicht nur lebendig und wahr das 
Elend der niederen Klaſſen jchildert, jondern auch mit hoher Be- 
geifterung die Mittel zur Abhilfe nachweiſt. Es ift ihm gelungen 
die liebevolle Sehnfucht feines Herzens, dem Volke zu helfen, 
durch dies Buch den Herzen anderer einzuflößen; zugleich hat er 
in dem Lichtbilde der Gertrud gezeigt, wie viel eine treue, Fromme 
Mutter auch in den ärmlichften Verhältniffen für die Erziehung 
werth ift. Sein Ruf als Schriftfteller verbreitet fich überall hin, 
aber noch 17 Jahre lebte er in Neuhof in der Stille und fchrieb 
„Shriftoph und Elfe,” das Schweizerblatt feit 1782 in mehreren 
Jahrgängen, „über Gejetgebung und Kindermord,“ „Figuren zu 
meinem ABC-Buche,“ die fich meift auf Schweizer Yuftände 
beziehen. 1792 bejuchte er feine Schweiter in Leipzig und lernte 
Dabei auch Goethe, Herder, Wieland, Klopftod und Jakobi ken⸗ 
nen, beſuchte auch mehrere Seminare. 1798 erſchienen feine 
„Nachforſchungen über den Gang der Natur in der Entmwidelung 
des Menſchengeſchlechts.“ Sein Wunſch aber nah einer feiten 
Lebensſtellung blieb unerfüllt. Da ſprach er 52 jahre alt, indem 
er dem alten Triebe feines Herzens folgte: „Ich will ein Schul- 
meifter werden.” 1798 war der Kanton Unterwalden von den 
Franzoſen verwüſtet worden, eine Menge vater- umd mutterlofer 
Kinder trieben ſich verlaffen und ohne Obdach herum. Legrand, 
ein Freund Oberlind, jebt einer der Direktoren der Schweißer 
Republik, forderte ihn auf, nach Stanz zu geben und fich der 
Berlaffenen anzunehmen. Peſtalozzi ging und fammelte im Urſu- 
Iinerinnenflofter ungefähr 80 jolcher unglüdlicher Kinder. Mit 
einer Ausdauer, welche nur die Begeifterung der reinften ‘Liebe 
verleihen konnte, ſtand er, nur von einer Magd unterftügt, unter 
diefer Schaar verwilderter, mit Ungeziefer beladener und kranker 


Die Zeit des Aufblühens der Volksſchule 1807 — 1840, 419 


‚Kinder, er lehrte fie und leitete fie wie ein Vater. Seine Schul- 
itube war eine Scheundiele, eigentliche Lehr- und Lernmittel hatte 
er nicht, aber er ſann amabläſſig darauf, an Alles, was in den 
Kreis trat, feine Unterweifung zu Tnüpfen, jo daß die Kinder 
doch lernten. Ein Jahr hielt er bier aus; da zerftreute der Krieg 
jeine Schaar wieder. 

Aber Schulmeifter wollte Peſtalozzi nun bleiben. Durch wohl- 
wollende Gönner erhielt er die Erlaubniß ohne Gehalt in einer 
Schule Für Eleine Kinder in Burgdorf als Unterlehrer feine in 
Stanz begonnenen Experimente im Elementarunterricht weiter zu 
verfolgen. Zuerſt verachtete man ihn als einen überjpannten 
Tropf; aber bald erftaunte man über die in der geiftigen Ent- 
widelung der Kinder wahrgenommenen Erfolge. Allein nach) einem 
Jahr mußte er, weil feine Bruft angegriffen war, dieſe Stelle 
niederlegen. hsegamn eine neue Epoche in feinem Leben. Auf 
dem Schlofje zu Burgdorf hatte Fiſcher, Sekretär des Unterrichts- 
minifters, ein Seminar errichten wollen und dazu den Lehrer 
Krüfi ans Appenzell nach Burgdorf gezogen, mar aber vor der 
Ausbildung des Planes geftorben. Nun verband jich Peſtalozzi 
mit Krüfi, Tobler aus Baſel und Buß aus Tübingen und grün _ 
dete 1801 auf dem Schloffe zu Burgdarf, das ihm eingeräumt 
wurde, ein Erziehungsinftitut, in welchem er die Ideen, die er 
feit Jahrzehnten gehegt, ſelbſtändig verwirklichen wollte. Neben 
praktiſcher Lehr⸗ and Erziehungsthätigfeit jchrieb er fein „Buch 
der Mütter oder Anleitung für Mütter ihre Kinder bemerken und 
reden zu lehren,” und „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt, ein Ver- 
ſuch den Müttern Anleitung zu geben, ihre Kinder jelbit zu unter- 
richten.” Dies lettere Buch ift freilich eher ein wiſſenſchaftliches 
Buch als eine Anleitung für Mütter. Er geht von dem Gedanken 
aus: das A aller Kenntniſſe ift die Anſchauung, das letzte Ziel 
ber deutliche Begriff, entwidelt jodann die Entjtehung aller unſrer 
Erfenntniffe aus Zahl, Form und Wort, jo daß die Kinder. jtetig 
gelehrt werden myſſen 1) jeden Gegenftand als Einheit d. b. von 
denen gejondert, mit denen er verbunden ericheint, ins Auge zu 
fafjen, 2) die Form eines jeden Gegenftandes d. h. fein Maß und 
fein Verhältniß zu erkennen, 3) jo früh als möglich mit dem 

27 
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ganzen Umfange der Worte und Namen aller von ihnen erfann- 
ten Gegenftände befannt zu merden.!) Es war eine ſchöne Zeit, 
die damals Peſtalozzi in inniger Geiftesgemeinihaft mit jeinen 
Genofien und in reiner hoher Begeifterung durchlebte. 1804 
wurde das Schloß Burgdorf zu andern Zwecken beftimmt und 
für das Inſtitut von der Berner Regierung das Kloſter München- 
buchle nahe bei Hofwyl, wo eben Phil. Emanuel von Fellenberg 
eine landwirtbichaftliche Armenjchule gründete, überlaſſen. Fellen⸗ 
berg wa rein geborner Herricher, jo daß Peſtalozzi's Lehrer Die- 
ſem die Direktion übertrugen. Das fchmerzte Peſtalozzi tief und 
da auch die allgemein belebende Liebe und Wärme fehlte, die alle 
in Burgdorf jo glüdlih gemacht hatte, jo ging er, obgleich in 
dem Inſtitute gute Drdnung herrſchte und man auch mehr lernte 
al3 früher, Doch auf die Vorſchläge der — (Yverdun) 
ein und fiedelte das Inſtitut dahin über. erlangte daſſelbe 
den höchiten Glanz und Peſtalozzi's Name eine europäiſche Be- 
rühmtbeit, aus allen Ländern Europas kamen Zöglinge, welche 
“ erzogen werden; Lehrer, welche lehren lernen; Fremde, unter 
ihnen Kater und Könige, welche die Wunder der neuen Methode 
jehen und anjtaunen wollten. Aber ein innerer Wurm nagte an 
dieſer Blüthe und vernichtete fie, der Wurm der Selbftjucht, des 
Neides und Zivieipaltes unter feinen Gefährten, namentlih den 
beiden beveutenditen derjelben Niederer und Schmid. Einige Zeit 
waren die fremden Lehrer, die mit aller Begeifterung ſich an ihn 
anſchloſſen, Blochmann, Krüger, Dreift, Henning, Kawerau u. a. 
ihm kräftige Stügen. Da aber Peſtalozzi Teine rechte Regierungs- 
gabe beſaß, ſo ſank die Anftalt auch äußerlich, mehrere Lehrer 
trennten fih von ihm, ja mit Schmid Tam er in Procefie. Ver⸗ 
geblich juchte er 1817 mit Fellenberg fich zu vereinigen und 
in Clindy eine Armenanftalt zu gründen, die er bald mit der 
höheren Bildungsanftalt in Sferten vereinigen mußte. 1825 gab 
er auch diefe Anftalt auf und z0g zu feinem Enkel auf den Neuhof. 
Er farb in Brugg, wohin man ihn 2 Tages vor feinem Tode, 


1) Berg. Herbart, Ueber Peſtalozzi's neuefte Schrift; Wie Gertrub ihre 
Kinder lehrte, An drei Frauen. 1862, Werke Band 11. Zur Pädagogik. TH. 2 
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damit er den Arzt näher habe, gebracht hatte, am 17. Februar 
1827 noch immer mit dem Gedanken beichäftigt, wieder eine 
Armenanftalt zu gründen. „Alles in feiner äußeren Erſcheinung,“ 
fagt Blochmann, „Tündigte eine Perſönlichkeit an, in der alle 
Seiten der menſchlichen Natur tünten und die zum Träger tief- 
greifender Ideen beftimmt war. Die Liebe mar recht eigentlich 
fein Lebengelement, der unverfiegbare göttliche Trieb, der von 
Jugend auf al feinem Streben und Wirken Richtung und Ziel 
gab. Diefe Liebe ergriff im täglichen Umgange Jeden, der ihm 
nabe trat, mochte er ein Hausgenoſſe oder ein Fremder, ein 
Reicher oder ein Armer, ein Hochgeftellter oder Niedriger fein.” 
Durch Diefe Liebe erfüllte er auch feinen ſchwierigen Beruf als 
Erzieher troß der vielen Mängel. „Das that die Liebe,’ jagt 
er jelbft, „ſie Hat eine göttliche Kraft, wenn fie wahrhaftig ift 
und das Kreuz nicht ſcheut.“ Peſtalozzi war ein Ehrift, nicht 
in der begrifflichen Erfenntniß des Glaubens, aber in der demüthi- 
gen Nachfolge des armen Lebens Chrifti, reih an Gottesfurcht 
und den Werfen jelbftverleugnender Liebe an den geringiten Brü- 
dern.!) Seine Schüler haben ſich in dem Laufe der Zeit in zwei 
Heerlager geſchieden, von denen das eine mit der Firchlichen Ent- 
widelung mehr und mehr die Tiefe chriftlicher Erkenntniß und 
chriſtlichen Lebens in der Schule neben der Ausbildung der 
Methode gefördert hat,“) während das andere mehr die Methode 


1) Lavater fagte von Peſtalozzi: „Einen ſolchen Menjchen, in welchem 
der Geift des Erlöfers in Gefinnung, Wort und That fi) jo verherrlicht, 
habe ich noch Keinen getroffen; einen befleren Jünger hatte Chriftus ſelbſt zu 
feinen Lebzeiten nicht.” Und Friedrich Wilhelm IV urtheilte über ihn: „Der 
Geift, in welchem Peſtolozzi lebte und wirkte, war der des fittlichen Ernſtes, 


der Demuth, der jelbftverleugnenden Liebe, dieſer Hriftlichen Tugenden, welche 


er, von einem Höheren getrieben, fein ganzes Leben hindurch Übte, wenn gleich 
ihm die klare Erkenniniß der Quelle, aus welcher er die Kraft dazu fchöpfte, 
erft in fpäteren Jahren aufging. Denn aus feinem eigenen Munde vernahm 
Ich von ihm das Belenntnik, daß er im Chriſtenthum allein die Beruhigung 
für feine legten Lebenstage gefunden habe, die er früher auf falſchem Wege 
vergeblich geſucht.“ 

2) Ramfauer, Blochmann, K. v. Raumer, K. Ritter, W. Stern, 
Henning, Harniſch u. a. j 
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ver einzelnen Fächer oft bis ins Kleinlichfte ausgebauet hat, aber 
dem chriftlichen Glauben mehr und mehr entfremdet worden ift,*) 
jo daß der Streit immer heftiger entbrennt. Wir wollen nicht - 
richten. Nur das dürfen wir im Namen Peſtalozzis ausiprechen, 
daß der nicht fein Jünger ift, der felbftfüchtig das Seine fucht 
und nicht in jelbitverleugnender Liebe ihm gleich dem Herrn nadh- 
wandelt im Dienfte der Kleinen und Armen. | 

Dr. Stanz Zoller ?) ftellt die Principien Peitalozzt’3 jo zujam- 
men: 1) Die Erziehungsfunft ift die vom Menjchen begriffene 
Natur, 2) die Methode muß daher eine organilch-genetifche fein; 
3) individuell wirken; 4) pofitio fein; 5) lũckenlos in fortichreitender. 
Entmwidelung; 6) die Entfaltung der Kräfte muß ihrer Anwendung 
porausgehen; 7) ſämmtliche Unterricht3= und Bildungsmittel müfjen 
piyhologiich begründet und bearbeitet werden; 8) die Erziehung 
muß die fittliche, geiftige und phyſiſche Erziehung umfaffen. Die 
Methode verwirft daher alle diejenigen Erziehungsmittel, melche 
die Sittlichfeit und Religiofität bloß von Außen an den Menſchen 
zu bringen fuchen, fie will vielmehr beide aus dem Innern des 
Individuums herauswachſen laſſen.?) 

Die Hauptbedeutung Peſtalozzi's liegt zunächſt darin, daß er 
die hohe Bedeutung und Wichtigkeit, ſowie auch die Schwierigkeit 
des Elementarunterrichts darſtellte. Während man früher vielfach 
den Elementarunterricht als den geringeren gegenüber dem höheren 
Unterrichte anzuſehen pflegte, wieß Dagegen Peſtalozzi die allge- 
meine Bedeutung deſſelben nach, indem der Elementarunterricht 
allem weiteren Unterricht zu Grunde liege. Beſondere Verdienſte 
erwarb er ſich ferner dadurch, daß er auf die möglichſt einfachen 
und leicht herzuſtellenden Mittel ſann, um die einzelnen Unter- 
richtSgegenftände dem Kinde zur Kenntniß zu bringen, ebenjo 
durch die Vereinfachung der Unterrichtsmethode. Endlich ift es 
al3 ein dauerndes DVerdienft Peſtalozzi's zu bezeichnen, daß durch 


3) Diefterweg, Wröbel zc. 

2) Peftalozzi und Rouſſeau. Frankfurt aM. 1851. 

3) Vergl. Kramer, Aug. Herm. Brand, Rouſſeau, Peſtalozzi. Brandenb. 
Schulblatt. 1855. S. 3. 
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ihn und feine Beftrebungen die Liebe zum Lehrerberuf, die Hebung 
des Lehrerftandes und defien Achtung und Anerkennung ganz 
bejonder3 bewirkt ift. Ein folder Mann verdiente die Inſchrift, 
die man zur Säfularfeier 1846 auf fein Denkmal feßte: „Hier 
ruhet Heinrich Peſtalozzi, geb. zu Zürich den 12, Jan. 1746, geit. 
in Brugg den 17. Hornung 1827, Netter der Armen auf Neu- 
hof, in Stanz Bater der Wailen, in Burgdorf und Mündhen- 
buchſee Gründes der neuen Volksſchule, in Yverdun Erzieher ber 
Menichheit, Menſch, Chrift, Bürger, Mles für Andre, für fi 
Nichts. Friede feiner Aſche.“ 

Beſonders war es unfer preußijches Vaterland, wo man die 
Bedeutung Beftalozzi’S für die Volfzichule erkannte und zu benußen 
ſuchte. In Berlin beftand ſchon eine Anftalt nach Peftalozziichen 
Grundſätzen von Plamann eingerichtet.) Hier machten Kawerau, 
Dr. Wilh. Harniſch, Friedr. Friefen, Friedrich Ludwig Jahn ihre 
erjten Verſuche als Lehrer. Hier hatte wahrſcheinlich Fichte Die 
beftimmten Eindrüde vpn der Bedeutung der Peſtalozzi'ſchen Me- 

thode, nachdem er ihn ſchon früher perjönlich hatte Fennen lernen, 
empfangen, welche ihm Anlaß gaben in jäinen tapfern „Reden 
an die deutihe Nation,“ mitten unter franzöfticher Umgebung, 
den Deutihen Rettung vom fremden Joche zu veriprechen dur) 
eine Nationalerziehung, welche er als den Anfang einer gänzlichen 
Umſchaffung des Menſchengeſchlechts bezeichnete, durch welche der 
Geift die volle Herrichaft über das Fleiſch erringen jollte. Sie 
gaben ihm Anlaß, auf die Frage: „an welches in der wirklichen 
Melt ſchon vorliegende Glied die Ausführung der neuen Erziehung 
ſich anknüpfen ſolle?“ zu antworten: „an den von Heinrich Peſta⸗ 
lozzi erfundenen, vorgeichlagenen und unter defjen Augen jchon 
in glüdliher Ausführung begriffenen Unterrichtsgang.” Fichte 
vergleicht Pestalozzi mit Luther, beſonders in feiner Liebe zum 
armen verwahrlojten Volke. Dem habe er zunächit helfen mollen, 
aber ftatt Volkserziehung habe er etwas Größeres, eine alle um- 
faſſende Nationalerziehung gegeben. Er Tritifirt dann Peſtalozzi's 


1) Harniſch, Mein Lebensmorgen. ©. 169 ff. Dr. Bredow, Exnit 
Plamanns Leben. 1836. 
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Methode, empfiehlt aber Dringend die Entwidelung der körper⸗ 
lichen Fähigkeiten; auch um die ganze Nation Triegsfertig zu 
machen und dadurch die ftehenden Heere zu bejeitigen. Das Ge 
ſchick, fich fein Brot zu verdienen, ftellte er, wie Peſtalozzi, hoch als 
Bedingung eines ehrenfeften bürgerlichen Dafeins. „Ich hoffe, daß 
ich einige Deutfche überzeuge und fie zur Einficht bringen werde, daß 
e3 allein die Erziehung jei, Die ung retten könne von allen Webeln, 
die uns drüden.” Fichte 3 Worte machten einen tiefen Eindrud. 
Um zunächſt in kleinerem Umfange den Peſtalozzi'ſchen Grund- 
anihauungen über Erziehung und Unterriht in das Preußifche 
Volksſchulweſen Eingang zu bereiten, berief der König einen 
begeifterten Schüler Peſtalozzi's, Zeller aus Wiürtemberg als 
Schulrath nad Königsberg. Dieſer regte Zwar feurig an in 
Schriften, 3. B. feiner Schulmeifterfchule, und in Berlammlungen, 
die er mit Lehrern hielt, um fie für Peſtalozzis Ideen zu begei- 
ftern, war jedoch nicht für ruhige Ausführung geeignet.) Darum 
jollte duch Söhne des eigenen Vaterlandes das in Ausficht ge- 
nommene Werk gefördert und weiter ausgeführt werden. So 


fandte Preußen mehf als irgend ein anderer Staat junge Män- 


ner zu Peſtalozzi, melde, wie der Chef des Unterrichtsweſens, 
Freiherr von Altenftein, am 11. September 1808 an Peftalozzi 
ſchrieb, „den Geift Ihrer ganzen Erziehungs - und Lehrart-unmit- 
telbar an der veinften Quelle jchöpfen, nicht bloß einzelne Theile 
davon kennen lernen, jondern alle in ihrer wechſelſeitigen Bezie⸗ 
hung und ihrem tiefiten Zufammenhange auffaflen, unter Anlei- 
tung ihres ehrwürdigen Urhebers und feiner achtungswerthen Ge⸗ 
bülfen fie üben lernen, im Umgange mit Jhnen nicht ihren Geift 
allein, ſondern auch ihr Herz zum vollflommenen Erziehungsberufe 
ausbilden und von demjelben Iebendigen Gefühle der Heiligkeit 
dieſes Berufs und demjelben feurigen Triebe erfüllt werden follen, 
von welchem bejeelt Sie Ihr ganzes Leben ihm widmen.” Diele 
jungen Männer brachten nun Peſtalozzi's Ideen und Methode 
mit in die Heimath, bildeten diefelben weiter aus und verwertheten 
fie in ihren Aemtern als Direftoren und Lehrer an Seminarien 


1) Harniſch, Mein Lebensmorgen. ©. 155 ff. 
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und als Schulräthe für weite Kreife nach den Verhältniſſen und 
Bedürfniſſen ihres Baterlandes. Diefe Jünger Peitalozzi’3 waren 
Henning und Dreift aus NRügenwalde, Kawerau aus Elbing, dieje 
drei ſpäter am Seminar zu Bunzlau,!) Kratz aus Winzig, Rend⸗ 
Ihmidt aus Nofenberg, Preuß aus Pabig, Steger aus Preußen, 
Marſch aus Schlefien, Kſionzek aus Oftpreußen, die beiden Brüder 
Bernhard aus Halle, dort am Waiſenhaus thätig, Hänel aus 
Breslau, Tige aus Schlefien, Runge fpäter in Potsdam und 
Bromberg, Baltruſch aus Dftpreußen. | 
Diefe preußiiche Peſtalozzi'ſche Schule bemächtigte ſich Alles 
defien, was ihre Richtung förderte. Ste beachtete das Vater⸗ 
ländiſche, die deutiche Sprache, ſowie die heimiſche Weltkunde und 
zwar ſtets vom pädagogiſchen und patriotiichen Standpunkte, das 
Geſangweſen als ein Belebungsmittel für die Gemeinfchaften, den 
Beichenunterricht, welcher durch die bejondere Zeichenjchule von 
Peter Schmid in Berlin gefördert ward,?) die mufifaliihe Bildung 
und regelmäßige Leibesübung durch Anschluß an Turnanftalten. 
Dabei war dieſe preußische Peſtalozzi'ſche Schule innerlich religiös 
und poſitiv chriſtlicher als die Peſtalozzi'ſche Schule überhaupt, 
doch von verjhiedener Färbung im Glauben. Welcher Fremde 
damals nach Preußen kam, der bemerkte, daß ein Lebenshauch 
wie Der Geift Gottes über dem Volke ſchwebte. Auf Lehrer und 
Geiftlihe wirkten Ludw. Thilo in Frankfurt durch fein Bud: 
Ueber den pädagogiſchen Beruf des Geiftlihen, B. C. 2. Natorp 
von Potsdam aus, wo er mit Binde Mitglied der Regierung 
war, durch Weifung, Vorbild und Schriften. Sein „Briefwechſel 
einiger Schullehrer und Schulfreunde 1811 — 1816” war von 
ber belebenditen Wirkung. Es entftanden: neue Seminarien zu 
Braungberg 1810, zu Karalene (1811),?) Breslau 1812, Marien- 
burg (1814), Jenkau (1815), Bunzlau 1816,*) Göslin 1816, 


1) Stolgenburg, Gejchichte des Bunzlauer Waifenhaufes ꝛc. S. 207— 247. 
2) Bedeborf, Jahrbücher I. ©. 149. Gefihtspuntt, aus welchem Peter 
Schmid's Zeichnen⸗ Lehrart zu betrachten iſt. Harniſch, Mein Lebensmorgen. 


S. 1091 ff. 


3) Preuß, Das Schullehrerſeminar in Karalene. 1861. Inſterburg. 
4) Stolzenburg, Geſchichte des Waiſenhauſes zu Bunzlau zc. 
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Renzelle (1817),') Oraudenz 1817. Das rege Leben in dieſen 
Anftalten Ichildert Thilo, Preußiſches Volksſchulweſen nach Ge⸗ 
ſchichte und Statiftif, treffend mit den Worten: „In manden 
diefer Anftalten wurde das Merk der Lehrerbildung mit vielleicht 
bisweilen übergreifendem Geifte oder in einjeitigem Eifer, aber 
immer mit einem Ernte und mit einem Erfolge angefaßt, der. 
diefen Anftalten allezeit zur größten Ehre gereichen und das Ver- 
dienſt wird ungejchmälert laſſen müflen, die unmittelbaren Haupt- 
impulje und Hebel zum Aufihwunge und die Grund» und Ed- 
pfeiler zur BVerfeftigung des Volksſchulweſens geworden zu jein, 
wie er nun in Großartigfeit am Tage und wie er vormals nie 
vorhanden, kaum denkbar geweſen ift. In dieſen Lehranftalten 
wurden Kräfte gewedt, Sünglinge gebildet, Männer in ihrem 
tiefiten Lebensgrunde für das Wohl des Volks ergriffen, Metho- 
den erjonnen, Stoffe entdedt, flüſſig gemacht und erprobt, Lehr⸗ 
gegenftände der Volksſchule eröffnet, auf Mittel zum Beten der 
Schulverwaltung hingewieſen, Einrichtungen vorgeichlagen, welche 
von einem Leben nie dageweſener Art unzweifelhafte Kunde geben. 
Man Tonnte nun die Schulen mehren, man befam Lehr- und 
Schulbücher, rief Zeitihriften pädagogiſchen Inhalts ins Leben, ?) 
begünftigte das Zuſtandekommen einer Literatur für den immer 
mehr ing Auge tretenden und fichtlih an Beeiferung, Bildung 
und Achtung geminnenden Lebritand, der vorher Taum gefannt 
oder genannt war.” „Es war für die Damaligen auf Dem Gebiete 
der Volksſchule eine Luft zu leben.” „Die Lehrer waren die Leute, 
welche es nicht laſſen fonnten, in Liebe für das Vaterland und 
für feine Herrlichkeit zu arbeiten. Sie wollten dabei auch efien 
und trinken u. |. w., und der Herzensprüfer weiß wohl, daß fie 
in der Schwachheit auch ihre Ehre juchten und oft gar lahme 
Werkzeuge für fein Reich waren; aber fie hatten ein Etwag, was 
die anderen nicht hatten, fie waren nicht bloß Unterrichter, und 


1) Spieler, Das Königliche Schullehrerfeminar und Waiſenhaus zu 
Neuzelle zc. Berlin. 1867. Wild. Schulte. 

2) „Der Schulrath an der Oder“ von 1814—1819 dur den Tath. 
‚Seminarbireftor Dr. Daniel Krüger und den evangel. Seminardirigenten 
Dr. Wilh. Harniſch in Breslau. 
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auch nicht bloß Schulmeifter, fondern fie waren Volkserzieher 
ohne Demagogen, Bollsfreunde, ohne Pöbelichmeichler zu fein, 
und hatten großen Einfluß auf die Gemüther.“ 

Auch als Wiſſenſchaft wurde die Pädagogik mehr als je ange- 
baut nad) den verjchiedenften kirchlichen Richtungen und philojo- 
phiſchen Spflemen und die Methodik der einzelnen Unterrichtö- 
fächer nach) Peſtalozzi'ſchen Principien bearbeitet. Einer der Erften, 
um das Lebtere hier gleich anzufchließen, der das Rechnen jo in 
die Hände nahm, mar Tilih in Deſſau, Joſeph Schmid bear- 
beitete die Geometrie in feiner Formen- und Größenlehre, Die 
fünftlerifche Seite der Form faßte Joh. Ramfaner auf in feiner 
Anweiſung zum Zeicdenunterricht, Pfeifer und Nägeli bearbeiteten 
die Gefanglehre, Henning die Geographie u. ſ. w. 

In der erftern Beziehung muß Joh. Friedr. Herbart, geb. 
am 4. Mai 1776 zu Oldenburg, genannt werden. Er mar, 
nachdem er in Jena ftudirt und Fichte gehört hatte, eine Zeit 
lang Hauslehrer in der Familie des Herrn von Steiger, dem er 
von Zeit zu Zeit Berichte über feine Zöglinge und feine Thätig- 
keit als Lehrer abftattete, die Fein Hauslehrer ungeleſen laſſen 
ſollte.) In Burgdorf lernte er auch Peſtalozzi kennen. 1802 
Ihrieb er über Peftalozi3 Schrift: Wie Gertrud ihre Kinder 
lehrt, und begann in Göttingen feine akademiſche Lehrthätigkeit, 
wo er gleih anfangs auch über Bädagogif las und 1806 fein 
Hauptwerk: „Allgemeine Pädagogik aus dem Zweck der Erziehung 
abgeleitet” erfcheinen ließ. Im Jahre 1809 folgte er einem Rufe 
nad Königsberg als ordentlicher Profeffor für Philoſophie und 
Pädagogik. Er follte den großen Immanuel Kant, meldher 1804 
geftorben mar, erſetzen. Während dieſes Königsberger Aufent- 
halts erreichte Herbart den Höhepunkt feiner willenichaftlichen 
Thätigfeit und feines afademilchen Einfluffes; er hielt Vorleſun⸗ 


1) Hartenftein, Herbarts Werke. Band XI. Zur weiteren Orientirung 
fowie zum Vorſtudium für Herbarts Padagogik fei hier verwieſen auf Dr. Strüm- 
pell, die Pädagogik der Philofophen Kant, Fichte, Herbart. Braunjchweig. 
1843, auf die betreffenden Artikel in Schmid’ Enchyelopädie, auf Wait, 
Allgemeine Pädagogik, auf Dr. Ziller, Grundlegung der Lehre vom erziehen⸗ 
den Unterricht. 
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gen über Pädagogik, gründete und leitete ein pädagogiſches Se- 
minar und eine damit verbundene Mufteranftalt für Erziehung 
und Unterricht und fuchte jo feine Ideen praktiich zu bemähren 
und geltend zu machen. 1833 ging er wieder nad) Göttingen 
zurüd, wo er am 14. Auguft 1841 ftarb. In der neueften Beit 
wird feine Pädagogik immer eifriger ſtudirt und iſt mit Nachdruck 
als eine Gedantenjchule, die der Liberalen Gedankenloſigkeit die 
Thür verichließt, jungen Schulmännern zu empfehlen. Er hat 
in der Piychologie der Pädagogik eine neue Unterlage gegeben, 
das Geſchäft der Erziehung nad den Begriffen der Regierung, 
des Unterrichts und der Zucht Klar gelegt und bejonders auch Die 
erziehliche Seite des Unterrichts mit Energie hervorgehoben. 
Friedrich D. E. Schleiermacher, geboren den 21. November 
1768 zu Breslau, +. 1833, wirkte als Profeffor in Berlin nicht 
nur durch feine theologiſchen jondern auch Durch pädagogiſche Vor⸗ 
lefungen (Nachlaß. Zur Vhilofophie. 7. Bd.) für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Darftellung der Pädagogik. Die Erziehung jol den Men- 
chen bilden für die eigenthümliche Beichaffenheit der verjchiedenen 
großen Lebensgemeinichaften. Die Pädagogik ift eine rein mit 
der Ethik zufammenhängende, aus ihr abgeleitete Wiſſenſchaft, 
der Politik coprdinirt. Wenn aber dadurch die Jugend tüchtig 
gemacht wird einzutreten in das, was fie vorfindet, fo ſoll fie 
auch tüchtig gemacht werden durch Entwidelung der Kraft und 
Freiheit in die fih darbietenden Verbeflerungen einzutreten. Darum 
müfjen die Erzieher und Lehrer, auch die Volksſchullehrer die 
entwiceltftien und gebildetiten Leute im Volke fein, aber auch 
aus dem. Volke, meil fie rein für dafjelbe find. Die Erziehung 
geht mriprünglih von der Familie aus. Durch die Schule darf 
daher das Band mit der Familie nicht zerriffen werden. Beſon⸗ 
ders gilt daS bei der. weiblichen Erziehung. Bemerkenswerth ift 
auch in dem heutigen Streit der Meinungen, was Schleiermacher 
als Aufgabe der Volksſchule hinftelt. Das Gebiet. der in der 
Volksſchule mitzutheilenden Kenntniſſe wird beſtimmt duch den 
Grundfaron: „Ale Kenntniffe, die. wir mittheilen, alle Fertig- 
feiten, die wir üben fünnen, find nur dann etwas wirklich Ge- 
wordenes, wenn fie im gemeinfamen Leben ein Wirkſames bleiben, 
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Was aber am Endpunkt der Erziehung aufhört Einfluß zu üben, 
das iſt nicht ein wirklich Erreichtes; es iſt dann in Bezug auf 
das ganze Leben nur ein Schein.” Nach dieſem Kanon find z.B. - 
fremde Sprachen aus dem Bereiche des Volfsichulunterrichts aus⸗ 
zujchließen: denn. was auf das Berhältniß eines Volkes und 
Staates zu einem anderen fich bezieht, das hat nur für Diejenigen 
Intereſſe, welche trgendivie zu einer leitenden Thätigfeit im gemein- 
ſamen Leben berufen find. Auf der andern Seite darf auch der 
Unterriht fih nicht auf bloße Mittheilung der unentbehrlichften 
Mittel des geiftigen Verkehrs — Leſen, Schreiben und Rechnen — 
beichränfen wollen. Dem Rechnen muß das Meſſen an die Seite 
treten; _ die Religion fordert Kenntniß der Geichichte, welche wie⸗ 
derum zur Bafis Geographie fordert. Auch „alles, was die 
Natur darbietet, infoweit es ſich unmittelbar an die Entwidelung 
und Ausbildung der Sinne anfchließt und ſich in der beftimmten 
Beit bei den vorhandenen Hülfsmitteln in der Volksſchule bis 
zur wahren Berftandesbildung durchführen läßt,” tft ohne Rück⸗ 
ficht auf die gewöhnliche Theilung in Raturgefchichte und Na- 
turlehre aufzunehmen. Bon techniſchen Fächern im engeren 
Sinne ‚gehört außer dem Gejange auch das Zeichnen, die Hand- 
arbeit, die Gymnaſtik in den Bereich der Vollsſchule.) Weber 
die religiöfe Erziehung handelt Schleiermacher noch bejonders in 
feinen drei wunderbar Ichönen Predigten über die riftliche Kinder: 
zaccht, welche zu dem VBollfommenften gehören, mas er als Prediger 
geleiftet hat. In die Zeit der Befreiungsfriege gehört fein berühmter 
Bortrag, welchen er am 22. December 1814 in der Akademie der 
Wiſſenſchaften hielt, über den Beruf des Staates zur Erziehung. 
In Halle wirkte anregend in verichtedenen Aemtern A. 9. 
Niemeyer, geb. 1754. Er mar feit 1799 Direktor der Frandi- 
ſchen Stiftungen, welche unter ihm zu neuer Blüthe emporftiegen. 
AS Halle weſtphäliſch wurde und ihm der Eintritt in preußilche 
Dienite ehrenvoll angeboten wurde, blieb ex doch in feiner Vater- 
ftadt, an der er mit inniger Liebe hing, um für fie zu wirken. 


| 1) Dr. Eiſenlohr, Die Idee der Volksſchule nad) den Schriften Dr. Fr, 
Schleiermaders. 1852, 
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Es gelang ihm die Univerfität zu retten und er felbit wurde 1808 
Kanzler und Rektor der Univerfität, wurde 1813 als Geilel nad 
Frankreich deportirt, aber 1814 mit der Herftelung der Univerfi- 
tät wieder eingejebt und farb 1828. Von jeinen pädagogiſchen 
Schriften find außer feinen Lehrbüchern für den Neligionsunter- 
richt, „Katechetik und Tatechetiiche Ucbungen 1789,” „Handbuch 
für chriftliche Religionslehrer,“ „Bopwläre und praftiiche Theo⸗ 
logie oder Materialien des chriftlichen Volksunterrichts“ 2c., zu 
nennen das „Pädagogiſche Handbuch für Schulmänner und Er- 
zieher,“ „Grundjäße der Erziehung und des Unterrichts für 
Eltern, Hauslehrer und Erzieher,“ fein Hauptwerk, 1. Aufl. 1796, 
8. Aufl. 1824; und „Ueber Philipp Melanchthon als praeceptor 
Germaniae.“ Niemeyer fteuerte ficher durch die verichiedenen 
Parteien hindurch, indem er das Gute aller Schulen zu benuben 
und die Fehler derjelben zu vermeiden ſuchte und bat jo von den 
Beiten aller Zeiten gelernt und darum ift auch in feinen Grund- 
ſätzen der Erziehung 2c. eine in jeltener Weiſe vollftändige Ueber⸗ 
ficpt der pädagogiſchen Literatur gegeben. Nach feinem wiflen- 
ſchaftlichen Grundfage: Prüfet Alles, das Befte behaltet! gab er 
nach dem wiſſenſchaftlichen Standpunkte der Zeit eine ſyſtematiſche 
Darftellung desjenigen, was aus ben Lehren der. bisherigen Pä⸗ 
dagogen von den vwerichiedenen Parteien als das Befte zu erken⸗ 
nen war, ohne neue Ideen zu erfinden. Dieſer eklektiſche Stand- 
punft hat gerade jeinem Werfe eine weite Verbreitung geſichert 
und macht e3 für mande Seiten heute noch brauchbar; auch ift 
darin Tein wefentliches Stüd der Erziehung übergangen. Nie 
meyer's Schuleinrichtungen wurden vielfach als muftergültig nach⸗ 
geahbmt und jeine impoſante Perſönlichkeit hat: auf viele junge 
Männer fruchtbar eingewirkt. 

Im Süddeutſchland wirkte Friedr. Heinr. Chriſtian Schwarz, 
geboren zu Gießen am 30. Mai 1766, er trat als Schwiegerſohn 
Yung ⸗Stillings in innige Beziehungen zu den Stillen im Lande, 
bejonders auch zu dem Grafenhaufe in Wernigerode. Neben feiner 
pfarramtlichen Thätigkeit beſchäftigten ihn hanptſächlich Erziehungs 
und Unterrihtsfragen. Sp erſchien von ihm 1792 „Grundriß 


einer Theorie der Mädchenerziehung in Hinſicht auf die mittleren _ 
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Stände,”. in welddem er Ichon den von ihm fpäter mit jo viel 
Nachdruck vertretenen Gedanken, daß mit der Erziehung der Müt⸗ 
ter alle Erziehung anheben müfje, ausſprach. 1793 gab er ein 
Buch heraus unter dem Titel „Religiofität, was fie fein joll und 
wodurch fie befördert wird,” welches in der 2. Auflage 1818 als 
„Katechetik oder Lehre von der Bildung und dem Unterrichte der 
Jugend für das Chriftenthum” erſchien. In demielben trat ſchon 
beitimmt bie Idee Der nothwendigen Vereinigung von Chriften- 
thum und Erziehung hervor. 1797 erſchienen feine Briefe „das 
Erziehungs⸗ und Predigergeſchäft betreffend,“ 1798 — 1800 „der 
chriſtliche Religionslehrer und feine moraliihe Beitimmung” und 
1802 in Briefen an erziehende Frauen der erfte Theil feiner 
Erziehungslehre, welcher die Beftimmung des Menſchen, 1804 - 
der 2. Band, welcher die Entwidelung de3 Kindes bis zum 
4. Jahre, 1808 der 3. Band, welder die weitere Entwickelung 
und die Unterrichtslehre, 1812 — 1813 der 4. Band, welcher die 
Gelchichte der Pädagogik enthält. Von diefem Werte exichien 1829 
eine verbefierte Auflage und 1805 daneben das „Lehrbuch der 
Pädagogik und Didaktik.“ Neben diejer reichen literariſchen Thätig- 
keit hielt Schwarz als Pfarrer eine Erziehungsanitalt in feinem 
Haufe, und ſpäter als Profeſſor in Heidelberg ein pädagogiſch⸗ 
philologiſches Seminar und trat in wirkſame Beziehungen zu 
Peſtalozzi, deſſen Methode er empfahl und förderte in der Schrift: 
„Gebrauch der peftalozziihen Lehrbücher beim häuslichen Unter- 
richte,” zu Savigny, Fr. Ereuzer, Binde, Daub, Marheinefe, 
de Wette, Neander, Umbreit, Ullmann, Benede, Voß, Fries, 
Hegel, Caroline Rudolphi, der geiftoollen Erzieherin. Bis an 
das Ende feines Lebens war er unausgeſetzt thätig in fchrift- 
ftellerifchen Produktionen auch für das Gebiet der Pädagogik, ex 
gab die „reimüthigen Jahrbücher für Pädagogik und Schullunde” 
heraus, jchrieb 1832 zur Vervollitändigung feiner Erziehungs- 
lehre. „die Schule” und 1833 — 1834 die „Darftellungen aus 
dem Gebiete der Pädagogik,” welche in der Nede „Uniere Na- 
tionalbidung‘” (2.88. ©. 1 ff.), manche wichtige Gedanten zum 
Berftändniß der preußiichen Negulative darbieten, indem fie die 
Geſchichte und den Glauben der Väter. al8 die Grundlage der 
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nationalen Bildung betonen. Er flarb am 3. April 1837. Die 
Pädagogik war ihm weientlih ein Theil der Ethik. Er Juchte 
dabei von dem Mittelpunfte der menſchlichen Natur auszugeben, 
um die bisherigen Einfeitigfeiten zu vermeiden und das bisher 
Getrennte zu verbinden, und: fuchte alle Kräfte des Menichen, bie 
der Erzieher durch gründliches anthropologiiches Studium erfen- 
nen lernen muß, gleihmäßig in Anfprud zu nehmen. Wie er 
aber die religiöfe Anlage als den tiefen und innerften Grund des 
menſchlichen Weſens erlannte, jo ftellte er auch die religiöje Bil⸗ 
dung in die Mitte der Erziehung. Der Zweck der Erziehung tft 
ihm im Allgemeinen die Beranftaltung, daß der Zögling das 
werde, was feine Beftimmung ift. Se nachdem dieje gefaßt wird, 
ift der Zwed verichieden. Ihm aber jcheint die menichliche Be⸗ 
ftimmung dieſes Dreifache zu vereinigen: Würde (Tugend), Tüch⸗ 
tigfeit, Glückſeligkeit als das Ziel der Menfchheit und jedes Men- 
hen, jo daß Gottähnlichkeit das Ziel wie der Erziehung jo aud) 
des Unterrichts ift, zu welchem Ziel jowohl der erziehende Un- 
terricht Durch die wahre erzeugende Methode, als auch die Erzie⸗ 
bung, welche das Göttliche in dem Zögling herausbildet, hinftreben 
muß. Bon dem friichen Leben, das in jeinen Schriften weht, find 
viele Erzieher ergriffen worden und haben, wie 3.3. Curtmann, 
geftaltend auf die Entwidelung der neueren Pädagogik eingewirkt. 
Nur vorübergehend fei bier nur noch an die beiden Katho⸗ 
Iiten Johann Michael Sailer, geb. 1752, 7 1832 als Bilchof 
zu Regensburg mit feiner Schrift: „Ueber Erziehung für Erzieher“ 
und 30h. Baptift Graſer, geb. 1766, T 1841 zu Beireuth mit 
feinen Hauptwerfen „Divimität oder Princip der einzig wahren 
Menichenbildung zur fefteren Begründung der Erziehungs - und 
Unterrichtöwifjenichaft “ 1811 und „die Elementarichule fürs Leben 
in der Grundlage zur Reform des Unterricht” erinnert, Die 
von Peſtalozzi nicht unberührt doch die Pädagogik in felbftändiger 
Weile aufbauten. Einen großen Einfluß erlangte auch B. ©. von 
Denzel, geb. zu Stuttgart 1773, welcher 1816 die Naſſauiſchen 
Schulen organifirte und einen Lehrcurſus für Lehrer in Idſtein hielt, 
durch feine praktiſchen Schriften: „Die Volksſchule, ein methodiſcher 
Lehrcurſus“ 1817 und „Einleitung in die Erziehungslehre” 1826, 
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Zu allen diefen verfchiedenen Syitemen, die zuerft dokumen⸗ 
tiren, für wie wichtig in der Zeit die Pädagogik angejehen wurde, 
die aber doch nun auch im Gebiete der Schule fih Geltung zu 
verſchaffen juchten, kamen nun die religiöfen Strömungen hinzu. 
Die Freiheitsfriege hatten in der hohen Begeifterung neben dem 
alten Rationalismus einem friiheren und tieferen Glaubensleben 
Raum geichafft, das allerdings zuerft, nachdem die erite Gluth 
der Begeifterung in den Kriegen aus feiner Weite und Breite 
durch das ganze Volk Hin fich wieder mehr auf einen engeren 
Heerd beichränft hatte, nur vereinzelt aber um fo friicher ſich 
regte und nah und nah im Kampfe mit dem Rationalismus 
eritarkte und mehr Boden gewann. Die Schule hat in diefem 
Kampfe geiftlichen Lebens faft am längften mit auf der Seite des 
Nationalismus geftanden, weil namentlich zwei Männer, Dinter 
und Diefterweg, anerkannt tüchtige Schulmänner, auch mit ihren 
rationaliftifchen theologischen Anſchauungen die Lehrerwelt beherrich- 
ten, während ein dritter vortreffliher Schulmann, Harniſch, als 
defien Schüler fich viele tüchtige Lehrer in Schlefien und Sachen 
gern bekennen, wohl als Methoditer anerkannt wird, aber doch 
in feinen rveligiöfen Wegen nicht viele entichiedene Nachfolger fand ; 
auch Darum nicht, weil es namentlich bis in die funfziger Jahre 
unferes Jahrhunderts ſehr ſchwer war für den Lehrer rationa- 
liſtiſchen Paſtoren gegenüber Chriftum zu bekennen. Die Baftoren 
unjerer Zeit mögen dieſen Umſtand bei Beurtheilung des Lehrer- 
ftandes nicht überſehen, um nicht ungerecht zu fein. Dazu kamen 
die gewaltigen geiftigen Kämpfe des jungen Deutichlands, der 
Strauß'ſchen Schule, des Materialismus, die ja auch die Lehrer 
berühren mußten, jo daß man fich faft wundern muß, wie nicht 
noch viel mehr dem Nihilismus verfallen find, ſondern doch vom 
Rationalismus an bis zum freudigiten Bekenntniß des Sohnes 
Gottes alle Schattirungen des chriſtlichen Glaubens ziemlich ſtark 
in der Lehrermwelt vertreten find. Die Negierung bat, wie dies 
„die Gejetgebung auf dem Gebiete des Unterrichtsmwejens in 
Preußen. Vom Jahre 1817 — 1868. Mltenftücde mit Erläu- 
terungen aus dem Minifterium der geiftlichen , Unterrichts⸗ 
und Medicinal » Angelegenheiten. Berlin, Wilh. sen. 1869 ‘ 

Shumann, Vollsſchulweſen in d. Altmarl, 
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nachweift und wie dies der verdienftvolle W. Stolzenburg in feinen 
Beiträgen zur Geſchichte der Negulative gezeigt hat, immer für 
die gejunde Weiterentwidelung der Schule gejorgt, bat dabei, 
wenn auch die jeweiligen Minifter und deren. Räthe verjchiedenen 
Richtungen chriftlichen Glaubens zugethan waren, ihr nament⸗ 
lih den chriſtlichen Mittelpunkt nicht rauben laffen, jo daß auch 
das Urtheil Menzels über das Miniftertum Altenfteins, al3 babe 
e3 den Tirchlichen Liberalismus provocirt, auf die Schule Teine 
Anwendung findet.) Die Gegenſätze haben ſich erfi unter ihm 
und fpäter auch in chriftlihen Kreiſen mehr verihärft, namentlich 
auch duch die Einführung der Union am 31. October 1817, 
welche das neuerwachte Glaubensleben in vwerichiedene Wege trieb 
und zu verichiedenen Geftaltungen führte, welche noch jeßt mit 
einander ringen im Kampfe. Die Regierung ift au in den 
Regulativen 1854, in denen fie aufs Neue den kirchlichen Cha- 
rakter der Schule und den chriftlichen Unterricht betonte, nicht 
von den alten Traditionen der preußifchen Schulverwaltung abge- 
mwichen. Es trat in ihnen nur das chriftliche Element Harer und 
Ichärfer hervor, als es in manchen Regierungserlaflen der Bor- 
zeit geichehen war; aber auch hierin läßt ſich eben die Entwicke— 
lung zu größerer Klarheit aus den religiöfen Kämpfen nachweiſen. 
Daraus laſſen fih aber auch die Angriffe erklären, die die Regie— 
rung erwarten mußte und die bis heute nicht ausgeblieben find. 

Wir haben oben gejagt, daß die Schule namentlich Durch 
Dinter und Diefterweg unter der Herrichaft. des kirchlichen Ratid- 
nalismus geftanden habe. Auch in der Altmark ift dies der Fall 
geweſen, da der Gründer des Gardelegener Seminars, Pariſius, 
in Dinter’S Sinne lehrte und fchrieb, jo daß beider Schriften, 
Dinter's Schullehrer- Bibel und Katechifationen, Parifius’ Kate- 
chismus, Materialien zu Katehifationen und Handbuch Für Volks⸗ 
ſchullehrer beim Gebrauch der Bibel, lange Zeit die Fundgeuben 
der Religionslehre der Lehrer. bildeten. Wir müflen darum mwenig- 
ften3 einen kurzen Blid auf Dinter's Leben werfen. 


1 W. Menzel, Was hat Preußen für Deutfchland geihan? Stuttgart. 
1870. ©. 68, 
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Guſtav Friedrich Dinter mar am 29. Februar 1760 zu Borna 
in Sachſen geboren. _ Sein Gemüth fand frühe bei der Mutter, 
einer religiöjen, und Elugen Frau, Nahrung, während er vom 
Bater, einem Rechtögelehrten, den heiteren Sinn erbte. Schon 


auf der Landesichule Grimma erwachte in ihm die Luft am Unter- 


richten, fo daß er dadurch bald einer der beliebteften Obergeſellen 
ward. Nachdem er feine Studien in Leipzig vollendet hatte, 
wurde er Hauslehrer. Weber Univerfitätsftudien äußert er: „Es 
ift nicht. nothmwendig, daß dem Menichen Alles, was er willen 
toll, in bejonderen Lektionen vorgetragen werde. Reget nur die 
Kraft in ihm an, und zeigt ihm die Hülfsquellen; dann wird 
er durch fich jelbit mehr werden, als alle Lektionen und Eollegien 
aus ihm zu machen im Stande find.“ 1787 wurde er Pfarrer 
zu Kitzſcher bei Borna, wo er theild durch jene liebenswürdige 
Perjönlichkeit, theils dur feinen Fleiß und feine Berufstreue, 
die ihn trieb die Predigt für die eine Stunde, melche der Land- 
mann und Handwerker hat, um für die Fortbildung feines DVer- 
ftandes, Willens und Gefühl! etwas zu thun, forgfältig aus⸗ 
zuarbeiten, theil3 durch feinen praftiichen Sinn viel Gutes wirkte. 
Drgelipeltafel mit „Schulmeifterziwirn” ließ er nicht zu, fuchte 
vielmehr feine Bauern für das Feinere heranzubilden. Aus Cam- 
pe’3 Seelenlehre Iernte ee die von ihm meifterhaft geübte Kate- 
chetik, die Menſchenbildnerin, wie er fie nannte, und unterrichtete, 
da jeine drei Schullehrer nicht mehr bildungsfähig waren, felbft 
mit. Dabei leitete er die Schüler an zu finden und erleidhterte 
ihnen das Suchen, ohne zu geben nad) dem Grundjage: „Was 
der Lernende jelbft finden kann, das ſoll man ihm nicht geben.“ 


‚Daneben nahm er, um bejjere Lehrer zu befonmen, als die er 


täglich jab, beranreifende, talentvolle Sünglinge in fein Haus, 
reichte ibmen Alles — Wohnung, Koft, Unterricht, Bücher, Klei- 
der — umſonſt und bildete fie zu Schullehrern. Die tüchtige 
Bildung diefer jungen Leute machte Aufiehen, jo daß Dinter 1797 
durch den Oberhofprediger Reinhard Seminardireftor zu Friedrichs- 
ftadt - Dresden wurde. As folder ließ er jeder Lehrkraft Gerech- 
tigfeit widerfahren, gejtattete die nöfhige Freiheit, gab aber durch 
Arbeit und Liebe Lehrern und Schülern ein leuchtendes Erempel. 
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Sn Betreff der Seminarbildung war fein Grundſatz: „Nicht Die 
Menge der Kenntniffe macht den tüchtigen Lehrer, jondern Die 
Klarheit, die Beftimmtheit des Willens und die Gewandtheit im 
Vortrage.“ Auf diefe hielt er darum mit allem Ernſt, wenn er 
auch weiter forderte, daß der Lehrer fein Gebiet beherrihen und 
in andern Fächern nicht von dem Bauer als Unwiſſender beihämt 
daftehen follte. Nach einer bedeutenden Krankheit fand er e8 aber 
gerathen 1807 wieder als Landpfarrer nach Görnitz bei Borna 
zu geben. Hier drängte ihn bald feine Liebe zum Unterricht eine 
Bildungsanftalt, eine Art Progymnaſium, zu errichten. Auch als 
Schriftfteller wurde ee nun befannt. Seine wichtigften Schriften, 
die ſämmtlich bei Wagener in Neuftadt an der Orla erjchienen 
und noch heute weit verbreitet unter der Lehrermwelt find, mögen 
bier ſtehen: „Olaubens- und Sittenlehre des Chriſtenthums,“ 
„Handbuch für Schul» und Hauslehrer, oder diejenigen, die es 
werden wollen,“ ein Buch voll Begeifterung für Erziehung und 
Unterricht, „Die vorzügliäften Regeln der Pädagogik, Methodik 
und Schulmeifterflugheit,” „Die vorzüglichiten Regeln der Kate- 
chetik,“ Klar, beitimmt und praktiſch, aber jebt überholt, „Die 
Schullehrerbibel,” „Anmeifung zum Gebraude der Bibel in 
Volksſchulen,“ „Unterredungen über den lutheriſchen Katechismus,“ 
in formaler Hinſicht noch heute mit Nuben zu fludiren, „Reli⸗ 
gionsgeſchichte,“ „Rechnungsaufgaben,“ „Schulgebete,” „Dinter’8 
Leben von ihm ſelbſt beichrieben; ein Leſebuch für Eltern und 


Erzieher, für Pfarrer, Schulinipeftoren und Schullehrer,” eim . 


Buch, das er am Ende feines Lebens gefchrieben hat, und in 
dem er um der Schwachen willen wohl beſſer Manches verſchwie⸗ 
gen hätte, das aber für Pfarrer und Schullehrer des wahrhaft 
Lehrreichen, nicht blos des Intereſſanten, ſehr viel bietet. Der 
Oberpräfident von Vinke in Münfter machte Die preußiiche Regie- 
rung auf Dinter aufmerkſam und jo wurde er 1816 nach Königs⸗ 
berg als Eonfiftorialrath berufen. 

Bei feinem Amtsantritte jchrieb er dem Miniſter Altenftein : 
„Ich will jedes preußiiche Bauernfind für ein Weſen anjehen, 
das mich bei Gott verflagen-fann, wenn ich ihm nicht die befte 
Menichen- und Chrijtenbildung fchaffe, die ich ihm zu jchaffen 
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vermag.” Er bat fein Wort in treuer Pflichterfüllung gehalten 
und viel zur Verbeſſerung des Schulwelens in jener Provinz 
gethban. Bei feinen Revifionen jah er immer zuvörderft darauf, 
daß das Wenige, mas auch der unmwifjende und ungeſchickte Lehrer 
leiften konnte, auch wirklich geleiftet wurde. Wie ein Vater berieth 
er die Strebfamen, half und fürderte, ftrafte aber auch ernft die 


Läfſſigen. Das Gebet in den Schulen hielt er hoch, auf den Ton 


im Leſen Iegte er hohen Werth als auf ein Zeichen des gebildeten 
Berftandes und Gefühles, aus dem Gefange beurtheilte er, ob 
der Lehrer äfthetiiche Bildung babe und geben könne oder nicht; 
öfter bielt er auch felbft Lektionen -al3 Mufter, nach denen der 
Lehrer ſich bilden ſollte. Auch als Profeflor der Theologie war 
er an der Univerfität thätig, jo daß er öfter wöchentlich 83 Stun- 
den arbeitete. Er lebte ſehr einfach, flridte fih, da er unver- 
heirathet war, feine Strümpfe felbft; einen namhaften Theil feines 
Einkommens verwendete er auf die Bildung junger Leute für den 
Lehrerftand. Eine Erkältung auf einer Reviſionsreiſe brachte dem 
rüftigen Greife am 29. Mai 1831 den Tod. 

Dinter ging von rationaliftiihen Principien aus, obgleich 
er felbft ich nicht zu den Rationaliften zählte. Die Erziehung 
ol dem Menichen zur feiner Beftimmung verhelfen und eine har⸗ 
moniſche Ausbildung aller feiner Kräfte bewirken, fie muß ihn 
fittlih gut machen, während der Unterricht ihn aufzuklären, den 
Verftand zu ſchärfen und Kenntniſſe mitzutheilen bat, melche dem 
Menichen helfen gut zu fein, geſund, brauchbar und zufrieden zu 
werden. Bejonders bildete Dinter die formale Seite der Kate- 
heje, welche er als den Unterricht der Anfänger und Unmiljen- 
den durch Frage und Antwort auffaßte, weiter fort. Der Kate- 
het muß nach ihm veritehen: 1) Fragen zu bilden, 2) gegebene 
Antworten zu benugen, 3) die Aufmerkſamkeit zu fefleln, 4) die 
Materie zweckmäßig zu mählen, 5) zu ordnen, 6) zu erklären, 
T) zu beweiſen, 8) anzuwenden, 9) vorzutragen. Beſonderes 
Gewicht legte er auf die ſokratiſche Methode, die Kunft, durch 
zweckmäßige Fragen den Lehrling fo zu leiten, daß er das, was 
man ihm geben will, ſelbſt finde. Durch Dinter iſt die Katecheſe 
in der Volksſchule bis ins Extrem” allgemein Mode geworden, 
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aber zugleich verſchwand aus den Fatechetiichen Erläuterungen der 
ſpecifiſch chriſtliche Inhalt, wie ein Blid in die damaligen Kate- 
chismuserklärungen zeigt, welche vorzüglich ausführlid) das erfte 
Hauptſtück behandelten und bejonders den 2. und 3. Artikel nur 
leichthin berührten. Die formale Seite der Katechefe aber hat 
duch Hartung's Katechetenfchule und Thierbach's Katechiſirkunſt 
immer ‚mehr Ausbildung erfahren. 

Neben Dinter erlangten Natorp und Zerrenner bejondern 
Einfluß auch auf die altmärkiſchen Lehrer. Beide machten auf die 
Bell - Lancafter’fche Schuleinrihtung aufmerffam und fo gelangten, 
wie wir fehen werden, auch diefe Beitrebungen in die Altmark; 
wie auch ſpäter Jacotot, geb. 1770, T 1841, menigitens für 
den 2efeunterricht, und Fröbel, geb. 1782, + 1852, in feiner 
Sorge für die Heinen noch nicht ſchulfähigen Kinder nicht unbe- 
achtet blieben. Das- Einzelne werden wir im Berfolg der Ge 
ſchichte ſehen. 

Durch die Befreiungskriege war auch die Altmark wieder 
zum Königreiche Preußen gekommen und Alles jubelte laut auf 
nach den Drangſalen des Kriegs. Lehrer und Prediger nahmen 
an den Laſten des Kriegs und an dem Jubel der Befreiung 
lebendigen Antheil. Die aufopfernde Liebe des Diakonus Krauſe 
in Salzwedel, der ſich das eiſerne Kreuz in den Lazarethen ver: 
diente und fpäter al3 Superintendent eifrig für die Schule arbeitete, 
"die Yubelpredigten des Superintenden Brohm zu Seehaufen 1813 
und 1816,') und des Sup. Parifius zu Gardelegen fanden nicht 
vereinzelt, fondern waren nur hervorragende Stimmen und Züge 
deflen, was Aller Herzen bewegte. Bon dem in der allgemeinen 
Begeifterung erwachten friichen Glaubensleben giebt die Stiftung 
ber Bibelgefellihaften zu Stendal und Salzwedel Zeugniß (1814); 
fie traten beide als Töchter zu der Berliner Hauptbibelgefellihaft.*) 
Es galt vor Allem die materiellen Schäden des Kriegs zu beilen, 
aber auch mit allem Ernft an die Hebung des geiftlichen Nachtheils 


. 1) Söge, Geſchichte des Gymnafiums zu Stendal. ©. 233. 
2) Bergl. Thilo, Gejchichte der preuß. Haupi⸗ Bibelgeſellſchaft. Berlin. 
1864. S. 50 ff. 
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zu denken. Die Altmark war zuriidgeblieben, das fühlte und ſah 
man bei jevem Blicke auf die altpreußiſchen Landestheile, bejon- 
der3 im Schulweſen. Defter verſahen Knaben von 13 Jahren 
das Amt eines Lehrers. Wahrhafte Kindereien wurden nach der 
Ausfage eines mwahrhaftigen alten Lehrers damals in den Schulen 
getrieben, jo daß 3. B. rüdwärts zu budjftabiren, a 3 as, d davor 
heißt Das, en en, % davor heißt Ten, er er, ft davor beißt 
fter, Fenſter, für die größte Kunft galt. Dabei litten die Lehrer 
unter der Unreinlichfeit der Kinder, und fie jelber waren meift 
verfommene Leute, deren Prüfungszeugnijfe von einem Super- 
intenden, in deſſen Diöcefe fie Anftellung fuchten, meift fo lauten: 
„N. N. hat heute die Prüfung für die Schule zu M. beftanden. 


Derſelbe Eonnte ziemlich gut Teen, auch jehreibt er eine lejerliche 


Handihrift. Die Hauptitüde konnte er ohne Anftoß anfagen und 
fingt auch einige Choräle.“ Der Superintendent Oldekop zu Salz 
wedel jchildert das Schulmelen vor 1816 in einem Briefe an den 
Sonfiftorialrath Zerrenner alſo: „Jede Heine Dorfichaft hatte ihre 
eigene Schule, aber es waren größtentheils jogerrannte Reihe- 
ſchulen. Nur in den Pfarrdörfern fand man feitangeftellte Küfter 
und Lehrer und eigene Schulhäufer, beinahe in allen übrigen 
wurde die Schule in den Häufern der Dorfbewohner gehalten und 
das Local wechjelte mit jeder Woche._ Man hatte für dafjelbe 
feinen andern Raum, als die Wohnftube des Landmannes, in 
welcher ſich auch während der Schulzeit Herrihaft, Kinder und 
Gefinde befanden, die ihren gewöhnlichen Beichäftigungen oblagen. 
Wer die Schule im Haufe Hatte, Ipeifte auch den Schullehrer. 
Diefer, war oft ein verfrüppelter, zu ſchwerer Arbeit unfähiger 
Menih, am häufigiten ein Schneider. Die Gemeinde miethete 
ihn gewöhnlich nur für einen Winter, gab ihm den Tärglichiten 
Lohn, oft nur 3 Thaler, und dabei ward er mit Geringſchätzung 
behandelt, denn jeder Hirte galt im ganzen Dorfe mehr, als er. 
Aber eben jo gering waren die Forderungen, welche man an den 
armfeligen Lehrer machte. Wenn er nothdürftig lejen, die befann- 
teften Kicchenmelodien fingen, die fünf Hauptitüde des Kleinen 
Lutheriſchen Katechismus mit einiger Fertigkeit herjagen und allen- 
fals die Buchftaben mühjelig jchreiben konnte: dann beſaß er 


440 Kapitel 13. " 


alle zu einem tauglichen Schullehrer nöthigen Qualitäten; mehr 
verlangte man in der Regel von ihm nicht. Denn man betrachtete 
den Schulbeſuch der Kinder als eine Nebenfadhe, mit der man ” 
die müßigen Stunden während der Winterzeit bequem ausfüllen 
konnte. An Sommerjchule ward häufig gar nicht gedacht, und Die 
Winterſchule begann gewöhnlich erſt mit dem Martinitage und mar 
mit dem Anfang der Faften beendet. Das General-Landichul- 
Reglement von 1763 fchien beinahe vergefjen zu fein, wenigſtens 
ward es faft ganz außer Acht gelafjen. So war e8 in der Regel 
in unjerer ganzen Gegend und jo blieb es big zu dem Jahre 1816, 
wo eine neue Periode in der Verbeflerung des hieſigen Landichul- 
weiens begann.” Wir können zu diejer Schilderung noch hinzu⸗ 
fügen, daß es nicht an Beifpielen fehlte, wo Altſitzer ſelbſt Woche 
um Woche alternirend Schule gehalten und daß Viehhirten, welche 
im Sommer das Vieh hüteten, im Winter die Jugend unter- 
richtet haben. Die Privatpatronatsftellen wurden gemeiniglich 
Bedienten, Jägern und Einliegern zur Berjorgung nach geleifteten 
Dienften zu Theil. Solche Lehrer gaben natürlich einen traurigen 
Unterricht. Nachdem die Kinder nach der alten Buchitabirmethode 
mühſam Iejen gelernt hatten, worüber gewöhnlih 3— 4 Sabre 
vergingen, wurden fie mit dem Leſen des Katechismus, der 
Plalmen und des neuen Teftaments bis zu ihrem Austritt aus 
der Schule beichäftigt. Die verjchiedenen Abtheilungen beftimmten 
ih nach den genannten drei Büchern Nächſt diefer Beichäfti- 
gung wurde dem mechaniichen Auswendiglernen des Katechismus, 
der Plalmen, Sprüche und Lieder die meifte Zeit gewidmet. Da 
einer jolchen geiftlojen Beichäftigung oft die nöthige Aufmerkfam- 
feit und der Fleiß der Schüler mangelte, fo war der Stod der 
mächtige Zauberftab, der den Fleiß erregen und der religiöfen 
Bildung Thor und Thür in den Kopf und das Herz des Zög- 
lings öffnen mußte. Ueber die mwohlthätige Einwirkung und den 
fihern Erfolg de3 Stods war man fo allgemein einverftanden, 
daß irgend ein Zweifel an diefem Talismanne der Erziehungs- 
kunſt als Keberei erichienen wäre. Die Väter und Mütter, in 
deren Gedächtniß die Erinnerung an die in der Schule empfan- 
genen Schläge fich fejtgemurzelt hatte, fanden es jehr natürlich, 
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ihre Kinder dur ein fo einfaches Mittel gleichfalls erzogen zu 
jehen, und die Lehrer mußten nicht, daß Philanthropen eriftirt 
hatten, die den Stod verpönt und mit eßbaren Buchſtaben zur 
Beichleunigung des Leſenlernens die Kinder gefüttert und Die 
Fleißigen mit Orden ausgezeichnet hatten. Der Unterricht im 
Schreiben begann gewöhnlich mit dem 10. oder 11. Jahre des 
Böglings; derſelbe mußte die Schriftzüge feines Lehrers Jahre 
lang nachmalen, ohne nur das Geichriebene leſen zu lernen. Ein 
Inſpektor, der auf die fchlechten Formen aufmerkfam machte, erhielt 
dabei wohl einfach die Antwort: „Wenn die Kinder nur fo fchrei- 
ben lernen, wie ih, jo ift dag gut genug.” Die Mädchen lern- 
ten gewöhnlich nicht Ichreiben. Rechnen, und zwar ganz medha- 
niſches Nedmen nach beftimmten Anſätzen, wurde außer dem 
Einmaleins, welches zum Katechismus gehörte, in bejonders 
bezahlten Privatitunden, aber nur in einzelnen Schulen, gelehrt. 
Gelungen wurden nur Kicchenmelodien, denn die Volkslieder gal- 
ten als Schelmenftüde, Die nach der Meinung der Bauern nicht 
in die Schule gehörten; dabei war das Singen meift ein Schreien. 
Ein fpecieller Fall wird die Wahrheit des Gefagten erläutern. In 
Zedau verflagte der Küfter Gutenrath 1815, nachdem er feit 1788 
dort Lehrer geweſen war, den Adermann Reinede wegen 2 Thle. 
14 Gr. Schulgeld beim Kreisamtmann. Dabei erfahren wir tiber 
die Schulzuftände Folgendes: Es war nur Winterfchule, „zur 
Sommerjhule haben fich Feine eingefurden.” Die Winterjchule 
befuchten 18 Kinder, 10 Knaben, 8 Mädchen. Bon diefen lern- 
ten 17 nur Religion, Lejen und Buchitabiren, 1 Knabe auch 
Schreiben. Rechnen wurde gar nicht gelehrt. Der Küfter erhielt 
jeine 2 Thlr. 14 Gr., aber die Bauern aderten ihm nun den 
Ader nicht, eine Hülfe, die der Küfter nicht entbehren fonnte, fo 
Daß e3 darüber wieder zu Verhandlungen bei dem Magiftrat in 
Dfterburg fam.t) 

Zum Glüd hatte die Altmarf, als die Behörde 1816 das 
Schulweſen der Altmark zu organifiren begann, eine Reihe tüch- 
tiger Landräthe und Superintendenten, welche ſich der Schulen mit 


1) Alten des Magiftrats zu Ofterburg. 
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Eifer annahmen und wo dies nicht der Fall war, da erinnerte 


wohl ein energiicher Magiftrat, wie zu Ofterburg, die Säumigen 
an ihre Pflicht.) Es begann nun ein frilches Leben in der 


Mark. Das Eonfiftorium in Magdeburg, deſſen Schulräthe Hahn - 


und Zerrenner fih der Schulverbeijerung eifrigft annahmen, 
ſchaffte die Reiheſchulen, jo weit es ging, ab, ließ Schulhäufer 
bauen, oder doch eigene Schulflaflen einrichten, und die Schulzeit 
dem General» Landichul- Reglement gemäß bejtimmen. Vergebens 
fteäubten ſich die Landleute gegen die feitgejeßte Abhaltung der 
Sommer- und Winterfchule, die Einführung der Präfentienliften 
und die Beitrafung der pflichtvergefjenen Eltern wirkte heilſam 
auf die Beförderung eines regelmäßigen Schulbefudhs, und all- 
mählich brachten die fichtbaren Fortichritte der Kinder auch alle 
verftändigen Eltern dahin, williger al fonft ihre Kinder zur 
Schule zu Ihiden. Auch die Lage der Lehrer wurde merklich ver- 
beffert; viele derjelben erhielten, wo nicht das regelmäßige, doch 
ein erhöhtes Schulgeld, und ihre Stellung gegen die Gemeinde 
wurde vorteilhafter al3 zuvor. Schon 1825 berichtete Daher 
Zerrenner überaus günftig .über die Altmark: 2) „Zu den Be 
zirken des preußtichen Staats, in denen das Volksſchulweſen in 
neueren Seiten, und bejonders ſeit 1816, bedeutende Fortichritte 
zum Beſſern gethban hat, gehört unjtreitig auch die Altmark. Es 
ift nicht zu leugnen, daß dieſelbe noch jeßt gegen viele Provinzen, 
und namentlich gegen mehrere Theile der Provinz Sachſen, bin- 
fichtlich des Volksſchulweſens zurückſteht; allein wer es weiß, mie 
- e8 dort vor 1816 beſonders um die Landſchulen ſtand, und ihren 
jegigen Standpunkt betrachtet, wird gewiß die ſchnelle und glüd- 
liche Veränderung mit theilnehmender Freude bemerten. — Die 
Minterfchule wird überall von Michaelis bis Dftern Vor- und 
Nachmittags regelmäßig gehalten und die Sommerfchule, Die 
Erntezeit ausgenommen, während welcher bloß Sonntags einige 
Schulſtunden find, in den mehriten Dörfern täglich Morgens von 


1) Alten des Magiftrat3 zu Ofterburg. 
2) Zerrenner, Jahrbuch für das Volksſchulweſen, I. Band. 2. Heft. 
1825. ©. 157 ff. 
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6 bis 9 Uhr, in andern, wo die Eltern durchaus der Hülfe der 
Kinder nicht entbehren können, wöchentlich 3 Tage in denfelben 
Stunden. Der Schulbefuch ift durch Die eingeführten Abſenten⸗ 
liſten, welche von dem Schullehrer geführt und durch die Prediger 
an die Superintendenten und Durch diefe im Auszuge den Land⸗ 
räthen eingereicht werden, und durch den Ernſt, mit welchem 
leßtere jich der guten Sadhe annahmen und, wo-Güte nicht half, 
die gefetlichen Strafen verfügten, im Ganzen jo regelmäßig geior: 
den, daß in manchen Diöcefen Schulverfäumniffe nur noch felten 
vorkommen. — Das Reiheichulehalten ift völlig abgeſchafft; ‚Feine 
Gemeinde darf einen andern als einen- geprüften Lehrer für ihre 
⸗Kinder annehmen, Feine Ihn nad Willkür entlaffen, und überall 
muß außer der Wohuftnbe des Lehrers nwoch eine befondere Schul- 
ftube vorhanden fein, deren Heizungsbedarf die Gemeinde zu 
beichaffen hat. Die ehemaligen Reibeichullehrer folen nun, nad) 
ben Verfügungen der Königlichen Regierung eine befondere Wohn- 
ftube haben, es muß ihnen das reglementsmäßige Schulgeld und 
| für die Speifung täglid 4 Groſchen gezahlt werden, und dies 
| ſowie der Ernft, mit dem die landräthlichen Officien, Superinten- 
| denten und Prediger auf jede Weiſe das Emporfommen des Schul- 
| weſens fürberten, hatte die Wirfung, daß bei weitem die mehrften 
Gemeinden das Reiheſchulweſen in ihrem Orte abichafften, ſich 
ein Schulhaus bauten und eine eigene Lehrerſtelle ftifteten. — 
Was bejonder3 die Fortichritte des altmärkiſchen Schulweſens 
| aufhielt, war die ſchlechte Dualification der Lehrer, die größten- 
| theils ohne alle Vorbildung ins Amt gefommen waren, ja von 
| Denen viele weder hochdeutich ſprechen, noch rechnen, noch ortho: 
| graphiſch jchreiben Fonnten.” Neben dem Seminar zu Garvelegen, 
| über welches wir dann im Zufammenhange reden werden, murde 
| bier auf manderlei Weile nah Abhülfe dieſes Mangels geſucht, 
namentlih wurden in allen Diöcefen Schullehrer - Conferenzen 

und Schulmeifterfhulen errichtet; „der Unterricht in denfelben 

wurde tüchtigen Predigern oder Schullehtern übertragen und in 
mehreren Diöcefen. mit Lejegejellichaften verbunden, und alle 
Schullehrer wurden zum unausgejeßten Bejuche der Conferenzen 
verpflichtet. Um dieſe wichtigen Inſtitute in ihrer Wirkſamkeit zu 
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beleben, ließ ſich die Königliche Regierung zu Magdeburg felbft 
die Präjentienliften, auch öfter Arbeiten der Schullehrer einreichen 
und ermunterte und unterftüßte duch Gratificationen, Belobungen, 
zwedmäßige Schriften und dergleihen. Es ift in der That zu 
bewundern, was in den wenigen Jahren durch dieſe Inſtitute, 
bejonders in einigen Diöceſen, geleiftet tft.” 

„Sm einer großen Anzahl fonft der erbärmlichiten Land- 
jchulen findet man jegt in allen Lehrfächern der Volksſchule einen 
ſehr zwedmäßigen Unterricht, in ganzen Diöceſen findet man z. B. 
den mehritimmigen Gejang nach Ziffern und Kirchenchöre in Orten, 
deren Lehrer früher nie eine Idee von Muſik gehabt batten,t) 


und bejonder8 haben die Schullehrer- Conferenzen und Schulen* 


auch die ſegensreiche Wirkung gehabt, die Schullehrer für ihren 
Beruf mit wahrhaft frommem Eifer zu befeelen. Wahrlich, rüh⸗ 
rend iſt bei Vielen die fromme aufopfernde Treue, mit der fie 
in aller Demuth in ihren Schulen arbeiten und für ihre Aus- 
bildung, bei ihrem Färglichen Einkommen, Fein Opfer jcheuen, 


rührend die Bereitiwilligfeit und Luft, mit der fie daheim das 


Handwerk ruhen Yaffen und zum Theil meilenweit zu ihren Schu⸗ 
len und Conferenzen eilen, ſich für ihr Amt geichiekter zu machen. 
Daß diefer Sinn und Eifer großentheils die Frucht des Eifers 

und des chriftlich - treuen Sinnes der Superintendenten und Pre- 
diger ift, die nicht nur die Schullehrer -Bildungsanftalten leiten, 
ſondern aud in ihren Drtsichulen regelmäßig ſelbſt unterrichten, 
wird Seder dankbar erkennen.“ 


„9m allen Schulen wird jebt nad) einem von dem Super⸗ 
intendenten der Diöceſe beftätigten Lectionsplane unterrichtet und 
ale Kinder müfjen ohne Ausnahme an allen Lektionen Theil 
nehmen; in allen Schulftuben find ſchwarze Wandtafeln, in den 
mehrſten auch bejondere Gejangtafeln; alle Schultinder find mit 
- Schiefertafeln verjeben, und in den mehriten Schulen mehrerer 
Didcefen findet man Stephant’3. Fibel, Zerrenner’3 Kinderfreund, 


1) Bergl. Fr. Zimmer, der Geſang In der Altmark. Altmärk. Schulbl. 
1869. S. 97 ff. 
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PBarifius’ Katechismus, Koch's Choralbuch, Vorichriften in Stein- 
drud und dergleichen. Der Gejangunterricht wird nach der 
Anweifung des Conſiſtorialraths Koch nach Ziffern ertheilt, und 
überall wird das Kopfrechnen tlichtig betrieben, ſowie Unterricht 
in den gemeinnüßigen Kenntniffen, in der Orthographie, im Brief: 
Ichreiben, in der Bibeltunde, in der bibliihen Geſchichte und der⸗ 
gleichen ertheilt wird. Wer vor ſechs Jahren die Landichulen 
diefer Gegend ſah, wo in benfelben das Leſen, häufig im elendejten 
Leierton, und das Ausmwendiglernen der Hauptftüde den ganzen 
Lehrplan ausmachte, der muß jetzt Durch diefen Anblid auf das 
angenehmfte überrafcht: werden. Daß freilich nicht alle Schulen 
gleiche Fortichritte machten, daß namentlich Die nachblieben, wo 
die Lehrer nicht mehr bildungsfähig waren, Daß eine Diöcefe fich 
bier vor der andern auszeichnet, liegt in der Natur der Sache; 
aber im Ganzen hat das Volksſchulweſen in den wenigen Jahren 
in der Altmark bedeutende Fortichritte zum Bellen gemacht, und 
Die meiften Gemeinden fangen an, e3 einzujeben, wie nüßlich 
die Schulverbefierungen find, beweilen den Lehrern weit mehr 
Achtung und Vertrauen, benuben die verbeflerten Schulen williger 
und treuer und werden bereitiwilliger, für ihre Schulen und deren 


- Berbefferung kräftig' mitzuwirken.“ 


Bald nah dem Beginne der Drganilation des Landihul- 
weſens batte in Salzwedel der Diakonus Fr. Chrift. Kraufe, geb. 
in Jeggau 1768, welcher als Pfarrer in Breitenfelde die Schäden 
des Volksſchulweſens hatte Tennen lernen, als Affiftent des alters- 
ſchwachen Superintendenten Jüngken die Verwaltung der Super- 
intendentur übernommen. Mit dem fewrigften Eifer und der- 
unermüdlichiten Thätigkeit ergriff er die erwünschten Veranlaſſun⸗ 
gen, welche ihm die Verordnungen der Behörde gaben, um das 
Landſchulweſen zu verbeflern. Er befuchte fleikig die Dorfichulen 
und arbeitete Fräftigft dahin, zuerſt beſſere Schullofale berzuftellen. 
Seine Arbeit blieb nicht vergebens. Es waren 1816 im der 
Didces 143 Volksſchulen vorhanden; allein unter Diefen befanden 
fih 82 jogenannte Reihejchulen. Im Jahre 1824 waren bereits 
alle diefe Reiheichulen abgejchafft, ale Schulen wurden in bejon- 
dern Schulftuben gehalten, und faft alle Lehrer waren in ihrem Ein- 
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Tommen bedeutend verbeffert. In den ſechs Jahren feiner Wirkſam⸗ 
feit von 1817—1823 waren in der Diöces 48 neue Schulhäufer 
und 18 neue Schulftuben erbaut und 53 Schulftuben neu und zweck⸗ 
mäßig eingerichtet und mit den erforderlichen Utenfilien und Appa- 
raten verjehen. Mehrere Schulftellen erhielten eine ordentliche Do- 
tation, andere vermehrtes Einfommen. Auch wandte er jeine Be- 
mühungen auf die Lehrer ſelbſt, prüfte fie, und wenn es ihn auch 
nicht möglih war, alle untauglichen Subjekte zu entfernen, ſo 
wurden Doch einige der Unfähigen entlafien und durch Fähigere 
erſetzt. Durch Conferenzen und Schulmeifterichulen juchte er die 
Lehrer weiter zu bilden; aber bier blieb noch viel zu thun übrig, 
als der eifrige Kraufe am 1. October 1823 als Superintendent 
nach Tangermünde verjegt wurde, wo er feine jegensreiche Thä⸗ 
tigfeit unermüdlich fortjegte. Er ſtarb aufrichtig betrauert am 
10. November 1835. In Salzwedel erhielt er einen würdigen 
Nachfolger in feinem Freunde Johann Wilhelm Friedrich Oldekop, 
geb. zu Salzwedel am 2. Auguft 1770.) Er übernahm das 
Amt mit dem ernten Vorſatz, das angefangene gute Werk eifrigft 
fortzufegen. Er batte ſchon früher als Superintendent der Neu⸗ 
ftadt den Elementar- und niederen Bürgerſchulen zu Salzwedel 
eine neue Drganifation gegeben, welche durch eine zehnjährige 
Erfahrung ſich als zweckmäßig erwieſen hatte. Auch als Präſes 
der vereinigten Synode Salzwedel hatte er mancherlei Vorſchläge 
zur Verbeſſerung des Landſchulweſens gethan und zu deren Aus- 
führung in Verbindung mit feinem Freunde Krauſe hingearbeitet. 
Da er felbft feit dreißig Jahren ununterbrochen der Jugend von 
‚allen Ständen und Altern in der oberiten Klaſſe des Gymnaſiums, 
wie in den Bürgerſchulen Unterricht ertheilt und fich ald Ephorus 
der ftädtiichen Schulen und Borfteher einer höheren Töchterſchule 
ftet8 mit dem Schulweſen beichäftigt und dieſe Beſchäſtigung ſehr 
lieb gewonnen hatte: fo gewährte ihm die allerdings mühſame 
Aufficht über die Landſchulen und die befjere Geftaltung derſelben 
viel Vergnügen. Er fette die Bemühungen für die Verbeſſerung 


1) Dameil, Kirchengeſchichte der Stadt Salzwedel. ©. 300 ff. 


Die Zeit des Aufblühens der Volksſchnle 1807 — 1840. 447 


der Schullofale eifrig fort, und wurde dabei von ben Landräthen 
von Meding und von Jagow kräftigſt unterftüßt. Die abgehal- 


. tenen Kirchenvilitationen gaben ihm Gelegenheit, fih von dem 


Buftande der Schulhäufer und Schulflaffen durch den Augenschein 
zu überzeugen, und jo gelang es ihm bis 1828 eine Reihe 
Schulhäufer und Schulllafien theils neu zu bauen, theils zu ver- 
befjern und zu vergrößern. Ferner wurden an ſehr vielen Orten 
die alten Schulutenfilien mit neuen vertaufcht und vermehrt. Von 
den eingegangenen Schulftrafgeldern hatte ſchon Kraufe den Leb- 
rern jowohl, als den Schulen und einzelnen ausgezeichneten 
Schulfindern Geſchenke an Vorſchriften, Kinderfreunden, Tafeln 


‚und andern nüßlichen Schulbüchern gemacht, aber e3 waren jchon 
* manche wieder abbanden.gefommen. Um die Erhaltung der den 


Schulen gegebenen Bücher, Vorſchriften ꝛc. zu ſichern, ließ nun 
Oldekop überall Verzeichniffe von den Schulinventarien in duplo 
anfertigen, eins davon der Superintendentur ausliefern, das 
andere aber von den Lehrern aufbewahren, um bei den Schul- 
pifitationen die vorhandenen Inventarienſtücke mit den Verzeich- 
niſſen vergleichen und die Berichtigung derſelben bewirken zu kön⸗ 
nen. Für die Schulen jelbft hatte er in drei Jahren mehr als 
300 Berrenner’iche Kinderfreunde, über 150 Bibeln, welche Die 
Salzwedel’iche Bibelgefellichaft fchenfte, eine große Menge Gelang- 
bücher, Landkarten, Vorſchriften, Leſe- und Nechentafeln ange- 
Ihafft und vorzüglich zum Gebrauch armer Kinder beftimmt. Für 
die Lehrer beforgte er Engels Geiſt der Bibel, welches Buch ihm 


der Verfaſſer für die Hälfte des. Ladenpreifes überließ. Außer: 


dem vertheilte er viele Hundert zweckmäßige Erbauungsichriften 
an fleißige Kinder. 

Um Die Lage und Verhältniffe der Lehrer zu verbeflern, 
bemühte ex ji, mehrere Heine Schulen benachbarter Dörfer zu 
vereinigen, ſtieß aber dabei auf große Schwierigkeiten, da die 
altmärkiſchen Landleute ſolchen Schulverbindungen abgeneigt find. 
Dann juchte er das allgemein übliche Reihefpeifen der Lehrer nach 
und nach abzuſchaffen. Es gelang auch, an mehreren Orten 
die Gemeinden zu bewegen, daß fie flatt der Naturalipeifung 
den Lehrern Brod, Getreide u. |. w. geben und ihnen ein 
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erhöhtes Schulgeld gewährten. Der regelmäßige Schulbeiud nahm 
zu, jo daß die Zahl der flrafbaren Eltern mit jedem Semefter 
abnahm, bejonder3 da die Landräthe mit Nachdruck ftraften. 
Didefop verjuchte aber auch fanftere Mittel, und benutzte zu Die- 
jem Zwecke vorzüglid die Schulvifitationen. Gern bielt er bie 
Prüfungen der Schulkinder öffentlich und im Beifein der Eltern 
und fuchte Durch herzliche Ermahnungen und freundliche Belobung 

und Belohnung auf Jung und Alt wohlthätig zu wirfen. Auch 
die verordneten Dfter-Schulprüfungen beförderten den fleißigen 
Schulbeſuch. Die Prediger bielten fie mit vieler Genauigkeit, 
größtentheild auf eine feierliche Weile und reichten dem Super- 
intendenten vollftändige, Berichte über den Ausfall der Prüfung 


ein. Diefen mußten fchriftliche Probearbeiten von allen dazu ' 


fähigen Kindern beigefügt werden. Der Superintendent Oldefop 
Jah dieje Arbeiten durch, belobte, tabelte und belohnte die beften- 
mit Heiften Geſchenken z. B. Schreibebüchhern u. |. w. Jeder Pre- 
diger erhielt auch von ihm ein jchriftliches Urtheil über das abge- 
haltene Eramen, um dem Lehrer und den Schülern aus demjelben 
das Erforderliche mitzutheilen. Dies wirkte heilfam, weckte den 
Ehrtrieb der Lehrer und Kinder, und felbft die Eltern freuten fich, 
wenn ihr Kind im Eramen beftanden und wohl gar ausgezeichnet 
und belohnt war. So wurde der Segen der verbeflerten Schulen 


allmählich mehr erkannt, ſo daß manche Landleute wohl damit - 


zufrieden waren, daß ihre Kinder mehr lernten als fie. Bon 
den unfähigen Lehrern mußte Oldekop mehrere entlafien. Um 
aber die im Amte verbliebenen Lehrer weiter zu bilden und auch 
andere junge Männer, welche Luft und Fähigkeiten bejaßen, zu 
brauchbaren Lehrern für die Kleinen Schulen zu erziehen, legte er 
nah einem Plane, den er 1818 auf der Synode vorgeichlagen 
und weiter ausgeführt hatte, Schulmeifterichulen in einzelnen 
Parodien an. In diefen Schulen gaben Prediger ihren und 
den benachbarten bereit angejtellten, der Fortbildung noch fähigen 
Küftern und Schulhaltern wöchentlich 3— 4 Stunden Unterricht 
. In allen Lehrobjeften nach dem für die Schulen der Dibees ent- 
worfenen und beftätigten Leltionsplane, übten fie im Katechiliren 
und in der Anfertigung fchriftlicher Aufſätze und Teiteten fie zu 
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einer vernünftigen Lehrmethode an.) Auch für diefe Schulen 
wurden Präjentienliften gehalten, und dem Superintendenten halb- 
jährlich mit Bemerkungen eingereicht. Zugleich erhielt er ſchrift— 
liche Arbeiten der Lehrer, welche er forgfältig prüfte und beur- 
teilte, auch den Fleißigen ein nüßliches Buch u. |. w. zur 
Ermunterung ſchenkte. 1828 eriftirten 6 folder Schulen in der 
Ephorie Salzwedel. Eine dieſer Schulen, die gewifjermaßen noch 
heute bejteht, nahm durch einen ehrwürdigen Lehrer Blenfe einen 
erfreulichen Aufſchwung. Es mar Diesdorf, das ein Bejucher 
aus dem Anfange der dreißiger Jahre eine liebliche Dafe nennt, 
auf der man herrliche Weide fand. Der Drt ift nicht klein und 
hat mehrere eingepfarrte Dörfer und Filiale. Wegen der großen 
Schülerzahl war die Schule getheilte Halbtagsſchule. Still und 
beſcheiden wirkte Blenfe bis zu feinem Tode 1836 hier in reichen 
Segen, indem er neben der Schule, die er zu verwalten hatte, 
auch Lehrer bildete. An diefem Werke nahm der Superintendent 
Oldekop thätigen Antheil. Er veranlaßte die Lehrer feiner Diöces, 
im Monat einige Male an beitimmten Tagen in Diesdorf die 
Schule zu beſuchen, wobei er jelbft nie fehlte und rathend und 


"belfend feinem Blenfe zur Seite ftand. Oldekop hielt Vorträge 


über den Katehismus und pädagogifhe Fragen; Blenfe hielt 
Katechifationen, die zur Zeit unvermeidlichen unmittelbaren Dent- 
übungen, worin er dem Altmeifter, Schulrath Hahn, nicht nach— 
ftand, gab Anleitung im Rechnen, deutſchen Unterricht, mie 


. Damals Mode die Anfänge in der Grammatif nad) Sönderop's 


(früher Seminarlehrer in Gardelegen, dann Pfarrer in Arendſee, 
Superintendent in Seehaufen) Heiner deutichen Sprachlehre. Ge- 
fangübungen fehlten aud nicht. Diefe Zujammenfünfte waren 
bie Anfänge der Lehrerconferenzen, welche Oldekop nachher in der 
ganzen Didces einführte.?) PViele Mühe hatte Blenfe mit den 
jungen 2euten, die er zum Schulamt vorbereitete, da fie nad) 
Zalent und Vorbildung ſehr verfchieden waren. Seine Mühe 


1) Vergl. über ſolche Schulmeifterfchulen Harniſch, der Volksſchullehrer. 
Band 2. Het 2. ©. 240. 
2) Brieflide Mittheilung des Herrn Lehrers Mertens in Gardelegen, 
der Blenke's Schule 1833 beſuchte. 
Schumann, Volksſchulweſen in d. Altmark. 29 
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wurde aber mit dem beften Erfolge belohnt, da die jungen Leute 
lebendigen Eifer zeigten. Durch .fie verbreitete fih eine gute. 
Unterrichtsmweife und beſſere Disciplin nad) Blenke's Mufter auch 
in andern Schulen. Die Zeitgenofjen erkannten Blenke's Werth 
für die Altmark und ſuchten ihn fleißig auf. Neben der vollen 
Stundenzabl, die er in der Schule gab, ertheilte er feinen Schul- 
alpiranten wöchentlich 16 Stunden. Er blieb dabei immer friſch 
und lebhaft, da er diefe Eigenichaften von einem guten Unter- 
richt forderte, hielt auf Klarheit der Erkenntniß, duldete Feine 
gedantenlofe Salbaderei, verlangte dagegen von feinen Schülern 
Raſchheit im Denken und Kürze und Gemefjenheit im Ausdrud. 
Bei den Unterrichtsverjuchen der Präparanden bielt er auf jtrenge 
ſchriftliche Vorbereitung und ließ mit den Gegenftänden nur alle 
Vierteljahre wechſeln, um größere Gemandtheit zu erzielen. So 
bat er mit treuer Liebe bis an feinen Lebensabend Kinder gelehret 
und Lehrer erzogen zum Dienft der Kirche und der Gemeinde. 
Sein Nachfolger im Amte, Kantor Helling, jeßte die Bräparanden- 
bildung fort. Die übrigen Schulmeifterfchulen gingen nah und 
nah ein. Eine andere Einrichtung zur Hebung der Lehrerbildung 
duch den Paſtor Leiß im Perwer und Paftor Lachmann in 
Kerkau geleitet, eine Leſegeſellſchaft, erhielt fich lange, jo daß 
dadurch eine jchöne Sammlung guter Schriften zur Kenntniß der 
Lehrer kam. Die Namen Oldekop und Blenke aber haben einen 
guten Klang in der Altmark behalten, fie erwecken noch heute 
dankbare Erinnerungen in vieler Lehrer Herzen und ihr Andenten 
fol auch gejegnet bleiben. An ihnen hat fi erfüllt: die Lehrer 
werden leuchten wie des Himmels Glanz. 

Wir haben nun die Thätigfeit eines gleich ausgezeichneten 
Mannes, des Vaters des altmärfiihen Seminars, Johann 
Ludolph Pariſius zu ſchildern. Er war geboren 1760 zu Berlin, 
folgte als Knabe feinem Vater nad) Gardelegen, mo er Schüler 
des tüchtigen Rektors Frenzel, den auch Niemeyer und Knapp als 
ihren Lehrer verehrten, wurde. In Halle bildete er füh zum 
Theologen und ward 1786 zweiter Diakonus der Marienkirche 
in Gardelegen. Hier flieg er in dem üblichen Stufengange meiter, 
ward 1806 Gehülfe des Superintendenten Sadewafler und nad 





v — 
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deffen Tode 1809 deſſen Nachfolger. Ms Superintendent hatte 
er in der unruhigen Zeit der Fremdherrſchaft viel zu thun. Er 


hielt, um nur Einiges zu erwähnen, am 7. Febr. 1808 die Hul-, 


digungspredigt über den vorgejchriebenen Tert Tit. 3, 1; er wurde 
als Bertreter der altmärkiſchen Geiftlichfeit 1814 nad Berlin 
geſandt, um mit dem Superintendenten Brohm dem heimgefehr- 
ten Könige die Glüdwünfche der Altmärker zu überbringen; er 
hatte während des Kriegs für Verwundete und Kranke gejorgt; 
feine Frau ftand an der Spige eines thätigen - Frauenvereing, 
der 105 Mitglieder zählte und für Verwundete und Kranke 
arbeitete; er hielt die Gedächtnißfeier für die im Kriege Gefallenen 
om 4. Juli 1816, wobei er über 1.Maffab. 9, 10 und Jakob. 5, 11 


predigte; er feierte in Kirche und Schule das Reformationsjubi- 


läum am 31. Detbr. und 1. Novbr. 1817. Eine Hauptjorge für 
ihn war aber die Hebung des Schulmeiens. Die große Stadt- 
ſchule in Gardelegen hatte ſchon feit 1807 den Charakter einer 
höheren Bürgerjchule erhalten. Bei der Reorganilation des Schul- 
weſens 1816 entwarf nun Pariſius für diefelbe einen Lehrplan 
und eine Schulorbnung, melde vom Eonfiftorium gebilligt und 
belobt wurden. Die Behörde jchreibt unter dem 19. Noobr.: *) 
„Die Lehrgegenitände find zwedmäßig gewählt und in Die ver- 
Ichiedenen, ſehr gut abgegrenzten Lehrftunden eben jo richtig ver- 
theilt, jo daß die Fortichritte der Schüler gleihfürmig merden 
fünnen. — Sehr ziwedmäßig wird der Unterricht in der Geo⸗ 
graphie gegeben, wie aus den und mitgetheilten Kartenzeichnungen 
erhellt. Diefe Uebungen, welche das Anſchauungsvermögen be- 
ſchäftigen und dadurch den reinen geographilchen Borftellungen 
Klarheit und Beitimmtheit geben, halten wir für einen wejent- 
lichen Theil des Unterrichts. — Die Ideen und Vorſchläge, 
welche Ew. HSochehrwürden ung: über ein Seminar für Landichul- 
lehrer, das mit der Schule vereinigt werden könnte, vorgelegt 
haben, find dem Zwecke einer jolchen Bildungsanitalt jehr fürder- 
lich und mit veifer Erwägung aus der Natur derjelben entlehnt. 


1) 3% bemerfe Hier gleih, daß die folgenden Nachrichten über da% 
Seminar meift den Alten des Seminars. entnommen find. 
29* 


au Bau, 
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Mir werden diefe Ideen und Vorſchläge jorgfältig in diefer uns 
jo wichtigen Angelegenheit berüdfichtigen, und erſuchen Sie jebt 
nur an Ihrer Schule mit dem darin bereits Begonnenen To 
zweckdienlich fortzufahren, wie Sie es unter den gegenwärtigen 
Umftänden für thunlich halten.” Pariſius war nämlich. in feiner 
Ephorie nicht nur darauf bedacht, neue Schulhäufer zu bauen, 
die Lehreritellen zu verbefjern, und Lehrervereine zu ftiften, obgleich 
er bis 1825 8 neue Schulhäufer und 13 Schulftuben bauen ließ, 
11 Lehrerſtellen verbeiferte, Schulbücher und Lehrmittel, die Ste- 
phaniſche Wandfibel, Landkarten, die Nicolaiſchen Wandvorjchriften, 
Sunfer’3 kleines Schulbuch), Zerrenner’3 Kinderfreund, Koch's 
Choralbuch, Parifius’ Katechismus anjhaffte, die "Lehrer in 
11 Fortbildungsvereine und Leſecirkel theilte; fondern er ſann 
aud darauf eine bleibende Lehrerbildungsanftalt zu ftiften, da es 
ihm unmöglich erſchien, an irgend eine Schulverbefjerung zu 
denken, wenn es an tauglichen Schullehrern fehle. Dies brachte 
ihn Schon früher auf den Gedanken, an der großen Stadtſchule 
zu Gardelegen junge Leute, melche fih dem Schulfache widmen 
wollten, für ihren Fünftigen Beruf vorzubereiten. Er hatte die 
Freude, daß mehrere derjelben im Amte fich bewährten. Er 
machte daher 1816 dem Eonfiftorium den Vorſchlag, mit der 
Stadtichule in Gardelegen ein fürmliches Seminar zu verbinden; 
der Vorſchlag fand Anklang, aber es fehlte an Mitteln. Endlich 
erhielt ee am 10. December 1818 von dem Minifterium 50 Thle. 
als jährliche Unterftügung. Diefelbe reichte freilich Taum bin, 
um 10 jungen Leuten aus der Umgegend, meift Söhnen armer 
Landſchullehrer freie Schule in Gardelegen zu verichaffen und als 
Inventarium für 1818 den Theoretisch praktiichen Unterricht im 
Beichnen. Leipzig 1817 für 18 Gr. und zwei Malfaften für je 
16 Gr. anzujchaffen. Die Namen der erjten 10 Zöglinge 1818 
find: 1) Chriftoph Maaß aus Gardelegen, 2) Wilhelm Schmidt 
aus Hemftedt, 3) Joachim Bismarf aus Klenfe (ging auf das 
Seminar in Magdeburg und ift nachher Kantor in Prefter ge- 
worden), 4) Friedrich Vinke (Finke) aus Volgfelde, 5) Friedrich 
Draffehn aus Norförde, 6) Johann Köler aus Kläden, 7) Ben- 
jamin Becher aus Gardelegen, 8) Chriftoph Lohmann aus Hemitedt, 
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9) Joachim Arndt aus Schmielau, 10) Wilhelm Buſſe aus 
Weteritz. Zu diefen kamen Johannis 1818 hinzu folgende 3: 
Gottfried Reiher aus Jeggau, Ferchland aus Serchel, Reineke 
aus Kroye im Hannöverfchen. 1819 konnte zu dem Inventarium 
Zerrenner's Methodenbuch binzugefauft werden, melches 1820 
duch 3 Exemplare von Bädeker's Turzem und faßlichem Unter: 
richte in der einfachen Obſtbaumzucht für die Landjugend, welche 
das Confiftorium jchenkte, vermehrt murde. Da e3 den Eltern . 
der jungen Leute zu jchwer fiel, dieſe längere Beit in der Stadt 
zu erhalten, fo blieben die Zöglinge meift zu Turze Zeit, um 
genügend für ihr Tünftiges Amt vorbereitet zu werden. Indeſſen 


führte doch ſchon diefe Anftalt den Namen eines Schullehrer - 


Seminars, wie aus einem Rejcripte des Confiftoriums zu Magde- 
burg vom 18. April 1820 hervorgeht, in welchem dem Super- 
intendenten Pariſius gemeldet wird, daß dem Confiftorium daran 
liege, „das Schullehrer -Seminar ” zu Gardelegen näher kennen 
zu lernen und daß zu dem Ende der Confiftorial- und Schulcath 
Berrenmer den Auftrag erhalten habe, fih an Drt und Stelle 
nähere Kenntniß von demjelben zu verichaffen und mit dem Vor- 
ftande darüber zu beratben, was zur Verbeſſerung diejer Anftalt 
vom Staate gejchehen Tünne. Zerrenner kam am 6. Juni 1820 
nach Gardelegen, unterrichtete fih am 7. von der Einrichtung der 
Anftalt und den Kenntniffen der Zöglinge, billigte den ihm von 
Parifius vorgelegten Plan für das Seminar und fchrieb demjelben 
unter dem 16. Auguft 1821 von Halberitadt aus, daß das König- 
liche Minifterium den Plan überall genehmigt und die Zahlung 
der zur Ausführung nöthigen Gelder vom 1. Detbr. 1821 ab ver- 
fügt habe. „So tft denn wiedder,“ jagt Zerrenner, „einer meiner 
heißeften Wünfche erfüllt, und ich weiß, daß Niemand mehr als 
Sie fi) mit mir freut.” 

. Die Nothiwendigkeit eines Seminars für die Altmark und 
die Zweckmäßigkeit der Errichtung eines ſolchen gerade in Garde- 
legen ftüßte Parifius in feinem Blane auf folgende Gründe: 

1) Es fehlt in der Gegend von Gardelegen fomwie überhaupt 
in der ganzen Altmark und für diefelbe an einer Bildungsanftalt 
für Fünftige Schullehrer. Die nächften Seminarien find die in 
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Magdeburg und Halberfladt. Aber dieſe bilden theil3 feine hin- 
längliche Zahl von Lehrern, um aus denfelben auch die Schul- 
ftellen der Altmark zu bejegen, theils würde der Aufenthalt in 
diefen großen Städten für altmärkiihe Schulpräparanden, Die 
meift aus den drmften Klaſſen find, nicht paflend fein, noch 
würden fie die Koften felbft bei dem Genuffe von Beneficien tra- 
gen können, auch würden die daſelbſt gebildeten Seminariften jo 
armfelige Stellen, wie e3 bier giebt nicht annehmen. 

2) Die bejondere Lage der Schullehrer in der Altmark und 
nicht weniger die Eigenthümlichleit der Provinz macht auch eine 


befondere Anftalt für die Bildung der Landfchullehrer in derjelben 


nöthig, indem ein in Magdeburg oder Halberftadt gebilbeter 
Schulamtscandidat in einer altmärkfiichen Schule ohne Ziveifel nur 
geringen Nuten ftiften, auch weder fein Auskommen finden, 
noch in die hier erforderliche Lebensweife und in die Sitte und 
Denkart des altmärkfiihen Landvolkes fich finden wird. 

3) Ein Seminar in einer Hleineren Provinzialſtadt gewährt 
außer andern Vorzügen, . die eine folche Anftalt wor denen in 
größeren Städten hat, bejonder3 auch den, daß die Seminariften 
fich leichter erhalten Tönnen, da Miethe und Belöftigung wohl⸗ 
feiler ift. 

4) Gardelegen liegt ziemlich in der Mitte der Altmark, jo 
daß die Seminariften nicht gar zu mweit von ihrer Heimath ent- 
fernt find und alſo auch leichter die nöthige Unterftüßung von 
ihren Eltern beziehen können. 

5) Sm der Stadtichule zu Gardelegen wird von den erften 
Elementen des Lejens und Schreibens an Alles gelehrt, was ein 
gebildeter Menſch in jedem Stande und derjenige, welcher ftudiren 


will, big zu feinem Eintritte in ein Gymnafium lernen und wiffen 


muß. Der fünftige Lehrer findet aljo Gelegenheit, alle die Kennt- 
niffe fih zu erwerben, welche er für feinen künftigen Beruf braudt. 
Es bedarf daher nur neben dem gewöhnlichen Schulunterrichte 
einer bejonderen Anweiſung und Hebung der Seminariften in der 
Methodif und Katechetit, im Gefange, Clavier- und Drgelipiel; 


auch fehlt es ihnen in den Elementarklaſſen nicht an Gelegenheit, 


ih praftiich zu bilden. 
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6): Ein eigenes Lehrerperjonal braucht nicht angeftellt zu 
werden, indem die bereits angeftellten Lehrer der großen Stadt- 
ſchule auch den Unterricht der Seminariften in der Schule und 
in den bejondern Lektionen recht wohl übernehmen fünnen, und 
ſoll die Anftalt einft jo erweitert werden, daß ein größeres Lehrer⸗ 
perjonal nothwendig ericheint, To find noch 3 Prediger im Orte, 


Die erforderlichen Falls dem Inſtitute beitreten können, jowie ein 


Organift, der im Orgelipiel unterrichten kann. 

7) Auch das Schullofal ift im Webrigen ausreichend und 
es braucht nur noch eine neue Klaſſe für den bejonderen Unter- 
richt und die Mebungen der Seminariften eingerichtet werden. 

An Geldmitteln fordert Pariſius: 

1. Zur erften Einrichtung des Seminars und zwar: _ 
1) Zur Anlegung einer befonderen Seminarklaffe 


und Erbauung eines Holgelafg . . . . 100 The. 
2) für einen Schulſchrank zur Aufbewahrung von 
Büchern und andern Lehrmitten . . . . 15 ⸗ 
3) zu Schulutenfilien . . . nn... 20 > 
4) zur Anlegung einer Bibliothek nn. 20⸗ 
5) zur Anſchaffung eines Poſitiss.100 - 
6) zu Wandtafeln und Lehrmitteln . . . . . 20 > 


zujammen: 275 Thlr. 
DI. Zur Erhaltung des Inſtituts an jährlichen Koften: 
1) Befoldungen: 
a) dem Superintendenten als Direktor für Auf- 
ficht, Zeitung, Rechnungsführung u. |. w. 80 Thlr. 
b) dem Rektor als Inſpektor u. Lehrerd. Seminars 60 ⸗ 
c) dem Eonreftor als Lehrer . . - . 50 = 
d) dem Kantor als Lehrer . . . 50 ⸗ 
2) Zur Unterftügung der Seminariften. Sengenom, 
men, daß außer denen, die fich jelbft erhalten kön⸗ 
nen, 24 Unterftügung erhalten, nämlich alle 24 fr. 
Schule und 12 außerdem noch eine monatl. Unter- 
‚ftüßung zur. Miethe und Belöftigung a2 Thlr.. 416 - 
Latus: 656 Thle. 
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Transport: 656 Thlr. 


3) Zur Erhaltung des Lokals, zu den nöthigen 
Utenfilien, zur Vermehrung der Bieter . 50 
. 10 
5 


X v 


Zur Heizung der Stube. 
Dem Calfaktor.. 2 nn ne. 
| zufammen: 721 Thlr. 
Dagegen beantragte der Confiftorialrath Zerrenner, indem 
er mit der Summe ad I ſich einverftanden erklärte, ad II: 
1) an Befoldungen, und zwar: 
a) für den Superintendenten als Direftor . . 100 Thlr. 
b) für den Rektor der Bürgerſchule als Srtpetir 


X 


und Lehrer des Seminars. . . . . 110 =: 
c) für den Conrektor ald Lehrer. . . . . 100 - 
d) für den Kantr . . . 100 


2) Unterjtügungen für 10 Seminariften : ä , 20 The. 200 = 
3) Zu Privatunterricht im Glavier- u. Orgelipiel 30 = 
4) Zur Erhaltung des Lokals, der Atenfilen und 


Bibliothek.. .. .. 307 
5) Zur Heizung der Seminarkiaſſe ..... 15 = 
6) Zu außerordentlichen Ausgaben... . . 20 - 


zuſammen: 705 Thlr. 


Als der Superintendent Parifius die vorläufige Nachricht 
‚von der Genehmigung feines Planes erhielt, gab er feiner dank⸗ 
baren Freude in einem Briefe an den Confiftorialrath Zerrenner 
rührenden Ausdrud. Er ſchreibt: „Wie jehr mich, mein hodh- 
verehrter Freund und Gönner, die vorläufig mir gütigft ertheilte 
Nachricht von der endlichen Realifirung unſeres Wunfches in Be- 
treff des Seminarii erfreut hat, kann ich Ihnen mit Worten nicht 
bejchreiben. Ich danke Gott, der mich das erleben läßt, und 
preije die Vorjehung, die mich mit einem Manne in Verbindung 
fommen ließ, der mit heiligem Eifer das heilige Wert betreibt. 
Meine Dankbarkeit und Verehrung gegen Sie ift unbegrenzt, mit 
mir theilen mein Schmwiegerjohn (der Rektor) und die beiden Schul- 
collegen diejelbe Gefinnung, und gewiß wird jeder, der die Wich- 
tigkeit diefer Anftalt für Volfsbildung zu würdigen weiß, das 





—— 
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hohe Verdienft anerfennen, daß Sie Sih um das Schulweſen 
unferer Altmark, das, wie Sie felbft wiflen, noch im Argen lag, 
ertoorben haben. Sie haben Sich dadurch unter und ein Denl- 
mal geftiftet, daS nicht untergehen kann, und berechnet man den 


Lohn, der dem Menjchenfreunde zu Theil wird, nach dem Segen, 


der aus feinem Wirken hervorgeht, wie groß ift da der Ihrige! 
Bon den Lehrern, die hier, jo “Gott will, gebildet werden, geht 
der Segenzitrom wie aus einem reichen Duell hervor und ver- 


breitet fih weit und breit und von Gefchlecht zu Gefchlecht und 


erquidt und belebt, was faſt verdorrt und eritorben war, und 
das ift — Ihr Werl. Mögen Sie Sich deſſen lange, lange noch 
erfreuen, und möge unter dem Vielen, was Sie in Ihrem weiten 
und ſchönen Wirkungskreiſe Schon Gutes und Herrliches geſchaffen 
haben, und — mozu Ihnen Gott Gejundheit und Kräfte ver- 
leihe — fünftig noch jchaffen werden, auch Dies Werk Friede und 
Freude, Troft und Zufriedenheit in Ihr Herz gießen und über 
hr Leben verbreiten. 

Mir ſchenke Gott nun noch einige Lebensjahre, um mich der 
Begründung und des Auf- und Fortblübens diefer Anftalt, die 
mir jo jehr am Herzen liegt, freuen zu können; er gebe auch 
mir Gefundheit und Kraft, und gebe mir Einfiht und Weisheit, 
um thätig und wirkſam das Werk zu treiben. Ich fühle es ganz, 
wie viel mie anvertraut ift, aber ich werde aud) thun, was mög- 
ih ift, um vor Gott und meinem Gewiſſen beitehen zu können 
— und jo denken auch — das kann ich verfihern — meine 
braven Mitarbeiter am heiligen Werke, darum wird, darum muß 
es mit Gott gelingen.” 

Unter dem 28. Auguft 1821 verfügte das Confiftorium zu 
Magdeburg die Einrichtung des neuen Seminars zu Gardelegen. 
Diefe Stiftungsurkfunde lautet: 

„Indem wir Ew. Hohehrwürden im Auftrage des Königlichen 
Minifterii der Geiftlihen, Unterrichts - und Medicinal- Angelegen- 
heiten die befondere Zufriedenheit defjelben mit Ihren bisherigen Be- 
mühungen für die Bildung Fünftiger Schullehrer zu erkennen geben, 
benachrichtigen wir Sie, daß das Königliche Minifterium auf unfern 
Antrag Folgendes zur Einrichtung eines Seminarit bewilligt hat. 
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Zu den Koſten der eriten Einrichtung des Seminar: 

1) Zur Anlegung einer bejondern Seminar-Klafje . 100 Thlr. 
2) Zur Anſchaffung eines Schranfs für die aufzube- 

wahrenden Bücher, Probearbeiten u. Lehrutenitlien 15 
3) Zu Tiſchen und Bänken in der Seminarflafe . 20 
4) Zur Anlegung einer kleinen Seminarbibliothef . 20 
5) Zur Anſchaffung eines Heinen Pofitvs. . . . 100 
6) Zu zwei Schwarzen Wandtafeln und zu Lehrmitteln 45 - 

| überhaupt: 300 Thlr., 

welche Summe fofort gezahlt werden kann, und haben wir wegen 
Einrichtung der Seminarklaſſe und Anſchaffung der Utenfilien 
dato das Erforderliche eingeleitet. 

Für die Zukunft ift an jährlichen Fonds, und zwar fürs 
Erfte auf jo lange, als die Anftalt unter Ihrer Leitung beftehen 
wird, Ihnen, für die fernere Leitung der Anftalt eine Nemune- 
ration von 100 Thle., jo lange Ihr Verhältniß zu diefer Anftalt 
fortdauert, dem Rektor, welcher unter Ihnen als Inſpektor, außer 
dem zu ertheilenden Unterrichte, die Aufficht über die Anftalt 
führen fann 125 Thlr. und dem Conrektor und Kantor als Leh— 
vern und zwar jedem 100 Thle. jährlich bewilligt. - 

Zu 2ehrmitteln für die Zukunft find 25 Thlr. jährlich 
beiilligt. | | 

Den Präparanden, d. h. denjenigen Seminariften, melche 
noch den erften und zweiten Curſus machen, ift ein freier Unter- 
richt in der Bürgerjchule zu bemilligen. 

Den Seminariften, d. b. denjenigen, welche den lebten eigentlich. 
und unmittelbar auf das Lehramt vorbereitenden Curſus machen, 
it ein Stipendium von 20 Thle., im Ganzen alſo, da die Zahl 
auf 10 angenommen ift, 200 Thlr. al3 Unterftügung für fie 
bewilligt; zur Seizung der Seminarklafje find jährlih 15 Thlr., 
zur Erhaltung des Zimmers und der Utenfilien jährlich 10 Thlr. 
und ad extraordinaria, Prämien u. |, w. ebenfalls jährlih 10 Thlr. 
beitimmt. 

Hiernad wird nun der Lehreurfus in diefem Seminar, wie 
in jedem andern, ein dreifacher fein. Der erjte hat den Zweck, 
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den Unterticht der Volksfcule, den der angehende Seminarift 
erhalten Haben muß, zu ergänzen, und ihn in dem, was in der- 
felben gelehrt wird, zur Feftigkeit und Vollkommenheit zu führen. 
Der zweite fol den Seminariften im Willen und Können jo viel 
höher führen, als der Lehrer über feinen Schülern ftehen muß, 
wenn er mit Nußen unterrichten und bei feinen Schülern die 
nöthige Achtung haben fol; wogegen der dritte Curſus die Bil- 
dung des Seminariften vollenden und ihn geſchickt machen muß, 
das Erxlernte und in der Volksſchule zu Lehrende auf die befte 
und bildendfte Weile worzutragen, wobei er zugleich auf feinen 
künftigen Kirchendienſt vorbereitet, alſo recht eigentlich in feinen 
künftigen Wirkungskreis eingeführt wird. Dieſer dritte Curſus 
ſchließt beſonders auch die nöthigen praktiſchen Uebungen in ſich. 
Die beiden erſten Curſus können die dortigen Seminariſten in 
der Bürgerſchule machen, und werden daneben nur in einzelnen 
Lehrfächern einen befondern Unterricht bedürfen. 

Für diejenigen, melde den legten Curſus machen, und die 
eigentlich Seminariften find, find 10 Stipendien, jedes zu 20 Thle., 
beftimmt, und müflen die Subjefte, die diefe Stipendien beziehen 
ſollen, von dem Direktor des Seminars dem Confiftorio vorge- 
ſchlagen werden, und erfolgt von demfelben bie Genehmigung. 
Em. Hochehrwürden erhalten nun den Auftrag, nad) diefen Be— 
flimmungen einen vollftändigen Lehr- und Unterrichtsplan ſowohl 
für die Präparanden, als die eigentlichen Seminariften zu ent- 
werfen und ſchleunigſt zur Prüfung und Beftätigung einzureichen, 
und dabei anzuzeigen, tie bei der dortigen Armen- und Bürger- 
ſchule die Seminariften im praktiihen Unterricht geübt werben 
ſollen.“ 

Magdeburg, den 28. Auguſt 1821. 
Königlich Preußiſches Conſiſtorium der Provinz Sachſen. 
D. Mellin. 


Stiftungstag des Seminars als einer vom Staate fundirten 
Anſtalt iſt alfo der 28. Auguſt 1821 und als Gründer deſſelben 
find der Superintendent Pariſius und der Eonfiftorial- und Schul- 
vath Zervenner anzufehen und zu ehren. Die erften Lehrer des 
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Seminars waren außer dem Sup. Partfius, der damalige Rektor 
der Bürgerichule und Adjunctus ministerii, wie auch Nachmit⸗ 
tagsprediger Krämer aus Bruchmacterien, Später Baftor in 
Eimersleben, der damalige Conrektor Sönderop, fpäter Baftor 
in Arendjee, dann Superintendent in Seehaufen, und der Kan⸗ 
tor Plato. 

Bei der Aufitellung des Lehrplans für das Seminar zeigten 
fich einige Differenzen in den Anfichten des Confiftorii und des 
Superintendenten Pariſius, welcher das Seminar in den beiden 
Untereurjen zu ſehr an die Bürgerfchule angelehnt hatte. Das 
Sonfiftorium fand e3 zwar ſehr zweckmäßig, daß die Seminariften 
einen großen Theil ihres Unterrichts in der Bürgerichule empfin- 
gen, überjah aber nicht, daß der Seminarift höchſtens 2 bis 
3 Jahre zu feiner Seminarbildung batte und alſo nicht alle 
Klaffen Ddiefer Schule durchmachen konnte, daß er auch fchneller 
als ein Kind fortjchreiten Fonnte. Das Seminar wurde daher 
nach dem umgearbeiteten Lehrplan auf die Art mit der Bürger- 
Ihule in Verbindung gejegt, daß die Seminariften an dem Unter- 
richte der Schule in den für fie pafjenden Lektionen Theil nahmen. 
Sie follten dabei nicht nur das, was künftige Schullehrer wiſſen 
müflen, jondern auch zugleich den Durch die Klaffen vorgezeichneten 
Stufengang und die Lehrmweifen für die verjchiedenen Lehrgegen- 
ftände, jowie die in jeder guten Schule nöthige Ordnung und 
Zucht Tennen lernen. Ausgeichloffen waren fie von dem Unter: 
richte in der Mathematif, ſowie in der Lateinischen und franzö— 
ſiſchen Sprache. Während dieſer Lehrftunden follten fie, wenn 
ein Lehrer disponible fei, bejondern Unterricht empfangen, oder 
doch in der Seminarklaffe unter Aufficht eines beſonders aus den 
Seminariften zu wählenden Seniors für ihre Ausbildung berechnete 
Arbeiten anfertigen. Bejondern Unterricht jollten fie in denjenigen 
Kenntniffen und Fertigkeiten erhalten, welche den Tünftigen Beruf 
des Schullehrers und Kirchendieners betreffen. Es waren Dazu 


angejegt: 
3 Stunden Bibellefen mit Erklärungen, 
3 ⸗ Religionsunterricht mit bibliſcher Geſchichte, 


3 ⸗ deutſche Sprache mit orthographiſchen u. Stilübungen, 
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Stunden Rechnen, 

Geſang und Drgelipiel, 
Borlejen geiftlicher Reden, 
Methodik und Didaktik. : 

Zur eigenen Uebung im Unterrichten wurden ihren Schüler 
der 3. Klaffe in einzelnen Lehrgegenſtänden überwieſen. 

In Betreff der Aufnahme wurde vorgelchrieben: 

1) Es folle niemand vor vollendetem 15. und nach vollen- 
detem 18. Jahre in das Seminar aufgenommen merden. Aber 
unter den 10 Seminariften, melche 1821 zum Stipendium vor- 
geichlagen wurden, waren 5 zwilhen 24—29 Jahren alt. 

2) Mit den Aufzunehmenden, die Zeugniffe guter Geiftes- 
anlagen und eines durchaus guten Verhaltens für ſich haben 
müßten, folle eine forgfältige Prüfung angeftellt und niemand 
aufgenommen werden, der nicht mechaniſch fertig lejen, leſerlich 
zuſammenſchreiben und die 4 Species in gleichbenannten Zahlen 
fertig rechnen Fünne. 

3) Me Aufzunehmende follten dem Conſiſtorio angezeigt und 
die Bewilligung defjelben zur Aufnahme nachgefucht werden. 

4) Es Sollten vorzüglich und wo möglid) ausſchließlich Tolche 
Subjekte aufgenommen werden, welche entweder jchon ein Hand- 
werk erlernt hätten, oder ein folches noch während ihres Aufent- 
haltes in Gardelegen erlernen mollten. Es maren aber ſchon 
junge Leute, die nicht Handwerker waren im Seminar und 
Pariſius hatte auch folche mit zu Stipendien vorgeichlagen. Das 
Gonfiftorium entgegnete: „Unter den zum Stipendio vorgeichla- 
genen Subjecten find 5, die fein Handwerk lernen,“ mas gegen 
die Beſtimmung des Seminars if.” Pariſius machte zu dieſer 
Beltimmung die Bemerkung, „daß es bei dem geringen Einfommen 
vieler Zandichullehrerftellen freilich nöthig ift, daß bei Annahme 
der Seminariften darauf gejeben werde, daß fie ein Handwerk 
ſchon erlernt haben, oder noch erlernen, indeflen dürfte es nicht 
wohl möglich fein, ausschließlich dergleichen Subjekte zu dem Sti- 
pendio in Vorſchlag zu bringen, indem es doch einige giebt, die 
zu einem Handwerke feine Neigung haben und bei einem höheren 
Grade von Bildung gar wohl auf Stellen Anſpruch machen 
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dürfen, mo fie — mas doch immer beffer ift — auch ohne Hand⸗ 
werk leben können, oder vielleicht al3 Nebenverdienft Aderbau, 
Bienenzudt, Baumzucht oder dergleichen anftändige Erwerbsmittel 
ergreifen können. Daß die Seminariften an der Mathematil, am 
franzöfiichen und lateiniſchen Sprachunterrichte feinen Antheil neh⸗ 
men follen, ift ſchon immer von uns beobachtet, aber vielleicht 
von mir anzuführen vergefien. Indeſſen giebt es auch einige 
Seminariften, welche ſchon früher die Schule befucht und in den 
angeführten und andern Kenntniffen ſolche Fortichritte gemacht 
haben, daß fie nach vollendeter Ausbildung mohl an Bürger: ' 
ſchulen angeftelt werden können. Da fie hierzu bei uns alle 
Gelegenheit finden, jo wird es ein Hochwürdiges Gonfiftorium 
ohne Zmeifel genehm halten, wenn ſolchen Subjeften verftattet 
wird, an den genannten Lectionen Theil zu nehmen.” Darauf 
verfügte das Confiftorium: „Daß junge Leute in dag Seminar 
aufgenommen werden, die fein Handwerk lernen wollen, Tann 
immer nur als Ausnahme geftattet werden, indem für folche 
junge Leute andere Seminare genug vorhanden find.” Gleichwohl 
wurde diefer Punkt bei der Aufnahme neuer Zöglinge niemals 
zur Bedingung gemacht und gerieth im Laufe der Zeit mehr und 
mehr in Vergeſſenheit. In dem Schülerverzeichniffe findet ſich 
nur bis zum Jahr 1829 die Rubrif: Ob und welches Handwerk 
er erlernt. Danach waren von den 188 Zöglingen, melde von 
1821 — 1829 da8 Seminar beſuchten, 112 ohne Handwerk und 
nur 76 Handwerker, darunter 63 Schneider, 4 Leinweber, 2 Tudh- 
mader, 1 Sutmader, 1 Sattler, 1 Schuhmader, 1 Radler, 
1 Müller, 1 Drechsler und 1 Chirurg. Die Väter dieſer Zög⸗ 
linge waren von 91 Lehrer d. h. meift Schneider, von 11 Ader- 
- Ieute, 2 Bauern, 8 Grundfiger, 7 Schneider, 10 Arbeitäleute, 
8 Leinweber, 5 Koflathen, 3 Altfiter, 3 Tuchmacher, 2 Stell- 
macher, 2 Kaufleute, 2 Zimmermänner, 3 Müller, 1 Zimmer- 
meijter, 1 Gaftwirth, 1 Förfter, 1 Briefträger, 1 Soldat, 1 Del- 
ichläger, 1 Rendant, 1 Gefangenwärter, 1 Gerichtsdiener, 1 Gärt- 
ner, 1 Weißgerber, 2 Gensdarmen, 1 Knopfmader, 1 Schorn- 
fteinfeger, 1 Wundarzt, 1 Handihuhmacher, von einem Bater 
unbelannt, Großvater Prediger, 3 waren unehelich ‚geboren, 
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Michaelis 1821 begann der Unterricht der Seminariften nach 
dem von der Behörde genehmigten Lehrplane, von welchem aber 
in der Praris in der Art abgewichen wurde, daß die Seminariften 
ftatt in 21 Stunden, wie vorgeichrieben war, nur in 10 Stunden 
bejondern Unterricht erhielten, weil theils die Maffe der Unter- 
richtsſtunden für die Mehrzahl der Seminariten zu groß geworden 
fein würde, theils die Zeit und die Kräfte der Lehrer dazu nicht 
ausreichten. Dftern 1822 zählte die Anftalt bereit3 30 Zöglinge, 
welche zwar, wie Pariſius an Zerrenner jchreibt, meift mit jehr 
dürftigen Kenntniffen angefommen find, aber alle angeitrengten 
Fleiß und Eifer zeigten und durch gutes Betragen Freude machten. 
Mehrere unter ihnen gaben gegründete Hoffnung, daß fie einmal 
recht brauchbare Schulmänner werden würden. Am 24. und 
25. October dieſes Jahres fand die erſte Wahlfähigkeitsprüfung 
von 6 Eraminanden Statt, deren 5 bereits früher als Reihe- 
ſchullehrer Unterricht ertheilt und ihren Tärglichen Erwerb dazu 
angewendet hatten, das Seminar zu ihrer Fortbildung zu benußen. 
Nach dem Ausfalle der Prüfung, welche fih auf Religion und 
Bibelfunde, Leſen, deutiche Sprache, Geſchichte, Geographie, Natur- 
Funde, Rechnen, Schreiben, Zeichnen, Formenlehre, Gejang und 
Muſik überhaupt, Methodik und Lehrgeſchicklichkeit erſtreckte, erhielt 
David Claus aus Gardelegen das Zeugniß: Sehr gut, die 
übrigen Chriſtoph Eberhardt aus Dobberkau, Andreas Krüger 
aus Kleinau, Joachim Kerkau aus Brunau, J. Chr. Adam Schoof 
aus Dahlen, Heinrich Schulze aus Wenze wurden mit dem Zeug- 
niffe: Gut entlafien. Mit der Leitung der Prüfung maren als 
Kommiflarien von Seiten der Kirchen- und Schul- Kommilfion 
zu Magdeburg die Sonftftorial- und Schulräthe Matthias und 
Berrenner beauftragt worden. Da aber legterer durch Krankheit 
verhindert war, jo wurde die Prüfung von dem Schulcathe 
Matthias allein abgehalten. Alle Prüflinge hatten zumeift ein 
ſehr bemwegtes Leben hinter fih. Es möge darum die furze Sfizze 
über das Leben Johann Chriftoph Eberhardts bier ftehen. Er 
war der Sohn des Schullehrers Eberhardt zu Dobberfau im 
Kirchenkreiſe Ofterburg, hatte das Schneiderhandiwerf gelernt und 
war bei der Prüfung 31 Jahr alt. Er Hatte erſt unter der 
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Weftphälifchen Armee gedient, ging 1813 zu den Defterreichern über 
und machte den Feldzug gegen die Franzofen, zu welchem jein 
Vater noch 2 Brüder ftellte und aus eignen Mitteln equipirte, 
mit und erwarb ſich das Ehrenzeichen des Defterreichtichen Kreuzes. 
Nachdem er in fein Vaterland zurüdgefehrt war, nahm er 1815 
als Freiwilliger preußiiche Dienfte und machte auch diefen Feld- 
zug mit, jo daß er bis 1817 im Dienft blieb. Er verwaltete 
dann ein Sahr lang die Schule zu. Gr. Schwechten mit großer 
Treue und befuchte Dann 1, Jahre das Seminar in Gardelegen, 
wo er ſowohl durch feinen Fleiß, als auch durch fein anftändigeg, 
geſetztes und gefittete® Betragen fi das Lob und die Achtung 


feiner Lehrer erwarb. Er wurde nad) beftandenem Examen interi- 


miſtiſch Lehrer in Kalbe a. d. Milde. 


Das Seminar ging nun den geregelten Gang fort, die Unter- 


haltung3gelder wurden aus dem Studien- Fonds des Kloſters 
Bergen gezahlt, die Frequenz der Anftalt ftieg jo, daß fie nach 
dem vom Sup. Barifius unter dem 19. Mai 1823 eingereichten 
eriten Jahresberichte bereits 45 Zöglinge hatte. Diefer Zudrang 
zu dem Seminar erflärt fich theil3 aus der im Publikum gemon- 
nenen Ueberzeugung, daß binfort nur tüchtig vorbereitete junge 
Leute Schulftellen erhalten würden, theils aus dem mit geringen 
Koften verbundenen Aufenthalte in Gardelegen, deſſen Bürger 
den herzlichiten Antheil an dem Gedeihen des Seminars nahmen 
und die Seminariften durch Freitiiche thätig unterftügten. Dies 
bewog bejonder8 die benachbarten Bandichullehrer, ihre Söhne 
auf das Seminar zu bringen. Aus dem Jahresberichte von 1823 
erfahren wir no, daß die Seminariften, obgleich fie an den 
Stunden der Bürgerfchule Theil nahmen, doc getrennt von den 
Kindern faßen. In der Uebungsklaſſe waren zugleich alle Lehr- 
apparate, wie fie in einer gut eingerichteten Zandfchule fein muß- 
ten, befindlih, Daß die Seminariften an ihr dag Bild einer wohl⸗ 
eingerichteten Schule hatten. Die Seminariften wohnten zeritreut 
in anftändigen Bürgerbhäufern, gewöhnlich mehrere zufammen uni 
wurden von den Lehrern infpicirt. Sm dem Sommerhalbjahre 
wurde die Zahl der Seminariften beſonders dadurch vermehrt 
daß die Neihefchullehrer ihren im Winter erworbenen Verdienf 
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dazu benutzten, fi) den Sommer hinduch im Seminar aufzu⸗ 
balten, wo fie fi mit 2—3 Thalern monatlich erhalten konnten. 
Um feine verdorbenen Menſchen zu erhalten, mußte jeder ein 
Zeugniß feines Predigers beibringen und der Superintendent 
Parifius forderte durch das altmärtiſche Intelligenzblatt die Pre- 
diger auf, bei Ausftellung diefer Zeugniſſe firenge zu fein und 
jedem, der zum Schulamte nicht innern Beruf habe, abzurathen. 
Auf Anftend und gute Sitten, auf Reinlichkeit und Schicklichkeit 
wurde fehe gefehen. „Der Beſuch öffentlicher Häufer, wo getanzt, 
getrunfen ober gefpielt wird,” fchreibt Parifius, „iſt verboten, 
jo wie jeder Umgang, der ihren Sitten und ihrem guten Rufe 
nachtheilig fein könnte. In einer Eleinen Stadt ift es nicht wohl 
möglich, daß eine ſchlechte Aufführung lange verborgen bleiben 
könnte, zumal es den Geminariften felbft zur Pflicht gemacht ift, 
unter ſich darauf zu achten, daß feiner von ihnen irgend etwas 
vornehme, was der Anftalt zur Unehre gereichen könne. Auf 
Drdnung uud Pünktlichkeit in Allem, was Regel und Pflicht ift, 
wird ftrenge gehalten; gegen ihre vorgefegten Lehrer müſſen fie 
auch äußerlich Achtung und Beſcheidenheit beweiſen; fie werben 
zu dem, was man Subordination nennt, gewöhnt; Dünfel und 
Anmaßung werden nicht geduldet. Vor allen Dingen aber wird 
auf Weckung und Erhaltung eines frommen, religiöfen Sinnes 
bingearbeitet. Die Religion wird nicht bloß als Sache des Ver- 
ftandes, fondern auch als Sache des Herzens behandelt. Gie 
werben gewöhnt und angeleitet, Alles, was mit der Religion in 
Verbindung fteht, mit Ernft und Würde zu behandeln; e8 wird 
ihnen bemerkbar gemacht, wie viel fie künftig als Kirchen- und 
Schuldiener zur Beförderung eines frommen Glaubens und hrift- 
licher gottfeliger Gefinnung in der Schule und zur Erhöhung der 
Feierlichkeit beim öffentlichen Gottesdienft beitragen Fünnen und 
müffen. Der bibliſche Unterricht und jede Gelegenheit wird bemukt, 
ihnen Achtung und Ehrfurcht ‚gegen die Bibel einzuflößen. Sie 
gehen regelmäßig alle Sonntage in die Kirche, wo ſie ſich ſtill 
und anftindig betragen. Gewöhnlich müſſen fie am Montage 
dag Thema oder einen Furzen Entwurf der Predigt bringen.” 
Außer dem oben erwähnten Unterrichte wurde in einigen Stunden 
Sqhuma an, Volloſchulweſen in d. Altar, 30 
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des Sommerhalbjahrs auch Pomologie nad Bädeker's Unterricht 
in der Obſtbaumzucht gelehrt. Zum praftiichen Betriebe des 
Gartenbaues war ein Garten gemiethet, in welchem bereits 
5 Schock junge Wildlinge gepflanzt und Kerne von allen Obſt⸗ 
jorten gelegt waren. Der Superintendent ald Direktor unter- 
richtete in der Religionslehre, Methodik, Katechetif, Disciplin 
und was zum Kirchendienft gehört. Der Rektor Kraemer unter- 
richtete im ausdrucksvollen Leſen und den Stilübungen, in der 
Bibelfunde und Pomologie; der Conrektor Sönderop, der eine 
fleine beutjche Sprachlehre gefchriehen hatte, in der deutſchen 
Sprade und in den Denkübungen; der Cantor Plato in der 
Gelanglehre. Ueber ‚die Dualification der Reuaufgenommenen 
äußert fih Pariſius: „Sie ift ſehr verfchieden. Die beften find 
diejenigen, die früher die hiefige Schule befucht haben; oder aus 
derjelben unmittelbar zu dem Seminar übergehen. Diele haben 
die nöthigen Vorkenntniſſe und Tünnen es weiter bringen. Die⸗ 
jenigen aber, welche aus Landichulen, oder vielleicht erſt, nach⸗ 
dern fie ein Handwerf gelernt, oder im Militär gedient haben, 


in das Seminar kommen, find gewöhnlich in den meiften Fächern 


faft unmiffend, und man muß fhhon zufrieden fein, wenn fie 
fertig leſen, etwas fchreiben und rechnen können. Wenn dieje es 
gleich durch angeſtrengten Fleiß immer noch weit genug bringen, 
jo ift eine vollendete Ausbildung doch nicht zu erwarten. Nur 
jo meit können fie gebracht werden, daß fie die nöthigften Kennt- 
niſſe und Fertigkeiten in dem Grade erlangen, der erforderlich ift, 
um einer Landichule mit Nuten vorzuftehen, und fähig find, fich 
jelbft — bejonders unter Anleitung des Prediger — weiter fort- 
zubilden. Bemerfen muß ich indeſſen, daß man von Leuten, die 
ih dazu entichließen, fich einem ‚Stande zu widmen, der ihren, 
wie e3 in der Altmark größtentheils der Fall ift, nur ein dürf- 
tiges Auskommen gewährt, und die außer ihrem Amte zu ihrer 
Eriftenz nothwendig noch Nebengefchäfte treiben müfjen, unmöglich 
jo viel verlangen kann, als dies bei einer günftigen Lage Des 
Schullebreritandes geichehen könnte. Dagegen iſt es aud nicht 
zu verfennen, daß gerade diefe Leute befcheidener, zufriedener, 
williger und lenkſamer find, als dies bei denen, die einen höheren 
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Grad der Bildung erhalten haben, oft der Fall ift, und daß fie 
— wie es die meiften Schulen meiner Didces beweilen — auch 
genug leiften, zumal wenn der Prediger des Orts für ihre Fort- 
bildung forgt, und fich überhaupt der Schule thätig annimmt.‘ 
1823 am 16. Mai nahm aud der Oberpräfident ber Provinz 
bei feiner Anweſenheit in Gardelegen von der Einrichtung des 
Seminars Kenniniß. Zur Förderung des Unterrichts im Garten- 
bau, den Parifius mit Recht für die Altmark, mo der Obitbau 
Darniederlag, für jehr wichtig hielt, beiwilligte die Kirchen⸗ und 
Schul⸗Commiſſion zu Magdeburg eine Unterftügung von 25 Thlen. 
Zu der Prüfung, melde am 20, und 21. October unter dem 
Borfig des Conſiſtorialraths Zerrenner gehalten wurde, hatten 
fi) 22 Seminariften gemeldet. Diefe große Zahl erklärt fich 
daraus, daß die Königliche Regierung unter dem 23. Mai be- 
ftimmt hatte, daß Tämmtliche Schulftellen, auch die der Reihe— 
ſchullehrer nur mit Schulamtsfandidaten beſetzt werden Jollten 
und daß daher ein großer Theil Reiheſchullehrer den Färglichen 
Verdienit des Winters dazu anivendeten, den Sommer über das 
Seminar zu bejuchen, aber zu arm waren, um jich länger erhal- 


ten zu können. Parifius gab diefen Leuten das Zeugniß des 


angeſtrengteſten Fleipes, erkannte aber, daß ihre Vorbildung nur 


‚mangelhaft jet, jedoch galt es, ſich in die wirklichen Verhältniſſe 


der Altmark zu ſchicken, um nur nad und nach weiter zu kom⸗ 
men. Der Ausfall der Prüfung entſprach auch den Erwartungen 
und dem Urtbeile, welches Pariſius über die Prüflinge batte, 
denn 3 erhielten das Zeugniß gut, 5 ziemlich gut, 10 ziemlich 
dürftig und 2 dürftig. Durch ein Reſcript des Conſiſtorii vom 
7: November 1823 wurde dem Superintendenten Pariſius ſowohl, 
als den Lehrern des Seminars, namentlid dem Rektor und 
Seminarinjpeftor Kraemer, die beiondere Zufriedenheit des Mi- 
nifterti der geiftl. 2. Angelegenheiten mit ihrem Eifer für das 
Gedeihen der fo nüglichen Anftalt zu erkennen gegeben und zugleich 
die‘ Anzeige gemadt, daß das Minifterium ein für allemal eine 
außerordentliche Beihükfe für das Inftitut zur Dispofition geftellt 
babe. Diele außerordentliche Beihülfe beitand in einer Summe 
von 150 Thalern, melde das Conſiſtorium zur Aufnahme und 
30 * 
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Unterſtützung noch mehrerer dürftiger Präparanden zu verivenden 
wünſchte. E3 wurden davon 21 Seminariften mit einem außer- 
ordentliden Stipendium unterftügt. Unter ihnen befand fi auch 
Büring, der ſchon das Seminar zu Hannover beſucht hatte und 
fih im Katechifiren auszeichnete, jo daß er die Privatübung der 
übrigen Seminariften im Katechifiven zu leiten hatte. 1823 murde 
im Schulhaufe eine 4. Klaffe, die ſogenannte Seminarklaſſe ange- 
legt. Die Zahl der Seminariften betrug 46 und ftieg im Sommer 
1824 auf 72, mworunter fih 16 Reiheſchullehrer befanden. Dieſe 
ſollten jedoch nah einer Verfügung der Kirchen- und Schul⸗ 
Kommiffion vom 14. Septbr. 4824 nicht als Seminariften betrach⸗ 
tet und von der Theilnahme am Seminarunterrichte gänzlich ang- 
gejchlofien werden, da es unmöglich fei, daß dieſelben in der 
kurzen Zeit ihres Aufenthaltes die nöthige Ausbildung erhielten. - 
Sie follten daher ihre Reiheſchulen noch ein Jahr ohne Prüfung 
verwalten dürfen, während der Zeit die Schulmeifterjchulen ge- 
hörig benugen und an ihrer Vorbereitung ernftlich arbeiten und 
nah Ablauf des Zahres zur Prüfung einberufen werden. In 
dem Sjahresbericht konnte Parifius den Zöglingen was Fleiß, 
Drdnung und Sittlichfeit betraf, ein ſehr gutes Zeugniß aus⸗ 
ftellen. Er jagt dabei: „Bis jetzt hat fich unfere Erziehungsweiſe, 
wie ich glaube, insbeſondere durch folgende Umftände als praktiſch 
erwieſen: 

I) Daß mie noch nicht nöthig gehabt haben, durch gejchrie- 
bene Gefege und durch Feftftellung der damit verbundenen Strafen 
und Belohnungen oder Durch andere jetzt nicht ungewöhnliche Zucht- 
mittel, Sittengerichte und Genfuren, deren Wirkſamkeit ˖ ich dahin 
geftellt fein laſſe, Ordnung zu erhalten, daß ſich vielmehr der 
Geift der Sittlichkeit durch Belehrung und Aufficht, durch Uebung 
und Gewöhnung mie von jelbft gebildet hat, und ſich um fo 
leichter erhält, da er der herrſchende ift und jeder Seminarift in 
ſich felbft Antriebe Zu dem, mas gut, recht und anſtändig ifl, 
findet. 

2) Daß, obgleih die Seminariften ſchon erwachſene Leute 
. find, fie doch unter den übrigen Schülern, die größtentheilg noch 
Kinder unter 14 Jahren find, in Eintracht und Frieden die 
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Schule beſuchen und bis jegt Feine Klage oder irgend ein Uebel 
ftand aus diefer Vermiſchung entftanden ift, welches nicht möglich 
wäre, wenn fi} die Seminariften unter dem großen Haufen der 
Kinder nicht durchaus anftändig, friedlich und freundlich betrügen. 
Beiläuſig glaube ich bemerken zu müffen, daß diefes Bellammen- 
fein mit den Kindern auch aus dem Grunde für fie niltzlich fein 
Kann, daß fie lernen und geübt werden mit Kindern umzugehen, 
was fir den Fünftigen Lehrer von großem Nugen ift. 

3) Unfere Seminariften haben ſich zu meiner Freude bei den 
Bewohnern der Stadt, in welcher die Erſcheinung fo.vieler jungen 
Leute nicht ohne Auffehen bleiben konnte, bis jetzt das ungetheilte 
Lob erworben, daß fie ſich allenthalben ftil, anftändig und be— 
ſcheiden betragen.” ALS etwas Befonderes bemerkt Parifius auch 
on, daß ein taubftummer Knabe von 7 Jahren Gelegenheit gab, 
den Seminariften zu zeigen, wie ein folder Unglüdlicher behan 
delt und unterrichtet werden müfle Der Knabe befuchte die 
Armenſchule, ſprach ſchon einzelne Wörter und hatte die Buchita- 
ben gelernt. Da Pariſius ſelbſt früher ein taubftummes Mädchen 
unterrihtet hatte, fo daß fie ſprach, las, ſchrieb, rechnete und 
nach erhaltenem Religiongunterrichte eingefegnet werben konnte, 
fo war er mit diefem Unterrichte nicht unbelannt und es eiſchien 
ihm nicht unwichtig, daß auch Seminariften damit bekannt wür⸗ 
den, weil es doch ſolche Fälle gäbe, wo für Taubftumme in einer 
Gemeinde durch einen vernünftigen Schullehrer viel geſchehen Töne. 
Die Armenſchule war die eigentliche Uebungsſchule für die Semi- 
nariften, die in derfelben ausſchließlich den Unterricht ertheilten. 
Mit derjelben war noch eine Abendſchule verbunden, für Kinder, 
welche in den Tuchfabrifen arbeiteten und am Tage die Schule 
nicht befuchen konnten. Im derfelben unterrichteten täglich ab- 
wechſelnd zwei Seminariften und war ein Ordnungsmeiſter ange- 
feßt, der das Ganze leitete und Bericht erftattete; außerdem waren 
die Seminariften in den übrigen Schulfiaffen als Unterlehrer 
veichäftigt. Gegen die Mängel der Vorbildung war Pariſius 
vicht blind. Er ſchaffte die Schrift: Landſchullehrer - Seminare 
ohne direkte Vorbereitungsanftalten auf fie find nicht? als Treib- 
yäufer. Ein Beitrag zur Beförderung des Volksſchulweſens 
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zunächft des ſchleſiſchen. Görlitz 1822, Für die Seminarbibliothel an 
und manche Anfichten dieſer auch heute noch leſenswerthen Schrift 
Hingen in feinem Berichte an. Unter den 23 Michaelis 1824 
abgehenden geprüften Semfnariften, befand fi) auch der Tpätere 
Seminarlehrer Wilhelm Buſſe, der bei den Lehrern der Altmark 
noch in gelegnetem Andenken fteht. Pariſius ftellte ihm folgendes 
Zeugniß aus: „Wilhelm Bufje, der Sohn eines Arbeitsmannes 
aus Netenig bei Gardelegen, 21 Jahre alt. Er bat von feinem 
14. Jahre an die hieſige Schule befucht und jeit Errichtung des 
Seminars an dem in dDemielben ertheilten Unterrichte al3 Semi⸗ 
narift Theil genommen, daher er es bei guten Anlagen und 
großem Fleiße in den einzelnen Unterrichtsgegenftänden ziemlich 
weit gebraddt. Er ift 5'/, Jahre lang bei mir Schreiber und 
Amanuensis gewejen und hat daher Gelgenheit gehabt, das Schul⸗ 
weſen in feinem ganzen Umfange kennen zu lernen, und da er 
die Schul- und Hülfsbücher für die meiften Schullehrer bejorgt, 
auch Aufjeher der Schullehrer - und Seminarbibliothef ift, über- 
dies die Buchbinderkunft treibt, jo Hat er dadurch eine nicht 
geringe Einficht in die Literatur des Schulweſens erlangt, auch 
fehlt es ihm, da er öfter als Gehülfe in den hiefigen Schulen ” 
gebtggeht wird, nicht an praktiſcher Uebung. Die Drgel jpielt er 
nicht, aber mit der Gejanglehre ift er befannt. Sein Fleiß, feine 
Ordnungsliebe und feine gute Aufführung find zu rühmen.“ Bon 
den übrigen Geprüften nahm der Conſiſtorialrath Zerrenner den 
Seminariften Pielke zur höheren Ausbildung auf dad Seminar 
nad Magdeburg. 

Die geprüften Schulamtsfandidaten erhielten nun auch zum 
erften Male eine Inſtruktion, welche die Grundzüge der noch jegt 
beftehenden Inſtruktion enthält. Das Seminar ſelbſt gehörte der 
Frequenz nach gar nicht mehr zu den Kleinen Anftalten, es hatte 
in drei Jahren 52 geprüfte Seminariften entlaffen und alle hatten 
gleich eine Anftellung gefunden. Bon Dftern bis Michaelis 1824 
waren 72 Seminariften, im Winter 1824/25 40 Seminatriften 
im Seminar. Das Wohnen in der Stadt zeigte zuerſt in Diefem 
- Sabre feine Schattenfeiten, denn e3 erſchwerte die Aufficht, auch 
war es nicht immer zu verhüten, daß die Seminarijten in Häufer 
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famen, in welden fie von den Wirthsleuten ſchlecht behandelt 
wurden, oder ſonſt in unangenehme Verhältniſſe mit andern 
Miethslenten geriethen. Man fuchte dadurch vorzubeugen, daß 
fie feine Wohnung beziehen durften, ohne bei dem Inſpektor 
Kraemer dazu die Erlaubniß zu holen, und daß gewiſſe Häufer, 
in welden Ordnung und gute Behandlung zu erwarten mar, zu 
Wohnungen für Seminarijten beftimmt wurden und Daß der 
Hausbejuh der Lehrer auch eine gemwiffe Drdnung des Lebens 
tegelte. Man erfieht aus dem Berichte, wie an diefem Seminar 
aus den Erfahrungen, die man im Externat machte, naturgemäß 
fich daS Internat entwidelte. Bei der Menge derer, die fich zur 
Aufnahme meldeten, wurde man ftrenger in den Anforderungen, 
darum fehlte es ſchon nicht an ſolchen, die ftädtifche Schulen 
befucht hatten und aljo einer höheren Ausbildung fähig waren, 
auch nicht an ſolchen, die muſikaliſch gebildet waren und Die 
Drgel jpielten. Das Seminar hatte ſchon einen guten Ruf 
erlangt, jo daß auch 1825 wieder ihm 150 Thaler außerorbent- 
lihe Unterftügung für Seminariften vom Minifterio übermwielen 
wurden, weil aber nicht alle abgegangenen Seminariften die völlig 


genügende Uualification für alle Landſchulſtellen hatten, jo jollte 
bei ſolchen dem Wahlfähigkeitszeugniß die Bemerkung hinzugefügt 


werben, n für ſolche Schulftellen, die mit Handwerkern zu be- 
ſetzen fir 

Bei der vierten Wahlfähigkeitsprüfung 1825 wurden 18 Semi. 
nariften, welche ſämmtlich beftanden, und 14 Reiheſchullehrer, 
welde nur 2 Sommer da3 Seminar bejucht hatten, geprüft; von 


letzteren beftanden 8 dürftig, 6 wurden abgemwiejen; doch erhielten 


fie, weil fonft ihre Stellen ganz unbefeßt geblieben fein würden 


"und weil es ihnen bei gutem Willen und Löblichen Charakter nicht 


an allen Kenntniffen mangelte, durch ein befonderes Zeugniß die 
Erlaubniß, ihre Reiheſchulen einftweilen fortzufegen. Bei dem 
Eramen ſelbſt ftellte man, wie ein bei den Aften befindliches 
Schriftſtück, „Fragen, welche bei der Wahlfähigfeitsprüfung den 
Nefigen Seminariften zur augenblidlichen jchriftliden Beantwor⸗ 
ung vorgelegt wurden (aufgefegt- von dem Seminarinfpeftor in 
Magdeburg.)” einen Vergleich zwiſchen den Leiftungen der hiefigen 
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und Magdeburger Seminariften an. Ich führe einige dieſer Fra⸗ 
gen bier an: Was verfteht man unter den puniſchen Kriegen? 
Wie viele giebt e8 und wie lange dauerten fie? Wann, duch 
wen und unter teilen Regierung wurde dem weſtrömiſchen Reiche 
ein Ende gemacht? Wodurch hat der Papft Gregor VIL fih aus- 
gezeichnet? Wann, durch wen und unter weilen Regierung ging 
das oftrömijche Reich unter? Wer war der Stifter der Smauifition ? 
Wie beißen die großen Flüffe Afrilas? Wie viel Duadratmeilen 
bat die Oberfläche Preußens? Wie viele Einwohner? Wie beißen _ 
die vorzüglichften Injeln des Mittelmeeres? Welche Länder um- 
faßt Die pyrenäiſche Halbinſel und wie groß ift jedes derjelben? 
Was verfteht man unter Rüdgrad? Was ift Haufenblaje? Was 
ift Wallrath und woher fommt er? Was find Vögel? Was find 
Polypen? Wo und mie wachſen⸗ die Korallen? Was ift die 
Urſache, daß.bei einer Feuersbrunft Luft entfteht? Wir willen 
nicht, wie der Vergleih ausgefallen ift. 

Im Sommer 1825 belief fih die Zahl der Seminariften 
auf 64, im Winter 1825/26 auf 40. Die Urſachen ſolcher Ab- 
nahme waren die durch das Amtsblatt veröffentlichten Betim- 
mungen Daß die im biefigen Seminar gebildeten Schulamtsfan- 
didaten ohne Unterfchied der erlangten Dualification nur auf 
geringe Schuljtellen, die mit Handwerkern zu beſetzen feien, 
Anſpruch machen könnten; ferner das Verbot, Reiheichullehrer in 
das Seminar aufzunehmen, und die Anftellung folder Schulamtg- 
beiwerber, die ohne ein Seminar bejucht und die Wahlfähigfeits- 
prüfung in einem Seminar beitanden zu haben, von Prediger 
und Schullehrern privatim vorgebildet waren. Natürlich blieben 
nun Diejenigen, welche fein Handwerk gelernt hatten und welche 
Anſprüche auf befjer dotirte Schulftellen zu erwerben wünſchten, 
weg und viele hielten den Beſuch des Seminars zur Erlangung 
einer Kleinen Stelle nicht mehr für nötbig, indem fie mit gerin- 
geren Koften und vielleiht auch in Fürzerer Zeit dafjelbe Ziel . 
erreihen konnten. Barifius machte in feinem Jahresberichte vom 
31. März 1826 auf die Nachtheile aufmerkſam, die aus den 
angegebenen Mafregeln dem Seminar bereit$ erwachſen wären 
und für die Zukunft noch erwachlen könnten und trug der Behörde 
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die Bitte vor, daß der in den Wahlfähigkeitszeugniſſen beigefügte 
Zufag, nad welchem die hieſigen Seminariften ohne Ausnahme 
nur für ſolche Schulftellen wahlfähig fein follten, die mit Hand 
werkern zu befegen find, nicht möge beibehalten, fondern dagegen 
der Grad der von einem jeden erlangten Dualification genau in 
dem Zeugniffe möge angegeben werden. Db und in welder Art 
diefer Bitte Folge gegeben fe, gebt aus ben Akten nicht hervor, 
doch erhielten von den 1826 geprüften 10 Seminariften 3 das 
Recht der allgemeinen Wahlfähigkeit mit der Genfur ziemlich gut, 
während von 8 Prüflingen, die das Seminar nicht bejucht 
hatten, nur 3 mit beſchränkter Wahlfähigkeit dürftig beitanden 
und 5 wegen Unwiſſenheit abgewieſen wurden. Das Nefultat 
diefer Prüfung liefert den Beweis, daß es dem Seminar möglich 
war, feinen Böglingen die für jede Landſchullehrerſtelle erforder 
liche Ausbildung zu geben, zeigt aber zugleich, daß man Seitens 
der Behörde über die Stellung des biefigen Seminars zu den 
übrigen Seminavien der Provinz noch zu feiner feften Anficht 
gekommen war. Aeltere Zöglinge machten auch dem Confiftorial- 
rath Zerrenner den Vorwurf der Parteilichkeit gegen das hiefige 
Seminar, da er in Parifius einen gefährlichen Nebenbubler ge- 
fürchtet habe für das Magdeburger. Seminar. Parifius jelbit 
wurde heiß in feinen Berichten und es ift für die geſammte Ent- 
widelung der Seminarien feine Anſicht über den beregten Punkt 
zu hören: „Handwerker, welche das Ihrige gelernt haben, blei- 
ben lieber bei ihren Handwerken, wodurch fie fi) ohne Schul 
ftelfen natürlich beſſer nähren können, als mit einer Schulftelle, 
die vielleicht kaum 30 Thle. einbringt, zumal da nicht nur unter 
den jetzt obiwaltenden Umftänden dag Handwerk den Schullchrer 
nicht mehr ernährt, fondern auch die Vereinigung befielben mit 
einer. Zefrerftelle bei dem höheren Standpunkte, auf welchem jetzt 
der Schullehrerftand geſetzt ift, umd da die Schule Feine Zeit 
mehr zur Abwartung des Handwerks übrig läßt, nicht wohl mehr 
paſſend fein dürfte. Ueberhaupt find nur die Söhne der Schul- 
lehrer, welche bei ihren Vätern das Handwerk erlernt haben, 
für den Schullehrerftand brauchbar. Alle übrigen, melde auf 
andere Weife und in einer Stabt als Lehrburſchen und Gefellen 
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ihre Laufbahn nad) Handwerksgebrauch durchgemacht haben, find 
in der Regel intellettuell ufb moraliſch für den Schullehrerftand 
verdorben. Wir nehmen wenigitens ſolche Leute nicht mehr an, 
indem uns die Erfahrung gelehrt bat, daß fie gewöhnlich in 
ihren vorigen Verhältniſſen und ihrem vorigen Umgange Thon 
zu gemein und verborben find, als daß fie einer beiferen Bildung 
fähig werden follten und ihr Umgang fogar für die übrigen 
Seminariften gefährlih iſt. Eigentlich giebt eg nur zwei Hand- 
werke, welche für den Schullebreritand als Nebenbeichäftigung 
pafien, die Schneider- und Leineweberprofeffion, die übrigen 
erfordern entiveder mehr Raum als gewöhnlich in einem Schul 
hauſe ift, oder find zu geräufchvoll oder auch zu erniebrigend. 
Bei der jehigen Lage der Dinge hören aber auch jene Handiverfe 
für die Schullehrer von felbft auf. Denn ehemals hatten die 
Schullehrer das Meifterreht und es durfte fich Feiner im Dorfe 
jeßen, der nicht gleichfalls das Meifterrecht erworben hatte, welches 
feine Schwierigkeiten hatte. Da konnte fich der Lehrer Gejellen 
und Lehrburichen halten und er nährte ſich oft reichlich, weil 
feine Goncurrenz ihn binderte, wobei aber freilich die Schule ver- 
jäumt wurde und die Sommerfchule beinahe ganz ausfiel Jetzt 
aber, wo jeder Gejelle und fogar der Lehrburſche fih nur. ein 
Batent löfen darf, um zu arbeiten, ift faft jedes Dorf mit ſolchen 
Patentichneidern überfüllt, die dem Lehrer -da3 Brot nehmen und 
letzterer, da er bei der firengeren Schulaufficht nur wenige Stun- 
den zur Arbeit übrig behält, .hat als Handwerker nichts mehr 
zu thun. Daher find wenigftens in meiner Diöces nur noch ſehr 
wenige Lehrer, welche das Handwerk treiben oder treiben fünnen. 
Dagegen beichäftigen fie fich, ſeitdem Diejer Nebenerwerb nicht 
mehr gebt, mit der Bienenzudt, die nur etwa 8 Moden im 
Sabre ftrengere Aufficht fordert und in mandem Jahre wirklich) 
einträglich geweſen if. Einige fangen auf mein Anrathen auch 
an, ſich mit der Baumzucht zu beichäftigen. Nur unter den Reihe- 
ſchullehrern treiben noch einige das Schneiderhandmwerf, indem fie 
in einem Haufe, mo etwas zu nähen ift, ihre Werkſtätte jo lange 
aufichlagen, als es Arbeit für fie giebt, und dann in ein anderes 
Haus ziehen. — Sp wenig ich in der Beſtimmung des Seminarg, 
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haupiſachlich für niedere und ſchlechte Sandftellen Subjefte zu bil: 
den, irgend etwas Erniedrigendes finde, vielmehr gerade hierin 
das Segensreiche der Anftalt, wodurch Licht und Leben auch in 
die Heinen bis dahin vernadhläffigten Schulen hingeleitet wird, 
anerfenne, fo darf ich es doch pflichtmäßig meinen Oberen nicht 
verhehlen, daß bie öffentlich ausgeiprocdhene Beſtimmung, nad) 
melcher alle ohne Ausnahme, die hier frequentiren, unbedingt 
nur auf die fogenannten Handmerferftellen, die ſchlechteſten Stellen 
des Landes verwieſen werben, nicht bloß auf das Publikum, 
fondern auch auf die Seminariften und auf diejenigen, die ſich 
dem Schulftande widmen wollen, einen ſehr nachtheiligen Eindruck 
gemadt hat, fo daß die jeßt hier frequenticenden, die entweder 
kein Handwerk erlernt haben — und das find bie meiften — 
oder doch in ihrer Bildung ſchon zu meit fortgefchritten find, als 
daß fie fi) zu den Geſchäften des Handwerkers herablaffen Eönn- 
ten, wenn es ihre Umftände erlaubten gern das Seminar ver- 
ließen und ein anderes bezögen; diejenigen aber, welche fonit 
wohl da3 Seminar beſuchen würden, nunmehr, da ihmen alle 
Ausſicht zu einer jhren Kenntniffen angemeffenen Verforgung ver- 
ſchloſſen ift, davon abgeſchredt werden. Daß dies völlig auf 
Wahrheit beruht, erhellt aud unleugbar : daraus, daß ſich bis 
jest auf Oſtern nur ein einziger zur Aufnahme in das Seminar 
gemeldet hat.“ 

Im Seminar felbft, welches 1826 auch der Minifter von 
Klewitz und der Präfident von Bismark befuchten, hatte man 
vierteljährlich Prüfungen eingerichtet und regelmäßige Conferenzen, 
in denen das Seminarleben, Erziehung und Unterricht der Zög 
linge beſprochen wurden, um die Lehrer in ihren Ideen und 
Anfihten auszugleichen und zu verhindern, daß jeder feinen eige- 
nen Gang gehe. So wurde es möglich, daß ſämmtliche Lehrer, 
ohne daß die Individualität des Einzelnen ganz unterdrüdt wurde, 
auf einem Wege nach einem Biele ftrebten. Außerdem hatte man 
im Winterfemefter noch beftimmte Spreh- oder Unterhaltungs- 
ſtunden angefegt, in denen die Lehrer ſich geſprächsweiſe mit den 
Seminariften über ſolche Gegenftände unterhielten, die in den 
gewöhnlichen Lektionen entweder gar nicht vorkommen, oder doch 
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nieht ausführlich genug behandelt werden konnten, die aber für 
ihren fünftigen Beruf von Wichtigkeit waren. Den Seminarijten 
mußte man bei dem ihnen übertragenen Unterricht alle Eörperliche 
Züchtigung: unterjagen, weil dies zu mancherlei Unannehmlich- 
feiten mit den Eltern Beranlaffung gegeben hatte, aber auch weil 
fie lernen follten, eine Schule durch andere Mittel als Stod und 
förperliche Züchtigung zu regieren und in Ordnung zu halten. 
Für den Seminargarten erhielt dag Seminar 1826 von dem 
Garten Ingenieur Lenne aus der Landesbaumfchule zu Sansſouci 
60 Stüd veredelte Obſtbäume, auch wurden zur Erweiterung der 
Baumſchule und zur Unterweifung im Gartenbau 30 Thaler 
angewieſen. 

Wie es ſcheint, war bei den bisherigen Wahlfähigkeitsprü⸗ 
fungen ein geringerer Maßſtab angenommen worden, als in den 
anderen Seminarien der Provinz, wie dies auch die urſprüngliche 
Beſtimmung des hieſigen Seminars und die ganze Einrichtung 
deſſelben mit ſich zu bringen ſchien. Dagegen wurde nun durch 
eine Verfügung des Conſiſtorii und Provinzial - Schul-Eollegii 
vom 28. April 1827 in Folge einer Beltimmyng des. Minifters 
angeordnet, daß künftig die aus dem hiefigen Seminar abgehenden 
Seminariften binfichtlich ihrer Reife nach denfelben Grundſätzen 
behandelt werden follten, wie die auf den übrigen Seminarten. 
Es jollte ein allgemeines und umfafjendes Urtheil über ihre 
Gelammtqualification durch die Ausdrüde: Vorzüglid, Gut oder 
Genügend (Nr. I, II, IT) ausgeiprochen und für daS Zeugniß 
„Genügend“ (Nr. III) von den Abgehenden gefordert werden: 

1) daß er fähig fei nicht nur mechanisch fertig, ſondern auch 
mit Ausdrud vorzuleien, jo daß er namentlich eine geiftliche Rede 
zur Erbauung der Gemeinde vorlejen Tünne ; 

2) daß er richtige Religionsbegriffe Habe, mit der chriſtlichen 
Religion vertraut und in der Bibel ſo weit bewandert ſei, um 
ſie beim Unterrichte gehörig benutzen zu können; 

3) daß er ſich in ſeiner Mutterſprache geläufig, deutlich und 
richtig mündlich und ſchriftlich auszudrücken wiſſe, auch im Stande 
ſei, einen ſchriftlichen Aufſatz aus dem Kreiſe des gewöhnlichen 
geſelligen Lebens oder über ein leichtes religiöſes Thema gehörig 
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geordnet, deutlich und richtig abzufaſſen und die Regeln ber Ortho- 
graphie und Grammatik, fo meit fie für den Unterricht in der 
Volksſchule nöthig find, genau kennen und anzuwenden veritehe; 

4) daß er die Rechnungsarten des gewöhnlichen ‚Lebens mit 
Fertigkeit anmwenden und überall Verfahrungsart, Regel und 
Grund angeben, auch einfachere Aufgaben im Kopfe reinen 
könne; 

” 5) baß er eine regelmäßige und deutliche Handſchrift in 
deutſcher und lateiniſcher Kurrentichrift ſchreibe; 

6) daß er die bekannteren Kirchenmelodien mit Sicherheit 
aus dem Kopfe, die weniger bekannten mit Hülfe eines Choral 
buches und die Liturgie nicht bloß mit Geläufigkeit ſelbſt fingen, 
jondern auch nach Noten oder Ziffern fingen lehren Tönne; 

T) daß er in der Geographie, Gedichte, Naturbeſchreibung 
und Naturlehre wenigfteng diejenigen Kenntniſſe mit Klarheit und 
Sicherheit erlangt habe, die in niederen und mittleren Volks 
und Bürgerſchulen gelehrt werden müffen; 

8) daß er bei jedem Lehrfache das zweckmäßigſte Verfahren 
beim Unterrihte gugeben könne und die Grundfäge und Regeln 
einer zwedmäßig: ulordnung und Schuldigciplin Tenne; 

9) daß er fi in einer Probeleftion über ein ihm aufge 
gebenes leichtes Thema planmäßig, verftändli und zweckmäßig 
mit Kindern unterhalten, ſich ihnen gehörig mittheilen, vorgelegte 
Säge zergliedern und leichte Begriffe entwickeln könne; 

10) daß er den Grad allgemeiner Verftandesbildung erreicht 
habe, der zum bildenden Unterrichte und zur eigenen Fortbildung 
durchaus erforderlich iſt; 

11) daß er in der Formenlehre und im Zeichnen wenigſtens 


„einen guten Anfang gemacht habe. 


In diefer Verfügung wurde zugleich noch die Hoffnung aus 
geſprochen, der Anftalt einen eigenen Lehrer auszuwirken, eine 
Hoffnung, die freilich erft mehrere Jahre jpäter und unter ver: 
änderten Verhältnifien in Erfülung ging. Man fieht aus ber 
Verfügung, daß die Wünſche des Superintendenten Parifius 
Gehör gefunden hatten. Er wurde nun vom Prov.- Schul: Col 
legium aufgefordert deutlich und beftimmt in allen Lehrfächern 
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auch das Maß von Kenntniſſen und Geſchicklichleiten anzugeben, 
welches von den in das Seminar Aufzunehmenden gefordert werde. 
Er ſprach ſich in feinem Berichte vom 14. Juni 1827 dahin aus, 
daß bisher ein feiter Maßftab nicht angenommen worden fei und 
auch unter den obwaltenden Umftänden nicht wohl habe ange- 
nommen werden können, indem das Maß der Kenntniſſe jehr 
verjchieden geweſen ſei. Es Fünne nur ein Minimum angenom- 
men werden, weldhes die Aufnahme bedinge, das fei nach der 
verichiedenen Vorbildungsart ein Dreifaches. 1) Von den Reci- 
pienden, welche bloß Unterricht in Landſchulen empfangen hätten, 
und welche die Mehrzahl bildeten, werde nur gefordert, daß fie 
fertig leſen und ziemlich jchreiben und rechnen fünnen und daß 
es ihnen nicht an guten Anlagen und Fähigkeiten mangele. 
2) Bon denen, melde ftädtiiche Schulen befucht hätten, werde 
etwas mehr gefordert. 3) Solde, die ein Gymnaſium beſucht 
hätten, kämen jelten und wären auch nicht geeignet, da fie meift 
dünfelhaft viel zu wiſſen glaubten, während es ihnen doch an 
Sründlichkeit auch in den Elementarfengtniffen fehlte. Man ver- 
gleiche damit da3 Minimum, weldhes 27 Jahre Ipäter die Regu⸗ 
lative forderten, und man wird deutlich dert’ Fortichritt für die 
Altmark erfennen. Im Jahre 1827 wurden die Seminarien ver- 
anlaßt, um der Gejundheit, des leiblichen Geſchicks und des guten 
Anftandes willen geordnete Leibesübungen einzuführen, ohne jedoch 
durch bejondere Kleidung an die frühere Turnerei zu erinnern. 
An Lehrbüichern wurden außer den von den Seminarlehrern jelbft 
geſchriebenen Zerrenner's und Dinter's Schriften, Heyſe und 
Baumgarten nebſt Wilmſen's Kinderfreunde im Deutſchen, Stein 
und Bredow in der Geſchichte, Holzhey in der Naturgeſchichte, 
Gaſpari und Selten in der Geographie, Maß und Ottemann 
in der Mathematik, Natorp und Koch im Geſange, Petiſcus, 
Moritz und Schaaf in der Mythologie gebraucht, wozu im Winter 
noch Herr und Sickel in der Naturlehre kamen. 

Zu der Michaelis 1827 im Seminar anzuſtellenden Wahl⸗ 
fähigleitsprüfung hatten fi) 20 Seminariſten gemeldet und der 
Sup. Pariſius ſah der Anberaumung des Termins zu dieſer 
Prüfung, melde, wie er erwartete, unter Leitung des Conſiſtorial⸗ 
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raths Zerrenner ganz jo wie früher abgehalten werben würde, 
entgegen. Da wurden plöglich durch Verfügung der Regierung 
zu Magdeburg vom 12. September 1827 die Abiturienten ange- 
tiefen, weil die Seminariften im Hauptſeminar geprüft werben 
jollten und das hiefige Seminar nicht als ſolches angefehen werde, 
ſich zur Wahlfähigkeitsprüfung am 17. September in Magdeburg 
zu ftellen. j 

In Folge diefer Verfügung begaben fih die Eraminanden 
nad) Magdeburg, wurden aber nach der mit ihnen durch die 
Lehrer des dortigen Seminars angeftellten Prüfung fämmtlich 
abgewieſen, ohne daß dem Superintendenten Parifius ein officieller 
Beſcheid Über den Hergang und Ausfall des Erameng zugefertigt 
wurde. Die Schüler des Gardelegener Seminars glauben heute 
noch, Zerrenner habe dadurch das altmärkiſche Seminar gegen 
das Magdeburger herunterfeen wollen. Gs läßt ſich das nicht 
entſcheiden, da auch andere Gründe, für einen ſolchen Vergleich 
der Leiftungen ſprachen, jedenfalls aber wurde der verdiente 
Pariſius⸗ durch die ganze Art, wie man mit ihm dabei verfuhr, 
tief verlegt. Gegen diefe Einberufung der Seminariften nad) 
Magdeburg und die Art, wie fie dort geprüft worden waren, 
erhob zuerft der Rektor Kraemer allein und dann fämmtliche 
Lehrer des Seminars Beſchwerde - beim Minifterium umd traten 
durch die Einreihung der Cenſur und Dualificationstabelle über 
die in Magdeburg geprüften Zöglinge den Beweis an, da die- 
Ten Unrecht geſchehen ſei. Das Miniftertum gab unter dem 
18. April 1828 den Beſcheid: Es jet dem Pr. -Schul- Collegium 
zu Magdeburg, welches die Zöglinge des Seminars zu Gardelegen 
nad einem anderen als dem bisherigen Maßſtabe prüfen zu 
müfjen geglaubt habe, verftattet worden, diefelben nach dem bis 
berigen Maßſtabe und in der vorigen Weile zu Gardelegen durch 
die Lehrer des Seminars felbft, jedoch in Gegenwart ber verord 
neten Königlichen Kommiffarien prüfen zu laflen und demgemäß 
auch in Abfiht der am 17. Septbr. v. J. vorläufig Geprüften das 
Weitere baldigft zu verfügen. Das Minifterium hoffe, daß auf 
diefe Weife die Prüfungsangelegenheit nah Bedürfniß erledigt 
werde umd daß diefe ganze Sache zu ber ſehr wünſchenswerthen 
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beſtimmteren Regulirung der Berhältniffe des Seminars im All⸗ 
gemeinen Veranlaſſung geben werde. 

Die in Magdeburg Zurücgewiejenen beftanden darauf am 
8. und 9. Juli 1828 das Eramen in Gardelegen. Mittlerweile 
hatte 1827 der Conrektor Sönderup dag Seminar, an dem er 
von Anfang an mitgearbeitet hatte, verlaflen. Er hatte in Halle 
ſtudirt, Hatte die Freiheitskriege mitgefämpft und war dann in 
Gardelegen Lehrer geworden. Sein Unterriht war, nach des 
Sup. Pariſius Urtheil gründlich und zweckmäßig und teoß der 
ftraffen Zucht, die der willensfeſte Mann übte, beiaß er da3 
Zutrauen und die Achtung feiner Schüler, welche ‚feiner noch mit 
Liebe gedenken. Er hatte ein Trauerjpiel, Seneca’3 Tod, gejchrie- 
ben und eine Heine deutiche Grammatif, die noch jegt hier und . 
da in der Altmark gebraucht wird, verfaßt. Er folgte einem 
Rufe als Oberpfarrer nach Arendjee, mo er, wie der ehrwärdige 
Kantor Helling von ihm rühmt, der unter ihm zum Lehrer wurde, 
fih der Schulen treulih annahm, aber bald nad Seehaujen als 
Superintendent verjeßt wurde. An feine Stelle in Gardelegen 
ah am Seminar trat durch Verfügung vom 12. Dechr. 1827 
der Conrektor Auguft Brohm, geboren den 7. Mai 1805 zu 
Seehaufen, welcher dem Seminar bis 1856 in fegensreicher Wirk- 
ſamkeit angehört hat. Durch das unglüdliche Magdeburger Era- 
men waren die Altmärker jo abgejchredt, daß fich fein einziger 
in dad Seminar zur Aufnahme meldete, dagegen famen nun 
BZöglinge aus dem Magdeburgiichen und Halberftädtifchen. 

Die nächte Prüfung abgehender Seminariften fand am 
2. und 3. October 1828 Statt. 22 Seminariften erhielten das 
Zeugniß der Wahlfähigfeit aber nur für Schulftellen der zmeiten 
Klaffe. Damit war das Seminar für lange Zeit definitiv ein 
Seminar 2. Ordnung. Dies Eramen war das lebte, melches der 
Stifter des Seminars Parifius erlebte, er ftarb am 1. San. 1829. 
Die legten Jahre hatten fein Herz verwundet, da er nicht erreichte, 
was er erjtrebte, aber doch war Dem Seminar feine treue Liebe 
geblieben und meil er mußte, was eine Stadt an einem Seminar 
babe, wünichte er auch in öfteren Schreiben an den Bürgermeifter, 
daß das Seminar in Gardelegen erhalten bleiben möge. Auch 
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diefer Wunſch ift ihm nicht erfüllt worden und doch ift fein jehn- 
lichfter Wunsch in Erfüllung gegangen, daß das altmärkiihe Semi- 
nar als ein vollgültiges Seminar gleichberechtigt unter den andern 
ſtehe. Pariſius war ein milder Nationalift, das zeigt ſich in 
feiner Amtsthätigfeit und feinen Schriften, die eine meite Ver- 
breitung gefunden haben. Sie mögen bier außer feinen-Arbeiten, 
die er in mehrere theologiſche und pädagogiſche Zeitichriften gelie- 
fert hat, angeführt werden: 

1) Ueber theologiſche Gravität. Eine gefrönte Preisichrift. 
Leipzig. Crufius. 1791. 

2) Dr. Martin Luthers Fleiner Katechismus. 6. Aufl. 1826. 
1857 in Leipzig 19. Aufl. Der Generalfuperintendent Möller 
erflärte davon öffentlich; er jei des chriftlichen Wurzelſtocks beraubt, 
1845 aber wurde no im Seminar danad) unterrichtet. 

3) Materialien zu Katechifationen nach Anleitung des Kate- 
chismus Lutheri. 3. Aufl. 1819. Bon 386 Seiten, welche das 
Buch enthält, behandeln 260 Seiten das erfte Sauptitüd, fo daß 
126 für die übrigen vier Hauptitüde bleiben. Das Wert machte 
viel Auflehen und ift lange im Gebrauch geblieben, 

4) Weber die Confirmation der Kinder und den Eonfirman- 
denunterricht nebft einigen Confirmationgreden. 3 Bändchen. 1814. 

5) Bibliſche Sprüche, welche in D. M. Luthers einem Kate- 
chismus erklärt von J. 2. Pariſius befindlich und mie fie auf 
einander folgen nach den Fragen zufammengeftellt find. Leipzig 
1817 bei Barth. 

6) Handbuch für Volksichullehrer beim Gebrauche der Bibel 
in der Schule von Johann 2. Pariſius. Mit Karte von Paläſtina. 
Magdeburg. Heinrichshofen. 

Ueber die Art der Arbeit im Seminar haben wir genug 
gehört, wir haben auch geſehen, daß Pariſius kein Schwärmer 
war, ſondern das Leben kannte, der darum auch zu Regierungs⸗ 
verordnungen, wie die vom 22. Octbr. 1822 „Daß es nicht auf 
Biel und Mandherlei, fondern auf "gründliches Willen anfomme, 
aß das Nothwendige und Unentbehrliche zunächit und recht gelehrt 
werden müfle,” von Herzen fein Ja und Amen ſprach und Diele 
Berfügung an feine Mitarbeiter mit den Worten überjandte ; 

Shumann, Boltlsſchulweſen in d. Altmark, 31 


A 


482 Kapitel 13. 


„Insbeſondere muß das, mas von dem gründlichen Willen und 
von der Erziehung zur Frömmigkeit, Gottesfurdht und chriftlichen 
Demuth als Grundlage aller Erziehung gejagt wird, auch ferner 
derjenige Gefichtspunft fein, den’ wir bei dem Unterrichte und der 
Leitung der ung anvertrauten Fünftigen Volfsfchullehrer nie aus 
dem Auge verlieren dürfen, wenn unfer Werf, wie bisher gedei- 
ben und jo fegensvoll, als es begonnen, zum immer Beſſern 
fortjchreiten fol.” Wir ſehen freilich, wie auch die Schriften der 
Bibliothek, welche bis zu feinem Tode 1829 fih auf 152 Werke 
vermehrten, beweiſen, daß er die einfeitige Verſtandeskultur be- 
günftigte; er und feine Lehrer, welde „Declamiren und aus- 
drucksvolles Leſen“ als bejondere Unterrichtsgegenftände vom 
Sprachunterrichte losgelöſt hatten, waren eben Kinder ihrer Beit, 
aber er war ein treuer Main und ein warmer Lehrerfreund, 
darum muß fein Andenken in der Altmark in Ehren bleiben. 
Die Direktion wurde bi3 auf Weiteres dem Rektor Kraemer 
. übertragen, während die Lehrſtunden des Verftorbenen defien Sohn, 
der Prediger Fr. Parifius, gegen eine Remuneration von 50 Thlen. 
übernahm. Die Anträge auf eine zwedmäßigere Organijation 
des Seminars blieben lange Zeit ohne Erfolg und öfter ſchien 
ſogar das Fortbeftehen deſſelben fehr fraglich; doch wurde der 
eingejandte Lehrplan für das Sommerjemefter 1829 genehmigt, 
aud ein neuer Etat für 1830 — 32 gegeben, jo daß hiernach 
wenigſtens für die nächſten Jahre der Fortbeftand der Anftalt 
gefichert ſchien. Wegen der dürftigen Vorbereitung der Präparan- 
den wurden die Superintendenten und Geiftlichen ermahnt mit- 
zubelfen, und dem Seminar wurde aufgegeben, auch über die 
Behandlung Scheintodter, über Giftpflanzen, tolle Hunde und 
Verhütung der Feuersbrünfte den nöthigen Unterricht zu ertheilen, 
auch wurde das Seminar unter die fpecielle Inſpektion des General- 
Iuperintendenten geftellt. Die erite Wahlfähigfeitsprüfung unter 
Kraemer's Direktion fand am 30. Septbr. und 1. Detbr. 1829 
Statt. Der commiſſariſche Bericht ſprach fich über den Ausfall 
derjelben jehr ungünſtig aus und das Prov.-Schul-Collegium 
gab in Folge deffen dem Rektor die Weifung, ernftlih dafür 
zu forgen, daß der Unterricht der Seminariften nicht bloß das 
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Gedächtniß derfelben in Anſpruch nehmen und ſich auf das Aus- 
wendiglernen beichränten, jondern wahrhaft bildend für diejelben 
jein ſolle. In derſelben Zeit wurde auch die Führung eines 
Fortigrittsbuches (Klaſſenbuches) zur Controle der durchgearbeite⸗ 
ten Penſen angeorönet. Auf die nun von dem Rektor Kraemer 
in Folge mündlicher Verhandlungen dem Eonfiftorialvath Zerren⸗ 
ner eingereichten Vorſchläge zur befjeren Einrichtung Des Seminars 
genehmigte das Pr.-Schul-Eollegium durch Refcript vom 7. De- 
cember 1829 verſuchsweiſe: 

1) Die Aufnahme von 24 Seminarijten für einen zwetjährigen 
Curſus, | 

2) die Ertheilung des Unterrichts Durch die 5 Lehrer: Krae- 
mer, Pariſius, Brohm, Plato und Wild. Buffe, 

3) die Hemuneration des ıc. Pariſius und Buſſe mit 50 Thlr. 
jährlich, 

4) die gänzliche Trennung der Seminariſten von den Schü⸗ 
lern der Bürgerſchule in 22 bejondern Stunden möchentlich, 

5) das Miethen eines Haufes zur Wohnung für fämmtliche 
Semtnariften und den Lehrer Bulfe, 

6) das Miethen eines Zimmers für den Seminarunterridt, 

7) die obere Leitung der Anftalt durch den Neltor Kraemer 
und den Wechiel in der täglichen Inſpeltion Seitens der übrigen 
Lehrer, 

8) die Ausgabe von 20 Thlr. zur Miethe für das Unter- 
richtögimmer aus den Fonds des Seminars, Ä 

9) die Entwerfung eines Lehrplanes auf einen zweijährigen 
Lehrcurſus duch die Lehrerconferenz. 

Demgemäß wurde der neue Lehrplan entimorfen und dadurch) 
bie gänzliche Lostrennung des Seminars von der Bürgerichule 
wenigſtens eingeleitöt. Der erſte zweijährige Curſus, welche Curſus⸗ 
Dauer bis 1851 blieb, begann mit den Michaelis 1829 einge- 
tretenen 21 Seminariften im Januar 1830. 

Da der eingereichte Leltionsplan wieder ein buntes Allerlei 
zeigte, machte das Prov.⸗Schul⸗Collegium darauf aufmerkjam, 
daß e3 nicht auf das Viele ankomme, fondern daß die Semina- 
riften das, was fie lernen, gründlich lernen und ſo mit vollem 
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Bewußtſein auffallen, daß fie daflelbe al3 Lehrer zweckmäßig 
gebrauchen können. Um dem Rektor Kraemer Gelegenheit zu 
geben, andere Seminarien fennen zu lernen, und davon für das 
biefige Seminar Nußen zu baben, wurde ihm von dem Minifter 
. eine Reileunterftübung von 50 Thalern beivilligt. Es war für 
alle erfreulih, daß ſchon das Eramen 1831 jehr befriedigend 
ausfiel, jo daß das Prov. - Schul- Collegium über die einſichtsvolle 
und treue Arbeit der Lehrer feine bejondere Zufriedenheit aus- 
ſprach. Auch war es Michaelis 1831 möglich geworden ein Haus 
zur Wohnung für die. Seminariften zu miethen, wozu die Negie- 
rung jährlih 100 Thlr. gewährte. Diejes, dem Tuchfabrifanten 
Fahrholz gehörig, wurde 1835 für das Seminar für 1700 Thlr. 
angefauft. Kraemer machte allerlei Verſuche im Garten- und 
Seidenbau, jo daß er 1833 1 Pfo. 19 Loth Seide einienden fonnte ; 
das Seminar fam vorwärts, nur wurde gerügt, daß einzelne 
Seminariften anfingen, ſich auf eine Foftipielige Weile nad Art 
ftädtifcher Lehrer zu Heiden. 

Eine friſche Kraft hatte das Lehrercolleggum an dem Lehrer 
Wilhelm Buſſe gewonnen, welcher nach dem Urtheil der Schüler 
lange Beit die Seele des Seminars wurde. Er beiaß umfang- 
reiche Kenntnifje, fannte auch duch Barifius das Volksſchulweſen 
ſehr genau. Seit Michaelis 1827 Lehrer der eriten Volksknaben⸗ 
Ihule wirkte er mit reihen Segen. Am Seminar unterrichtete 
er in den verjchiedeniten Zweigen, Pädagogik, Katechetif, Natur- 
geihichte, Geographie u. |. w. Er war ein in der formalen Hand- 
habung der Katecheje jehr geichicter Xehrer, der durch Vorarbeiten 
bald in die Sache bineinzuführen wußte, Neujahr 1836 erfolgte 
mit 250 Thle. Gehalt feine definitive Anftelung am Seminar, 
von welchen Kraemer als Pfarrer nach Eimersleben und Pariſius 
abgingen. Es blieben Brohm als Dirigent,” deſſen Gehalt auf 
200 Thle. erhöht wurde, Plato und Buſſe, welchem letzteren, 
da die übrigen Lehrer in ihren Schulklaſſen noch unterrichten 
mußten, der größte Theil des Unterrichts und die Erziehung der 
Seminariften im Seminargebäude zufiel. Es murde nun nach 
der Weile des Magdeburger und Erfurter Seminar auch bier 
eine Seminarordnung eingeführt, welche am 12. September 1836 
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von dem Provinzial- Schul-Collegio beitätigt wurde und aus 
welcher die jebige im Seminar geltende Ordnung fich berausge- 
bildet bat. Alle jet beftehenden Seminarordnungen werden, da 
frühzeitig ein gegenfeitiger Austaufch derfelben Statt gefunden 
bat, in den Hauptzügen ähnlich fein. Nach diefer Ordnung 
wohnten die 24 Seminariften, welche Damals das Seminar zählte, 
in 3 Stuben, je 8 unter einem Senior zulammen und waren 
genöthigt, diefe Zimmer in größter Sauberkeit zu erhalten. Pri⸗ 
vatunterricht durften die Seminariften nur mit Erlaubniß des 
Vorftehers ertheilen und mußten über die Verwendung des Ver- 
dienftes, ſowie alle8 Geldes Buch führen und auf Verlangen 
Rechnung legen. Jeder Seminarift mußte an den Arbeiten für 
da3 Seminar, als Holzfpalten, Graben im Garten u. |. w. Theil 
nehmen. Am Sonnabend Abend und am Sonntag durfte Feine 
andere Mufit als Choralipiel gehört werden; jeder Seminarift 
mußte wenigſtens einmal des Sonntags dem Gottesdienfte bei- 
wohnen und in ein befonderes Heft die Themata und Dispo- 
fitionen der gehörten Predigten eintragen und vorzeigen. Das 
Tabakrauchen, Kartenfpiel u. ſ. m., ebenfp der Beſuch öffentlicher 
Häufer und Vergnügungsorte war gänzlich unterfagt. Bei der 
Aufrehterhaltung der Ordnung unterftügten den Specialauffeher 
die Senioren, für welche eine befondere Unterweilung eingeführt 
wurde, in der es heißt: „Zur befieren Handhabung der Ordnung 
werden von dem Seminar -Lehrer-Collegio aus den tüchtigften 
Seminariften diejenigen zu Aelteften gemählt, welche das volle 
Vertrauen der Lehrer haben. Ihr Amt ift ein Ehrenamt, des⸗ 
wegen erwarten wir, daß fie daffelbe mit allem Fleiß und Eifer 
führen in chriſtlichem Sinne und brüberlicher Liebe zu ihren Stu- 
bengenofjen, gleich fern von Kleinlicher Angeberei als vom Gut- 
heißen aller Unordnung, überall auf Ordnung, Thätigfeit und 
gefittetes Weſen ihrer Stubengenofjen fehen. - Sie handeln im 
Auftrag der Lehrer, daher werben fie einer Seitz ftreng darauf 
halten, daß ihre Angrönungen unweigerlich befolgt werden, wobei 
fie fih der Beihilfe der Lehrer, bejonders des Inſpektors ver- 
fihert halten können, anderer Seit nie jemand etwas gebieten, 
wozu fie feine Befugniß haben.” Diefe Ordnung, jo urtbeilt. ein 
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alter Schüler des Seminars, war eine Wohlihat, denn fie ver- 
drängte die alte Willkühr. Das Seminar entwidelte fih nun 
ruhig, wirkte auch duch die Theilnahme der Lehrer an ben 
Didcefanconferenzen befruchtend auf weitere Kreile; als Geſchäfts⸗ 
führer des Superintendenten arbeitete Buffe auch nach diefer Seite 
bin mit allem Eifer, wie er auch, um beſſer vorgebildete Semi- 
nariften zu erhalten, eine Präparandenanftalt einrichtete und 
leitete. 1836 erhielt das Seminar ein Pianoforte und ein Clavier 
und einige phyſikaliſche Apparate und gedieh nach allen Seiten, 
jo daß auch in dem Kegierungsbezirf Potsdam gern Zöglinge 
deflelben al3 Lehrer genommen murden. Der Religionsunterricht 
wurde -noch bejonder8 von der Negierung betont und hervorge⸗ 
hoben, daß er nicht nur den Kopf, fondern vor Allem das Herz 
bilden jolle. Der Biſchof Draeſeke, welcher das Seminar am 
21. Febr. 1839 beſuchte, äußerte fich zufrieden ‚mit dem Streben 
der Lehrer dies Ziel zu erreichen; ebenſo fprach der Oberpräfident 
Graf zu Stolberg, der am 15. Mai die Anftalt in Augenfchein 
nahm und die Schreib- und Zeichenbücher der Seminariften fich 
zeigen ließ, jeine Anerkennung über. das Gelehene aus. Der 
Seminarvorfteher Brohm machte im Herbit 1839 auf Veranlaf- 
fung des Bropftes Zerrenner eine Reife, um die Seminarien zu 
Eislehen, Weißenfels und Erfurt aus eigner Anſchauung Fennen 
zu lernen. Die Erfahrungen .derjelben blieben für die Anftalt 
nicht ohne Frucht. Eine Duchficht des Klaſſenbuchs zeigt, Daß 
der Unterricht im Seminar die Lehrgegenftände methodiich richtig 
entwidelte und auch 3. B. in der Geographie und Naturgefchichte 
zugleih Borbild der Behandlung in der Vollsichule war. Im 
Gejang wurde nad) Ziffern und Noten gefungen, auch war eine 
Stunde für das Arienfingen angejegt, welches jonft nit in den 
Plan des Seminars gehörte. Am Orgelipiel nahmen nicht alle 
Theil und nur 6 Drgelipieler verfuchten ein Feines Vorſpiel jelbft 
zu componiren. Bis zum Jahr 1840 hatten mit denen, welche 
1839 — 41 im Seminar vermweilten 336 Seminariften das Se- 
minar bejucht, jo daß alſo feit Barifius’ Tode 148 dazu gefom- 
men waren. : Eine PBrofeffion ift feit 1829 nicht mehr verzeichnet. 
Unter den 148 Hinzugelommenen waren 67 die Söhne von 
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Lehrern, 16 von Grundlitern, 12 von Aderleuten, 8 von Kof- 
fathen, 7 von. Schneidern, 5 von Arbeitsleuten, 4 von Schmieden, 
2 von Schuhmadern, 2 von Gaſtwirthen, 2 von Invaliden, 
2 von Erecutoren, 2 von Leinwebern, 2 von. Zimmermännern, 
2 von Miüllern, 2 von Handelgleuten, von je einem war ber 
Bater Gerichtsbote, Volizeidiener, Steuerfontrolleur, Muſikus, 
Tuhmader, Verwalter, Bäder, Holländer, Tijchler, Grenzbeamter, 
Kreisbote, Schäfer, Maurer. 

Nach dem Leltionsplane vom Winterhalbjahr 1839/40 unter- 
richtete Brohm 2 St. Religion nach Zerrenner’3 bibliſchem Leit- 
faden und Pariſius' Katehismus, 2 St. Bibellunde nach Ber: 
renner's Kleiner Bibelkunde für Volksſchulen, 3 St. deutiche Sprache 
nah Scholz's Sprachſchüler, alfo zufammen 7 Stunden; der Kan— 
tor Pluto 2 St. Rechnen nad Scholz’ Rechenbuch, 3 St. Ge- 
fang nad Koch's Choralbuch, 1 St. Generalbaß, 1 Stunde Ge- 
ſchichte nach Volgers' Leitfaden, alfo zufammen 7 Stunden; der 
Seminarlehrer Buffe 2 St. bibliſche Erzählungen nad) einem eignen 
Heft, 4 St. Schullehrerkunft nach Zerrenner's Methodenbuch, 
4 St. Katechiſiren, 3 St. Vorlefen (Bibel, Geſangbuch, Kinder: 
freund von HZerrenner), 1 St. Begriffsentwidelung nach Zerren- 
ner's Schulbuch, 2 St. Geographie, 1 St. Naturbejchreibung, 
1 St. Naturlebre, 1 St. Kalligraphie, 2 St. Formenlehre und 
Zeichnen. Die Bibliothek, welche bis 1840 auf 315 Werfe an- 
gewachſen war, enthielt vorzüglich Arbeiten von Zerrenner, Diefter- 
weg, Thierbach, Dolz, Denzel, Zimmermann und Harniſch. Das 
Minifterium jchenkte unter andern auch Graun’3 Tod Jeſu, Dr. Ju— 
lius' Jahrbücher der Straf» und Bellerungsanftalten, Auswahl 
vorzüglicher Mufil-Werfe in gebundener Schreibart von Meiftern 
alter und neuer Zeit, den hiſtoriſch-geographiſchen Handatlas 
von Fiſcher und Streit, Crüger, Choralmelodien, Sammlung der 
beiten Meifterwerfe des 17. und 18. Jahrhunderts ꝛc. heraus- 
gegeben von Franz Commer, Gebhardi's Orgelſchule, Thilo, 
Spener als Katechet u. a. 

Der Tod König Friedrich Wilhelms III. am 7. Juni 1840 
ſchloß die Epoche der Schulentwickelung zwar nicht ab, aber in 
den maßgebenden Kreiſen machte ſich ein Umſchwung der Anſichten 
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über das Volksſchulweſen geltend, die bald aud) in das prattiſche 
Leben der Seminarien und Schulen eingriffen. Es ift darum 
bier der Ort noch Einiges aus der Altmark und der Entwidelung 


der Pädagogik nachzutragen. 


1828 war in Stendal der Miffionsverein für die Altmarf 
gegründet als ein Zeichen des neuen Lebens, aber e3 dauerte. 
lange, ebe er zu der jegigen Blüthe ſich entfaltete und lange, 
ehe auch im Seminar davon Notiz genommen wurde. Auffällig 
ift e8 auch, daß das Seminar ſich nicht in herporragender Weile 
an dem altmärkiichen Gejhichtsverein, welcher am 10. Febr. 1836 
bejonder8 durch die Bemühungen des verdienftwollen Rektors 
Danneil in Salzwedel ins Leben trat, fich betheiligte. Dieſer 
Berein zählte 1837 jchon 271 Mitglieder, aber darunter nur 
einen Lehrer, der auch ſchon nad) einem Jahre wieder ausichied. 
Sm Ofterburg ließ ſich der Superintendent Wolterstorff die Hebung 
der Schule ſehr angelegen fein, aber wie ſchwer auch hier die 
Sache war, erfieht man aus den Akten des Magiftrats, in denen 
ſich Erflärungen widerwilliger Bürger finden, die anftatt ihre 
Kinder regelmäßig zur Schule zu halten, fie lieber „in Profaht“ 
(Privatunterricht) gehen laſſen wollen; andere juchten um das 
Schulgeld während der Ferien herumzufommen, andere mweigerten 
ih noch, die Mädchen fchreiben zu lernen u. |. w. Anderwärts 
ging es nicht beſſer, jo daß man die Arbeit aller der Männer 
hoch in Ehren halten muß, denen es trogdem gelang, die Schul- 
ftellen nad) Weigelt3 Angabe in der Altmark bis 1838 jo zu 
vermehren, daß in der Ephorie Bebendorf 34 Lehrer 1377, in 
der Ephorie Klöge 30 Lehrer 1211, Gardelegen 67 Lehrer 3014, 
Salzwedel 135 Lehrer 4832, Stendal 53 Lehrer 1779, Seehaufen 
43 Lehrer 1888, Tangermünde 58 Lehrer 2292, Werben 22 Leb- 
rer 988, Ofterburg 38 Lehrer 1065 Kinder unterrichteten. 


Da das Seminar nit genug gut vorbereitete Lehrer für 
alle Stellen liefern und nur alle 2 Jahre ungefähr 25 entlaffen 
fonnte, jo blieb für Privatthätigkeit noch viel Raum. Nach diefer 
Seite haben zwei Männer al3 Lehrerbildner um die Altmark feit 
der Mitte der dreißiger Jahre fih hoch verdient gemacht, Der 
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Lehrer Mertens in Gardelegen und der Kantor Helling in Diesdorf. 
Eine Lebensſtizze diefer beiden Ehrenmänner darf Darum bier 
nicht fehlen und fie fol zugleich zur Jubelfeier des Seminars bie 
Anerkennung, welche das Seminar immer ihrem Wirken gezollt 
bat, öffentlich ausiprechen. 

Helling wurde am 20. Decbr. 1801 zu Althaldensleben ge- 
boren. Er bejuchte zuerft die Elementarichule des Orts bis zur 
Sonfirmation. Seine Neigung ging darauf Lehrer oder Gärtner 
zu werden. Nach der Confirmation wurde er auf die lateiniſche 
Schule nad) Neuhaldensleben gebracht, welche damals unter tüch- 
tigen Lehrern neu aufblühte. Cr verlebte dort die jchönfte Zeit 
feiner Vorbereitung. Die ſchöne Eintracht unter den Lehrern und 
Predigern war ihm ein leuchtendes Vorbild. Allein nad) 4 Jahren 
wurde die Schule Bürgerjchule und ein Lehrerwechſel fand Statt, 
jo daß Selling in feiner Ausbildung gehemmt wurde, "dagegen 
machte er ſchon bier pädagogiſche Belanntihaften und murde 
durch fie mit den Schriften eines Natorp, von Türk, Stephani 
und Berrenner befannt. 1822 ging er mit noch 6 Schülern aus 
Neuhaldensleben nad Magdeburg auf das Domjeminar, welches 
mit dem Domgymnafium verbunden mar. Hier murden der 
Rektor Conſiſtorialrath Matthias, Wiggert, Meyer und Sidel, 
jpäter Seminardireftor in Erfurt, feine Lehrer, deren er noch 
mit Dankbarkeit gedentt. Nach 19, Jahren bezog er das König- 
lihe Seminar, welches unter Zerrenner fand und beftand 1824 
das Eramen. Er wurde zunächſt Lehrer in der Friedrichsſtadt, 
dann Hülfslehrer am Seminar, fo daß er in regem Verkehr mit 
Zerrenner blieb, der damals feine „Schuldisciplin in Eonferenzen 
mit den Lehrern vortrug. Allein e8 wurde Helling in der düftern 
Stadt nicht wohl und fo ging er 1826 als Maͤdchenlehrer nach 
Arendſee, mo er im folgenden Jahre in Sönderop, der vom 
Seminar in Gardelegen bierher al3 Dberpfarrer fam, einen Schul- 
inſpektor erhielt, unter deſſen Leitung er, mie er felbft jagt, zum 
Lehrer wurde. Troß der vielen Schwierigkeiten, die er vorfand, 
er mußte eine Klaſſe miethen, hatte meift jchlechte, enge Lokale, 
wurde die Schule feine Freude; hier bejuchte ihn Zerrenner; hier 
lernte er im Verkehr mit Sönderop. Da brannte Arendfee 1831 
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zu zwei Dritttheilen ab, Sönderop verließ den Drt und er mußte 
in ſchwerer Zeit weiter arbeiten. Da er im Vereine mit Sönderop 
und den übrigen Lehrern jchon in Arendjee Präparanden gebildet 
hatte, beftimmte man ihn für Diesdorf, um das Werk des feligen 
Blenke fortzujegen. Er hatte in Arendfee eine Mädchenklaſſẽ von 
90 Kindern gehabt, als er am 1. September 1836 in Diesdorf 
einzog, fand er eine Schule mit 150 Kindern, die fi im Laufe 
des jahres auf 180 vermehrten, und ein duch Filiale erſchwertes 
Kantoren-, Organijten- und Küfteramt, fo daß er an einem Buß- 
tage, wo 250 Kommunifanten waren 42 Verſe ohne Orgel fingen 
mußte. Trotzdem hat er 35 Jahre hindurch daneben no Prä⸗ 
paranden gebildet und feine Schule in gutem Stande erhalten. 
Er hatte meift 12— 15 Präparanden, welche Reiheſchullehrer 
waren und oft aus der Ferne zu ihm kamen, jo daß fie, wenn 
fie bis in die Dunkelheit Unterricht empfangen hatten, noch einen 
2 — Aftündigen Weg im Winter und Sommer zu maden hatten. 
In ſolcher Arbeit haben den eifrigen Mann die Regierungsgräthe 
Hahn, Hennede, Trindler, Stiehl, Königk bejucht und ihm ihre 
Anerkennung nicht verjagt. In der Neihe der Jahre hat er 
130 Zöglinge zu Lehrern gebildet, von denen 62 von ſeiner 
Schule aus das Eramen beftanden, 30 noch das Seminar bejudht 
und 36 ſich in andern Schulen weiter gebildet haben. inter 
viel Mühe ift dem treuen Lehrer nun der Abend gelommen, möge 


er ihm freundliche Feierftunden bringen für vielen Segen bis zu 


ber Stunde, da die‘ frommen und getreuen Knechte eingehen zu 
des Heren Freude. | 

Mit Helling in „gleichen Ehren fteht reich verdient um Die 
Lehrerivelt der Altmark Wilhelm Mertens, geboren den 25. Dc- 
tober 1813 zu Serchel bei Gardelegen. Sein Bater, welcher 
Lehrer war, Hatte mit äußerer Noth bitter zu Tämpfen. Da 
nahm fi der Baftor Röver in Calvörde des Knaben an, erzog 
ihn, ſchickte ihn in die Stadtjchule daſelbſt uud ertheilte ihm 
Privatunterricht. Nach der Confirmation bejuchte er von 1828 
bis 1831 ie große Stadtſchule zu Gardelegen, wo er durch 
Privatftunden und Abichreiben unter vielen Entbehrungen fich 
erhalten mußte. Bon Michaelis 1831— 1833 bejudte er das 
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Seminar in Gardelegen. Nach beitandener Prüfung durchwanderte 
er die Altmark, um eine Stelle zu fuchen. Er lernte dabei Die 
Landſchulen kennen und wurde befonders duch Blenke's Wirken 
in Diesdorf begeiftert. Neujahe 1834 wurde er als zweiter 
Armenihullehrer in Gardelegen angeftellt, jo daß eine mühevolle 
Arbeit bei faft 200 Kindern feiner wartete. Als nach einem hal⸗ 
ben Sabre der erſte Lehrer die Schule verließ, mußte Mertens 
in Ermangelung einer anderen Lehrkraft beide Klaſſen mit faft 
300 Schülern übernehmen. Auf höheren Befehl mußte er Daher 
einen Curſus im wmechlelfeitigen Schulunterricht in Magdeburg 
durchmachen, um ihn als Nothbehelf einzuführen. Diele Lehr- 
methode brachte ihm, wie er jelbit jagt, Gewinn, denn fie nöthigte 
ihn, ſich in geordnete Lehrgänge einzuarbeiten, fie war aber 
zugleih Veranlaſſung, junge Leute, die ihm als Helfer dienten, 
zu Lehrern auszubilden. 1836 wurde er erfter Lehrer der Armen- 
Schule und erhielt zugleich Unterricht an der Stadtichule, darum 
unterzog er fih noch der Prüfung zu Magdeburg. Die Semi- 
nariften waren jeine bejtändigen Zuhörer, da aber daS Seminar 
nicht alle Schulpräparanden aufnehmen konnte, fo traten zu feinen 
Helfern bald noch eine Reihe anderer "junger Leute, die fich unter 
feiner Leitung zum Lehramte vorbereiteten und anfänglih in 
Magdeburg, fpäter auch in Dfterburg geprüft wurden. Die jungen 
Leute famen aus den verfchiedenften Lebenzitellungen, oft jchon 
aus NReiheichulen, denen fie vorgeftanden hatten, aus dem Hand- . 
werferftande u. |. w. Sn der Blüthezeit wurde die Anftalt von _ 
24 und auch 32 Zöglingen beiucht, jo daß die Zahl der für 
mohlfähig erklärten Schüler von Mertens bis jest 235 beträgt, 
Die in Stadt und Land in mehreren Provinzen Stellungen gefun- 
ben haben. Die Schuleäthe Hahn, Zerrenner und Stiehl wandten 
der Anftalt ihre Gunft zu, revidteten fie wiederholt und wünſch⸗ 
ten ihren Fortbeſtand. Reichlih duch Unglüd heimgeſucht, an 
ven Füßen lahm, fist der wadere Mann unter feinen Schülern 
von früh bis zum Abend und freut fich ihres Gedeihens, fteht 
mit den meilten früheren Zöglingen noch in brieflicher Verbin- 
Dung, um zu rathen oder zu helfen. So wirft er in der Stille 
noch heute mit Eifer und der Herr hat ihn als Lehrer mit viel 
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Segen geihmüdt, daß er, ob er gleich alt geworden , dennoch 
blühet, fruchtbar und friſch iſt. 

In der Provinz galt damals C. Ch. 6. Zerrenner, geb. 1780 
zu Magdeburg, ſeit 1816 Conſiſtorial- und Schulrath Alles. Er 
war 1830 im Auftrag des Königs nach Holftein gegangen und 
hatte Einfiht von den nach den Grundſätzen des wechſelſeitigen 
Unterricht eingerichteten Schulen genommen, melde Einrichtung 
er auch in Sachſen einführen wollte. Sein Methodenbud für 
Volksſchullehrer beherrichte die ſächſiſchen Seminarien. Haupt- 
gewicht legt er auf Die Unterrichtslehre und behandelt daher fpeciell 
die Methoden, vereinzelt aber die verſchiedenen Unterrichtsgegen- 
ftände zu fehr, jo daß der Unterricht an innerem Zufammenhange 
verliert, indem er 3.8. Lelen, Schreiben, Drthographie, Gram- 
matif und Syntax auseinander hält. Dabei war fein Augenmerf 
darauf gerichtet die Köpfe zu erhellen, richtige -Begriffe zu bilden, 
aber Kern und Kraft tieferer Erfenntniß fehlten. Aber er bat 
das große Verdienſt, daß er ftrebenden Leuten Licht und Sonne 
zuführte, auch anderen Männern, wie Harniſch in Weißenfels, 
die jelbjtändig andere Bahnen einichlugen, nichts in den Weg 
legte. Das Weißenfelſer Seminar murde unter Harniſch der 
Glanzpunkt der Provinz Sachen. Hierher kamen, um preußifches 
Schulweſen Tennen zu lernen, nicht nur Deutfche und Schweizer,” 
jondern auch Norweger, Engländer, Franzoſen und Amerikaner. 
Bon Harniſch zahlreichen Schriften verdienen mande, 3. B. das 
Handbuch für das deutiche Volksichulmelen, das Leben des 50jäh- 
rigen Hauslehrers Felir Kaskorbi, die Raumlehre, die deutiche Bür⸗ 
gerihule, Entwürfe und Stoffe zu Unterredungen über Luthers 
feinen Katechismus, Mein Lebensmorgen, die Beachtung und das 
Studium des Lehrers. „KHarnifch war,“ wie fein Freund Schmie- 
der Sagt, „mie ein Baum, gepflanzet an den Wafferbächen: Alles, 
was er begann das gerieth wohl, denn feine Herzwurzel ſenkte 
fi in den lautern Brumnen des ewigen Wortes.’ 

Die Regierung ſchenkte fortwährend dem Unterrichtsweſen 
große Aufmerkſamkeit. Da die Maſſe der Arbeit für die Con- 
fiftorien in Schulſachen zu groß murde, wurde 1826 das Pro- 
vinzialſchulcollegium gefchaffen, welches die Leitung des Gelehrten- 
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ſchulweſens und der Seminarien in den betreffenden Provinzen 
zu leiten hatte, während der Bezirföregierung die Leitung des 
gejammten niederen Schulweſens ihres Bezirks zugewieſen wurde. 
Jedes Schulcollegium erhielt neben einem die Sachen des höheren 
Schulweſens bearbeitenden Rathe, auch Räthe, welche mit dem 
Volksſchulweſen genau befannt waren. „ES ift Preußens Berdienft 
auch), bei der neuen Belebung des Volksſchulweſens im Steinjchen 
Geifte zuerft eigene Schulräthe ernannt und ihnen eine würdige 
Stellung gegeben zu haben.“ ) Das Minifterium Altenftein bat 
viel für die Schule gethan, es wollte auch in richtiger Beurthei- 
hung der Berhältniffe, wie wir in dem Reſcript an die Semi- 
narien von der Gründlichkeit des Wiſſens jahen, das Nöthige vor 
dem Bielerlei bejonders hervorgehoben willen, drang auf Fröm- 
migkeit und wollte den Geiftlihen Einfluß auf das Schulmejen 
geitatten, wenn es auch das ganze Volksſchulweſen mehr jelbitän- 
dig al3 in Verbindung mit der Kirche hinftellte. Der Minifter von 
Altenftein jelber bewahrte auch bei feiner großen Humanität ſtets 
die Gerechtigkeit gegen die, welche man als Pietiften bei ihm ver- 
Ichrie, aber es ift ihm nie klar geworden, daß die Volksſchul⸗ 
lehrer ohne eine tiefere pofitiv religiöfe Bildung jo gefährliche 
Leute werden Fönnten. Darum ließ er in der Schule den für die 
Boltsihullehrer jehr bedenklichen Nationalismus, den Wurm, der 
die Blüthe der Schule benagte, hochkommen. 


. Kapitel 14. 
Friedrich Wilhelm IV. Die Beit bis zu den Regulativen 
| 1840 — 1854. 


Am 7. Juni 1840 beftieg Friedrich) Wilhelm IV den preu- 
Bilden Thron. Er hatte feines Vaters Pflichttrene und Seelen- 


- reinheit, feiner Mutter Hochherzigfeit und Geiftesadel geerbt. 


Dazu befaß er umfaflenden Berftand, ſchnell treffenden Witz, 


1) Thilo, Preußiſches Volksſchulweſen nach Geſchichte und Statiſtit. 
S. 21-235. 
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ungewöhnliche Redegabe, innige Gottesfurcht und feine Bildung. 
Aber er bat, fo lange er die Krone trug, einen ſchweren, heißen 
Kampf zu Tämpfen gehabt, mweil er, um die Schäden der Zeit zu 
heilen, für die Kirche Chrifti und Tebendiges Chriftenthum in die 
Schranken trat. Auch auf dem Gebiete der Volksſchule entbrannte 
diefer Kampf heftig. Der hochgebildete König wollte nicht, daß 
einer der geringiten feiner Untertbanen in Erwerbung eines Gutes 
geihädigt werde, aber er wollte auch nicht, daß einer einen Stein 
ftatt des Brotes, eine Schlange ftatt des Filches erhalten ſollte. 
Zur Ausführung einer Abfichten, das Volksſchulweſen von den 
krankhaften Elementen zu reinigen und demjelben zu einem gelun- 
den und fruchtbringenden Leben zu verhelfen, wählte er an Stelle 
des 1840 geftorbenen von Altenftein den Minifter Eichhorn. 
Diefer Mann bat, weil das landläufige Urtheil bei der Schäßung 
der damaligen Schulbildung, Schul- und Seminarzuftände Stim- 
men mie Harniſch in dem deutichen Volksſchulweſen, Kurtmann 
„Die Schule und das Leben” überfieht, viel leiden müfjen, als 
habe er das Schulmeien und die Volfsbildung mindern wollen. 
Allerdings vergriff er fih in der Wahl feines erften Rathes Eilers, 
der das Volksſchulweſen nicht aus eigener Erfahrung kannte, und 
auch die Aufhebung des Seminars in Breslau und Außerdienft- 
ftellung Diefterwegs erfüllte die Gemüther mit Mißtrauen und 
gab viel Anlaß zu Streit und Parteiung. | 

Adolph Diefterweg, geb. 1790 den 29. October zu Siegen, 
wurde, nachdem er in Herborn jtudirt hatte, Lehrer zu Worms, 
Frankfurt und Elberfeld und .1820 Seminardireftor in Mörs, 
welches Seminar gerade das Reglement unter Altenftein erhielt, 
auf dem die Regulative 1854 weiter gebaut haben.!) Hier 
wirkte er 12 Jahre ſehr jegensreich, bildete tüchtige Lehrer und 
war auch Tchriftitelleriich thätig. 1832 ging er als Direktor 
nah Berlin und wurde 1847 zwar ohne Beeinträchtigung der 
Ehre und ohne Schmälerung des Gehalts zur Dispofition geftellt. -, 
Dieftermeg mar ein heroorragender Lehrer, deſſen Tüchtigleit auch 
von ſolchen Schülern anerkannt mwird, die nicht in feinen ratio- 


1) Bergl. Bededorff, Jahrbücher 1. Bd. S.152—179. Regulative ©. 3, 
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naliſtiſchen Wegen gehen. Sein Hauptwerk, „Der Wegweiſer für 
deutiche Lehrer,” enthält vortrefflihe Wine, auch find feine 
Arbeiten über Geographie („Lehrbuch der math. Geographie”), 
Rechnen und Raumlehre ſehr verdienftlih, mährend ihn fein 
Kampf mit Thierih und „über das Verderben auf den deutſchen 
Univerfitäten“ auf Gebiete führte, denen er nicht gewachſen mar. 
Eben}o wirkte jein Rationalismus und fein abftraftes Ideal von 
Volksbildung verderblih. Bis zu feinem Tode war er ein Haupt: 
führer der Oppofition, die fich auch jett noch an feinen Namen 
angeichloffen bat, um die Schule der jogenannten kirchlichen Be- 
pormundung zu entreißen und fie religionglos zu machen. 

Die wichtigſte Maßregel, melde unter Eichhorn 1842 ins. 
Merk geſetzt wurde, war der Curſus, welchen die Kandidaten des 
evangeliichen Predigtamtes am Seminar zu machen haben, um 
die Volksſchule kennen zu lernen. 

Das Jahr 1848 ftürzte das Minifterium Eichhorn, aber es 
offenbarte zugleich eine ſolche Sittenlofigkeit und Urtheilsloſigkeit 
der Maflen, daß das Urtheil über den Werth der bisherigen 
Schule in urtheilsfähigen Kreifen ſehr modificirt werden mußte. 
Das Schulweien wurde öffentlich parlamentarifch verhandelt, jo 
daß die Artifel 21—26 der Berfaffungsurfunde die Grund- 
beftimmungen für das Schulweien enthalten. Die Lehrer petitig- 
nirten, auch die Regierung forderte ihren Rath, die liberalen 
Parteien ſuchten die Lehrer an fich zu Eetten, theils durch Ver- 
heißung höherer Bejoldung und Bildung, theils durch Verſpre⸗ 
Hung freierer Stellung der Schule zur Kirche und der Eins 
führung des allgemeinen Neligionsunterrihts, um durch die 
Lehrer und die Schule das Volk zu beherrſchen. Aber nach und 
nad gewann in dem Getriebe der Parteien der König feiteren 
Halt, er ließ durch den Unterrichtsminifter von Ladenburg eine 
‚Anzahl Seminardireltoren und Seminarlehrer nach Berlin Tom- 
men, um die Maßnahmen in Betreff der Lehrerbildung zu bevathen. 
Der König ſelbſt wies diefe Männer auf die Schuld bin, melche 
die Seminarien durch Afterbildung, irreligiöſe Menſchenweisheit 
und aufgeftugte Scheinbildung an dem allgemeinen fittlihen Ver- 
verben hätten. Auch ein Unterrichtögejeb murde entworfen und 
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liegt jegt mit dem Entwurfe der unter Altenftein gemacht war, 
gedrudt vor in dem Buche „Die Gejeßgebung auf dem Gebiete 
des Unterrichtsmejens in Preußen. Vom Jahre 1817 bis 1868. 
Aktenſtücke mit Erläuterungen 2c.” zum Zeichen, daß in Betreff 
der Grundlagen des Unterricht3 and der Volkserziehung die 
preußiihe Regierung diejelben Principien verfolgt bat, wie 
fie in den NRegulativen klar und deutlich ausgeſprochen find. 
Bei den aufgeregten Parteileidenichaften aber war nicht daran 
zu denken, das Schulgefeß, welches die Schäden der Volksbil⸗ 
dung bob und diefe mit gelunden chrüftliden Elementen, Die 
- Familie, Beruf, Gemeinde und Vaterland durchdringen, erfüllte 
in Gemeinichaft mit den beiden Häufern des Landtags zu erlaffen. 
Es mußte auf adminiftrativem Wege geholfen werden und jo 
erichienen 1854 am 1., 2. und 3. October unter dem Minifterium 
v. Raumer die von dem Geheimenrath Stiehl ausgearbeiteten 
Regulative für die Seminar- und Präparandenbildung und für 
die einklaffige Elementarfchule. Sie ftellen das, was großentheils 
ſchon an verichiedenen Drten zur Anmendung gebracht, durch die 


Erfahrung günftiger Erfolge bewährt und nach jorgfältiger Prü- - 


fung als allgemein durchführbar erfannt war, zu allgemeinen 
Perordnungen zujammen. Sie halten dabei die für die preußiiche 
Geſetzgebung traditionellen entichieden chriftlichen Grundlagen und 
Ziele einer gejunden VBolfsbildung feft, wobei fie fih in vielen 
einzelnen Punkten mit den Ergebnifien der tüchtigften Pädagogen 
Herbart, Waitz, Palmer, Kurtmann, Graefe u. ſ. w. berühren, 
und berüdjichtigen gebührender Weile die Reiultate, melche die 
reihe pädagogiſche Entwidelung unjeres Jahrhunderts für wahr- 
haft methodiſchen Unterricht gewonnen bat. Ihr Berfafler ift 
ein Mann, der da3 Volksſchulweſen in jeltener Weile kennt, der 
auch, was jogar diejenigen, welche durch jeine Anordnungen ver- 


ftimmt worden find, immer amerfannt haben, die Unterrichts-. 


methode Tunftgerecht zu handhaben und die Unterrichtsftoffe leben⸗ 
dig und ſcharf, tieffinnig und geiſtreich zu behandeln weiß. Er 
hat als Mitarbeiter eines Hauptoertreters der Peſtalozzi'ſchen 
Schule Braun am Seminar zu Neuwied die Hohlheit der Methode 
an ſich kennen gelernt, hat als Seminardirelftor neben der Lebr- 


| 
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tüchtigfett auch hriftliche Erfenntniß und Frömmigkeit, ächte Vater- 
Iondsliebe und nationale Gefinnung in feinen Zöglingen zu 
erziehen geſucht. Der Minifter Eichhorn lernte ihn in den erften 
vierziger Jahren aufreiner Reife am Rheine fennen und 309 ihn 
bald als Hülfsarbeiter für das Seminarweſen in fein Minifterium. 
Er Hat in den verichiedenften Zeiten und unter den verjchiedenften, 
einander ablöfenden Miniftern, unter Eichhorn, Graf Schwerin, 
Rodbertus, v. Ladenberg, v. Raumer, v. Bethmann - Hollweg und 
v. Mühler die Entwidelung des Seminar- und Volksſchulweſens 
in Preußen in ſolche Continuität, Homogenität und Triebfraft 
verjeßt, daß weder ber Wechſel der Minifterperjönlichkeiten noch 
der fich ändernde Charakter in den Volksſtimmungen einen merk⸗ 
baren oder weientlihen Einfluß geübt hat. Er ift der Mann 
geweſen, durch den die preußilche Volksichule zu einem großen, 
einheitlichen ftaatlihen Organismus geworden if. „Es ift das 
Verdienſt von Stiehl’3 Bemühungen, die Schule, für die er im 
Stillen die Aufgabe, welche er aus der Zeit erichaut, die Mittel, 
Die ex aus Verſuchen Einzelner eripäht, die Wege, die er als 
bewährt erfannt, das Ziel, das er erreicht ſah, ficherer als zuvor 
gefunden hatte, auf die eine chriftliche und evangelifche und vater- 
ländiſche gemeinfame Baſis durch das ganze Land geftellt zu haben. 


Sie hat durd ihn als Aufgabe erhalten, Jedem aus dem Volke 


einen beitimmten gemeinjchaftlihen Inhalt zu erwerben und zu 
bewahren, ohne den Meder die Bildung eines Volks als eines 
Ganzen, noch eines Einzelnen in ihm Halt oder Werth hat, meil 
in einer anderen nicht die Bürgichaft Liegt, daß fie nicht das Volk 
um da8 geiftige Erbe feiner Väter, d. i. um fein beſtes Theil, 
bringen läßt. Die Gründlichkeit. ernfter Lehrerbildung ift geſchützt 
und gefichert, die Volksſchule hat ein gehaltvolles Ziel Durch Stiehl 
erhalten und es ift gejorgt, daß diefem Ziele in allen Volksichulen 
von Memel bis Wejel zugeftrebt wird. Dieſe Schule und ihre 
- jugend ift fich eines Gemeinbefites bewußt geworden, in welchen 
die Borbedingung für alle und jede ächte deutſche Nationalbildung 
enthalten tft. Ohne Intereſſe für ein geiſtiges Gemeingut feine 
Hoffnung auf Nationalbildung! Wie die erften Chriftengemeinden 
eins find duch die Gemeinichaft am Evangelium, das fie bejiten, 
Schumann, Volksſchulweſen in d. Altmark. 32 
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jo die evangelifchen Volksſchulen Preußens durch die eine Ge 
Ihichte, die fie pflegen, nämlich die chriftliche, welche fich in ihnen 
zur deutichen und zur preußifchen mit allen ihren Gaben und 
Kräften geftaltet und entfaltet.” ) Stiehl hat zwar reichlich erfah- 
ten, was Harniſch 1841 in jeinem „Standpunkt des preußiſchen 
Volksſchulweſens“ in Betreff der Verbeſſerung defjelben gejagt 
hat: „Wer das Werk unternimmt, der darf für Spott nicht ſor⸗ 
gen; denn man: wird ihn leicht als einen Verfinfterer ausfchreien 
und jelbft die gegen ihn einnehmen, fiir melche er arbeitet; aber 
er hat auch fich erfüllen jehen, was Harniſch hinzuſetzt: „Wer 
aber mit Gott diefe Arbeit unternimmt und mit Umficht dabei 
beharret, dem wird fie gelingen,” und bat die Freude gehabt, 
daß auch die Stimmen urtheilsfähiger Schulmänner in Sachen ?) 
und, nachdem Die Scheivewand gefallen ift, in Süddeutſchland 
die Tüchtigfeit der preußiichen Schulen und den Werth der Re⸗ 
gulative anerkannt haben. 

Nach diefer kurzen Ueberſicht über die allgemeine Verwaltung 
der Bolfsichule wenden wir uns wieder der Altmark zu. » Am 
Seminar unterrichteten Brohm, Blato und Buſſe einmüthig weiter. 
Es blieben auch die alten Lehrbücher, nur Buſch, Religions⸗ 
geihichte und Bormann's Stilübungen treten zunächſt ein, tndeflen 
zeigte fih nah und nah auch in der Lehrmeile der Einfluß Der 
neuen Zeit, von der am meilten Brohm berührt wurde. Er 
wurde konkreter und pofitio chriftlicher in ſeinem Religionsunter- 
richte. Anftatt der fortwährenden Erklärung von Sprücdmwörtern 
und anderer abftrafter Aufläge früherer Zeit, ſehen wir als Auf- 
ſatzthemata:  Altmärkiihe Sagen, Mein bisheriger Wohnort, 
Nächfte Umgebung Gardelegens, Amtliche Schreiben 2c. auftreten 
und merken, daß er mehr und mehr mit den Kellnerichen An- 
ſchauungen über Sprachunterricht zufammertrifft. Das Jahr 1848 
erregte auch die Altmarf und Gardelegen tief. Buſſe namentlich 
tuchte in den Verfammlımgen als Redner zu wirken und legte 
durch die Aufregungen, denen er ſich ausfekte, den Keim zu 


1) Thilo, Preußifches Volksſchulweſen. S. 250 ff. 
2) Schütze, Evangeliſche Schulkunde. 
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töbtlicher Krankheit. m dem Seminarklaffenbuche ſpiegelt fich 
die Zeit nur durch einige Aufläge: Weber den Nuten des Zei- 
tungslefens und Beichreibung des Ausmarjches der oftpreußiichen 
Landwehr, welche nach Gardelegen verlegt worden war, ab. Nach 
langivieriger Krankheit ftarb der Seminarlehrer Buſſe am 22. De- 
cember 1851 im beften Mannesalter und hinterließ eine zahlreiche 
Familie Er mar ein treuer Lehrer; dies Zeugniß geben ihm 
feine Schiller, die freilih von ihm duch Diktion dicleibiger Hefte 
öfter geplagt waren. Er ging bis zu feinem Tode in den Wegen 
eines milderen Nationalismus und legte ein Hauptgewicht auf 
die formale Ausbildung in der Weile, daß fein Unterricht in der 
Schulmeifterfunft weſentlich an das Zerrenner'ſche Methodenbud), 
in der Katechetit an Hartung und Baumgarten neben Pariſius 
fih anihloß; jedoch konnte es ihm doch auch pafficen, daß er, 
weil er jelber ein gewaltiges Gedächtniß befaß, Manches nur 
gedächtnigmäßig aneignen ließ und jo an die Schüler ftarfe For- 
derungen ftellte. Indeß halten auch diejenigen jeiner Schüler, 
die erft, „nachdem fie fich aus. der rationaliftiihen Atmosphäre 
des Seminars herausgearbeitet hatten, Erleichterung gefunden 
haben,” fein Gedächtniß in Ehren, weil er anzuregen und für 


- ben LZehrerberuf zu begeiftern verftand. 


Schon während Buſſe's Krankheit im Herbft 1851 trat der 
Gandidat Brandes, welcher vorher Präparandenlehrer in Weißen- 
fels geweſen war, als Lehrer in das Seminar ein. Er war mit 
großem Ernft und Eifer bemüht, die Unterrichtsmweije des Weißen- 
feljer Seminars hierher zu verpflanzen, ſchloß fich in der biblifchen 
Geſchichte, da Fein bibliiches Geſchichtsbuch eingeführt war, eng 
an die Bibel an, behandelte zwar von Anfang an mit Recht 
aud die einzelnen Methoden der verjchiedenen Unterrichtözmeige, 
faßte aber die Schullehrerfunft tiefer auf, indem er das ganze 
Leben des Lehrers berüdfichtigte. Auch die Kicchengeichichte wurde 
als bejonderer Lehrgegenftand eingeführt. Weberhaupt war das 
Jahr 1851 für das Seminar von bejonderer Wichtigkeit, denn 
e3 trat nun, indem der Curſus dreijährig wurde, in die Reihe 
Der Seminarien erſter Klaſſe. Von 27 Seminariften, die Damals 
im Seminar waren, gingen 11 nad zweijährigem Kurſus zu 

32 * 
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Michaelis ab, die übrigen 16 blieben im Seminar, um fi 
Michaelis 1852 als Lehrer erſter Klaffe prüfen zu laflen und es 
traten zu ihnen noch 3 neue Seminariften hinzu, mit denen der 
Eurfus gleich dreijährig begonnen wurde, fo daß nun der Unter- 
ſchied zwiſchen Lehrern erfter und zweiter Klafje fortfiel. Michae- 
is 1852 wurden wieder 22 Seminariften aufgenommen, welche 
den Curfus bis Michaelis 1855 zu vollenden hatten. An Stelle 
des Lehrbuchs von Volger trat in der Geichichte das Lehrbuch 
ber Geichichte von Dittmar. Der Präparandenbildung widmete 
ber 1850 in Magdeburg eingetretene Regierungsrath Dr. Trindler 
feine befondere Aufmerkſamkeit. Es erging unter dem 22. Juli 1853 
eine Cirkularverfügung an die Superintendenten, betreffend Die 
Ausbildung der Präparanden durch Geiftliche und Lehrer. Dieſer 
folgte dann eine Inftruftion für die Lehrer, welche fich bereit 
erflärt hatten, Präparanden zu bilden. Geiftlihe und Lehrer 
ſollten vor Allem nur ſolche junge Leute annehmen, welche nad) 
den Gejammtverhältnifien ihrer bisherigen Erziehung, ihrer Törper- 
lichen und geiftigen Beſchaffenheit zu der Hoffnung berechtigten, 
einft tüchtige und würdige Mitglieder eines chriftlichen Lehritandes 
zu werden. Solde junge Leute, melde feine chriftlich geordnete 
häusliche Erziehung genoſſen haben, und diejenigen, welche nicht 
aus Neigung, ſondern nachdem fie etwa einen andern Lebensweg 
verfehlt haben, ſich dem Lehrftande zumenden wollen, follten 
zurückgewieſen werden. Es murden dann die materiellen Kennt- 
niſſe in bibliicher Geſchichte und Bibelkunde nach den bibliichen 
Geſchichten von Fiedler, den Bibelerflärungen von Lisco und 
Gerlah, im Katechismus nah Stier, Sander oder Jaspis, in 
den Kirchenlievern nach dem urjprünglihen Texte, Sprachunter⸗ 
richte (Bohm und Steinert), Rechenunterrichte nach Hentſchel's 
Rechenbuche, Formenlehre und. Zeichnen, Geographie, Natur- 
beichreibung, Geſchichte nach Kappe's, Gejchichten aus der Gefchichte 
und Vormbaum's, Erzählungen aus der brandenburgiich -preußi- 
ſchen Gejchichte, in der Muſik, die in allen ihren Zmeigen obliga- 
toriih wurde, vorgefchrieben. Der religiös - fittlicden Bildung der 
Präparanden jollte die ſorgſamſte Aufmerkſamkeit gewidmet werden. 
Bei der Ungleichheit der Vorbildung war diefe allgemeine Be- 
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ftimmung des Maßes der Borkenntniffe für das altmärkiiche 
Seminar von großer Bedeutung und zugleich wurden durch die— 

jelbe die Beftimmungen der Regulative vorbereitet. Sm Seminar 
jelbft bereiteten fich wichtige Veränderungen vor. Es wurde im 

- Sprachunterricht nicht allein mehr Grammatik getrieben, jondern 

e3 trat die Behandlung der Leſeſtücke des Leſebuchs in den Vor⸗ 
dergrund, der naturkundliche Unterricht machte fihd mehr vom 
trodnen Syftematifiren los und wandte fich der. finnigen Betrad)- 
tung Tonfreter Erſcheinungen zu, jo daß aud die Naturftudien 

von Mafius, melde er 1849 von Salzwedel aus veröffentlicht 
hatte, im Seminarunterricht eine Stelle fanden. An dem Unter- 
Tichte im Drgelipiel nahmen auch jebt noch einzelne Zöglinge 
nicht Theil, doch wurde diejer Mebelftand mit dem Emtritt der 
Negulative befeitigt. Der Seminarlehrer Brandes ging am 

27. Febr. 1854 als Paftor nach Letzlingen und an feine Stelle 

trat als interimiftifcher Lehrer der Candidat Wilda, welcher Die 
Schulmeifterfunft nach Zeller’3 Lehren der Erfahrung vortrug und 

auch bei Beſprechung der bibliichen Geſchichten die Kaiſerswerther 
Bilderbibel auf der Unterftufe zu benußen anfing Wilda war 

ein geſchickter Lehrer, war aber bei feinem freundlichen Wejen zu 
nachfichtig gegen die Seminariften. Er ging Michaelis 1854 als 
Rektor nah Paſewalk, wo er auch geftorben ift. Der Kantor 
Plato Hatte fih nur ſchwer in die neue Anordnung gefunden, 
ertheilte aber feinen Unterricht auch in der brandenburgijch - preu- 
ßiſchen Geichichte mit dem alten Eifer und Feuer. Es war eine 
neue Zeit heraufgefommen, dazu verlor ſich fein Gehör, jo daß 
Plato bei feinem 5Ojährigen Jubiläum am 2. October 1854 in 

den Ruheſtand trat. Er allein hat von den erften Lehrern des 

| Seminars fo lange an dem Seminar gearbeitet, bis der heiße 
Wunſch des Superintendenten Parifius, daß das Seminar ein 
vollberechtigtes Seminar werde, ſich erfüllte. Georg Plato war 
geboren den 30. Januar 1783 zu Groppendorf, mo jein Vater 
| Zehrer war. Seine Vorbildung erhielt er auf dem Domgymna- 
|  fium zu Halberftabt, mo er ſchon in die oberen Klaſſen eingerüdt 





war und einen guten Grund in den alten Sprachen gelegt hatte, 
Da fand er bei einer Beſuchsreiſe, auf der er feine Eltern über- 
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raſchen wollte, feinen Vater im Sarge. Diejer herbe Schlag, der 
feine Ausfichten auf Studiren vereitelte, bewog ihn, fi dem 
Soldatenftande zu widmen. Da aber in Magdeburg Mangel an 
Lehrern war, wurde er vom Gommandanten, der jeine Kenntnifle 
- und Geichicllichfeit Fannte, al3 Lehrer der Armenjchule 1804 ab- 
commandirt. Später ging er als Lehrer nad) Debisfelde und 
folgte Dftern 1813 dem Rufe al Kantor an die große Stadt- 
ſchule nad) Gardelegen, in welcher Stellung er auch al3 Lehrer 
an das Seminar trat und daran von 1821 — 1854 arbeitete, 
Plato war ein veichbegabter Kopf und ein tüchtiger Lehrer, fein 
Gefchichtsunterricht namentlih war vortrefflih und im Rechnen 
war er Meifter. Einer feiner dankbarſten Schüler urtheilt über 
ihn: „Selbit bei ausgezeichneten Menjchen finden fih Mängel 
und unjer Plato war davon nicht frei. Seine Bildung trug den 
Stempel feiner Jugendzeit und war daher in Hinficht auf Religion 
eine mißliche, denn er hatte auf dem Gymnaſium den chriftlichen 
Boden verloren. Unſer Plato nährte daher nach diefer Seite bin 
nur Selbſtgemachtes und übertrug dies auch gern im Unterrichte, 
jo daß ihm deswegen der Religionsunterricht in feiner Knabenklaſſe 
entzogen werden mußte Im Seminar war ihm das Rechnen, 
worin er, mie fein Feines Rechenbuch bemeilt, Meifter mar, 
Geihichte, Geographie und Muſik zugetheilt. Sein Gejchichts- 
unterricht war vortrefflih, man fühlte ein Miterleben in den 
Schilderungen heraus und daher war die Wirfung außerordent- 
Ich. In der Muſik war er mehr Theoretifer als Praktiker, Doch 
gab er eine Sammlung ‚Choräle in Ziffern heraus. Er batte 
Sinn für alles Naturwüchlige im Leben und in der Schule. Seine 
Daritellung war einfach, fein Ausdrud präciſe, ungelucht, dabei 
lebhaft und anziehend. Ein Geſpräch mit Plato war jederzeit 
interejlant. Am liebiten war ihm eine Unterhaltung über Natur- 
wifjenichaften, und wenn im Verlaufe derfelben ſich Wißbegierde 
bei feinem Zuhörer zeigte, jo jtrahlte fein Antlig vor Freude. 
Sein Lebensgang hatte feinem Denken und Streben eine praftifche 
Nichtung gegeben, die fih auch in feinem Unterricht offenbarte.“ 
Seine zahlreichen Schüler im Nathe der Stadt bemilligten ihm 
das volle Gehalt als Penfion, während die Staatsbehörde nur 
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im Stande war, da er nur als Hülfslehrer am Seminar ange- 
fehen wurde, ihm ein Geſchenk von 50 Thalern und das allge- 
meine Chrenzeichen als Anerkennung feiner treuen Dienjte zu 
verleihen. Er ftarb in Gardelegen am 5. Debr. 1867. 447 Semi- 
nariften waren im Laufe der Zeit feine Schüler geweſen. Bon 
1841 — 1854 hatten 167 Seminariften m fünf zweijährigen und 
zwei dreijährigen Curſen das Seminar beſucht. Bon den Vätern 
derjelben waren 70 Lehrer, 14 Koſſathen, 9 Aderleute, 6 Han- 
velsleute, 6 Leinweber, 6 Bäder, 5 Grundfiter, 5 Altfiger, 
4 Halbipänner, 3 Tiihler, 3 Schmiede, 3 Arbeitsleute, 3 Zim- 
merleute, 2 Briefträger, 2 Schneider, 2 Schäfer, 2 Föriter, 
1 Bedienter, 1 Tuchmacher, 1 Steuerauffeher, 1 Windmüller, 
1 Sattler, 1 Mufitus, 1 Mübhlenbauer, 1.Krüger, 1 Schulze, 
1 Schiffer, 1 Invalide, 1 Hutmader, 1 Wirthichaftsinipeftor, 
1 Schuhmacher, 1 Drechsler, 1 Brauer, 1 Delmüller, 1 Glaſer, 
1 Hirte, 1 Schieferdeder, 1 Garnweber; einer mar. unehelich 
geboren. Die Bibliothef des Seminars war bis auf 556 Werfe 
angemwachjen. | | = 


+ 


Kapitel 13. 
Yon dem Erlaß der Regulative bis heute. 


Das Jahr 1854 bezeichnet durch bie Regulative, welche am 
1., 2. und 3. October dieſes Jahres erlaffen, beitimmten Halt 


‘ in die preußiiche Schulverwaltung brachten, eine Epoche in ber 


Geichichte der Seminarien und Volksſchulen. Man hat oft in 
dem Streite um diejelben von den Gegnern der Negulative be- 
baupten hören, Daß die Seminarien nicht mehr von jungen Leuten 
aus denſelben Ständen wie früher befucht würden, ſondern daß 
fie fih aus niedrigeren Ständen refrutiren müßten. Es liegt 
Daher für mich die Veranlaffung nahe, da andere Angriffe durch 
das vortrefflihe Buch von Stolzenburg „Beiträge zur Geichichte 
der Regulative” widerlegt find und ich mich hier auf die Angriffe 
gegen die chriſtliche Bildung in. den’Seminarien und Volksſchulen 
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nicht einlaffen will, gleich Hier, da ich eben die Ueberſicht über 
das Herlommen der Seminariften in den letzten 14 Sahren vor 
den NRegulativen gegeben habe, auch, um aus den Alten jene 
Behauptung zu widerlegen, die Angaben über das Herkommen 
der Seminariften aus den erſten 14 Jahren nach dem Erjcheinen 
der Regulative anzugeben. Seit Michaelis 1855, wo die erfte 
Aufnahme wieder Statt fand, bis 1869 haben das Seminar zu 
Gardelegen -Dfterburg 236 Zöglinge geprüft entlaffen; unter deren 
Bätern waren 40 Lehrer, 36 Koſſathen, 30 Adermänner, 12 Schnei- 
der, 11 Grundfiger, 10 Halbadermänner, 9 Schuhmacher, 7 Alt- 
jiter, 5 Handelsleute, 4 Tuhmader, 4 Maurer, 4 Schäfer, 
4 Handarbeiter, 3 Kaufleute, 3 Schloffer, 3 Stellmacher, 3 Holz - 
und Kornhändler, 3 Tiichler, 3 Schmiede, 3 Gaftwirthe, 3 Müller, 
3 Förfter, 2 Sutmader, 2 Zimmermänner, 2 Klempner, 2 Kammer: 
diener, 2 Eifenbahnbeamte, 1 Uhrmacher, 1 Webermeifter, 1 Grenz. 
aufjeher,. 1 Ziegelmeifter, 1 Gärtner, 1 Poſtbote, 1 Kanzlei- 
inſpektor, 1 Gensdarm, 1 Maler, 1 Chauffeegelderheber, 1 Com- 
miffionär, 1 Steuermann, 1 Pächter, 1 Schleifer, 1 Glafer, 
1 Färber, 1 Rentier, 1 Kreis-Wundarzt, 1 Bäder; 4 Semi- 
nariften waren unehelich geboren. 


Michaelis 1854 traten zwei neue Lehrer, Zimmer und 
Thielo bei dem Seminar ein, fie haben beide bis heute mit 
großer Treue gearbeitet, jo daß die jüngere Generation der alt- 
märkiſchen Lehrerwelt mit tüchtiger Vorbildung ins Amt getreten 
ift und das Seminar von Jahr zu Jahr feine Anforderungen 
und Ziele hat höher fteden dürfen. 


Friedrich Zimmer, geb. den 26. Febr. 1826 zu Goflerftedt in 
Thüringen, erhielt feine Borbildung in der Heimath und bejuchte 
dann das Seminar zu Weißenfels. Nach beftandenem Eramen 
wurde er 1847 Lehrer an der dortigen Bräparandenanftalt, welche 
damals 75 Zöglinge zählte. 1850 wurde er an Stelle des aug- 
Icheidenden Seminarlehrers Prange als Lehrer am Seminar felbft 
angeftelt und hat im Umgang und in der Arbeit mit Wöpke, 
Hentſchel und Schlunk viel Anregung erfahren. Schon bier hatte 
er einen Theil des Muſik-Unterrichts, der fpäter feine Haupt- 
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aufgabe am altmärkiſchen Seminar werden ſollte. Michaelis 1854 


wurde er an das Seminar nach Gardelegen berufen, wo er neben 
der Muſik auch in Geſchichte, Geographie, bibliſcher Geſchichte 
und Schulkunde zu unterrichten hatte, bis durch ſpäter eintretende 
Lehrkräfte einige dieſer Unterrichtszweige übernommen wurden und 
ihm die Muſik als Hauptlehrgegenſtand verblieb. Es war dieſe 


Aufgabe mit viel Schwierigkeiten verknüpft, da die Altmärker 


im Allgemeinen nur wenige muſikaliſche Anlagen haben, aber er 
hat auch erfahren, daß die altmärkiſche Zähigkeit, wenn einmal 
Luſt und Liebe geweckt iſt, nicht unbedeutende Leiſtungen möglich 
macht. Die vorgeſetzten Behörden haben ſeine erfolgreiche Thätig- 
feit gern anerfannt, jo daß er im Winter 1863/64 zu feiner 
weitern muftfaliichen Ausbildung nach Berlin geſandt wurde. 
Seitdem nahm das mufifaliiche Leben in der Anftalt einen noch 
höheren Aufſchwung, wozu auch die Anregungen und Anſchauungen, 
die er auf Seminarbefuchsreifen gewann, mit beitrugen. Er muß 
fich freuen, wenn er auf die muſikaliſchen Leiftungen vor 17 Jahren, 
wo von 22 Böglingen nur 12 Orgel fpielten, zurücdhlidt und 
bemerkt, daß heute duch feine Bemühungen im Seminar und 
auch auf Schulteifen durch die Altmarf Frau Mufifa in der 
Altmark zu Ehren gefommen ift. Ein feiner mufitaliiher Sinn 
zeichnet feinen Mufifunterriht aus und eine gute Methode und 
große Gewandtheit in der Form macht aud) feinen Unterricht in 
den übrigen Fächern recht fruchtbar. Er bat ein Choralbuch für 
die Altmark, ein Schuldoralbuh in Gemeinjhaft- mit Bajtor 
Sademwafler und Vierſtimmige Choräle herausgegeben. u 
Heinrich Chriftoph Thielo, geb. den 13. Dectober 1829 zu 
Großberndten bei Nordhauſen, entihloß ſich durch den Segen, 
den ein alter Lehrer, der im Dorfe Kinder und Kindeskinder 
lehrte, geftiftet hatte, angeregt ſchon früh zum Lehrerberuf. Er 
bejuchte von 1845 — 1848 die Weißenfeljer Präparandenantitalt, 
wo Prange, Scheibe, Bod, Hentichel, Hennide und Schlodiwerder 
feine Lehrer waren, und von 1848 — 1851 das dortige Seminar. 
Nachdem er dann furze Zeit Hauslehrer gemejen war, kehrte er 
als Hülfslehrer in das Seminar zurüd, wo er neben dem Unter- 
riht in einer Klaſſe der Seminarſchule auch im Seminar im 
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Rechnen und in der Mufil zu unterrichten hatte. 1854 wurde 
auch er nach Gardelegen berufen, wo er zunächſt in der deutjchen 
Sprade, über deren unterrichtliche Behandlung auf der Mittel- 
itufe er eine ſchätzenswerthe Abhandlung veröffentlicht hat, der 
Raumlehre, dem Rechnen und der Naturgefchichte zu unterrichten 
batte, melde Fächer er auch ſpäter meift vertreten bat, wenn 
er auch vorübergehend in andern 3. B. Muſik, biblifcher Ge- 
ſchichte u. |. w. zu unterrichten hatte. Später kam noch der Turn- 
unterricht Dazu, welcher Beranlaffung wurde, daß ihn die Behörde 
im Winter 1861/62 auf die Gentral-Turnanftalt nah Berlin 
ſchickte, wo er Gelegenheit fand bei Kullad, Schneider und Grün- 
wald fich mufitaliich weiter zu bilden und in der Naturgejchichte 
jeine Kenntniſſe zu erweitern. ine Seminarreife nach Schlefien, 
auf der er auch Böhmen bejuchte, Reifen nach der Oſtſee, Rügen, 
Thüringen, den Harz, den Rhein, die Schweiz und Oberitalien 
führten ihm neue Anfhauungen zu, die er im Seminarunter⸗ 
richte zu verwerthen wußte. Klares Denken und präciie Form, 
ftraffe Haltung und Energie haben jeinen Unterricht und feine 
erziehliche Thätigkeit ftet3 ausgezeichnet und ihn gerade in ben 
Unterrichtsfächern, die er vertreten hat, vecht erfreuliche Reſul⸗ 
tate erzielen laffen, wie jeine ftraffe Zucht die Disciplin in der 
Anſtalt weſentlich "gefördert hat. 


Mit diejen beiden Lehrern arbeitete Der Superintendent Brohm 
noh bis Januar 1856 zufammen, mo er nach Wegeleben als 
Superintendent ging. Er ftarb dafelbft 1869. Seine Mitarbeiter 
rühmen ihn als einen Biedermann, treuen und frommen Lehrer, 
ber die hohe Achtung feiner Schüler befaß, der aber durch eine 
gewiſſe Steifheit doch feinen Zöglingen nicht recht innerlich 
nabe trat. u 


Gleich beim Eintritt der neuen Lehrer war unter Vorſitz der 
Töniglichen Räthe Hennide und Treindler ein Eramen mit joge- 
nannten Schulamtsbemwerbern. Dies bot Gelegenheit in die Schul- 
verhältniffe der Altmark einen Einblid zu gewinnen. Bon 36 Be- 
werbern beftanden 18 nothdürftig das Examen. . Solche Bewerber, 
welche Fein Seminar bejucht haben, find feit jener Zeit alljährlich 
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am Seminar geprüft worden, doch ift ihre Zahl Heiner geworben 


und fie find, da die Forderungen des Examens mehr‘ und mehr 
gefteigert find, auch für fie um jene Zeit bei dem Lehrer Löfener 
in Bebendorf und vorzüglid in den Schulen des Paſtors Heyne 
in Salbfe, de3 Drganiften Mertens in Gardelegen und des 
Kantors Helling in Diesdorf mehr und mehr eine befjere Vor⸗ 
bereitung zu finden war, beſſer ausgebildet zum Examen gekom⸗ 
men. Freilich Tann die Bemwerberbildung nur ein Nothbebelf fein, 
den die Regierung durch Erweiterung und Vermehrung der Semi- 
nare zu bejeitigen fucht, wenn auch nicht verfannt wird, welch 
großen Dienjt die Bildner der Bewerber der Altmark geleiftet 
haben durch Ausbildung brauchbarer Lehrer. 

Das Seminar beftand Michaelis 1854 nur aus einer Klafle, 
die im lebten Seminarjahr ftand und friih anfaßte. Es wurde 
in der Schulfunde noch Bormann durchgearbeitet und in Den 
übrigen Fächern das Material noch einmal überjichtlich geordnet 
und repetirt. Nachdem diefer Curſus abgegangen war, jollte 
nad den Regulativen die Reorganiation beginnen, denn der 
Minifter hatte unter dem 6. October 1854 an das Prov.-Schul- 
Collegium in Magdeburg das Negulativ für den Seminarunter- 
richt erlaffen mit der Beftimmung, daffelbe vom nächften Curſus 
ab für die betreffenden Seminarien zur Ausführung zu bringen. 
„Cine bejondere Wichtigkeit,” heißt es in dem Erlaß, „ift den 
für den Seminarunterricht zu gebrauchenden Lehrbüchern und 
Leidfäden beizulegen. Wünjchenswerthes Ziel ift, ſolche für alle 
Unterrichtsfächer in der Art zu befiten, daß fie in methodiſch 
einfacher und richtiger Anordnung dem Zöglinge für das gedächt- 
nißmäßig aufzufaffende Material einen ausreichenden und ficheren 
Anhalt bieten, und den Lehrer in die günftige Lage verjeten, 
feine ganze Thätigfeit der Erklärung und Veranſchaulichung, der 
Befeitigung und praftiihen Anwendung des Unterrichtsftoffes 
zumwenden zu können. Es darf mit Sicherheit erwartet werden, 
daß in nicht langer Zeit aus der Erfahrung der Seminarien ſelbſt 
heraus zwedmäßige Lehrbücher werben zu Tage gefördert werden.“ 
Einftweilen konnten nicht überall entjprechende Lehrbücher beftimmt 
merden. In Gardelegen wurden einjtmeilen eingeführt außer 
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Bibel, Geſangbuch und Katehismus, Bormann's Schulkunde, 
Bibliſche Gedichte von Zahn, Spruchbud von Theel, Hentichel’3 
Lehrbuch Des Rechenunterrichts, Sprachlehre von Bohm und Stei- 
nert, Leſebuch von Theel, Naturgefchichte von Grünwald, Wagner’s 
Atlas, Daniel's Geographie, Nebling und Ritter, Choralbuch. 
Auch ein Lehrplan für dag Seminar wurde entworfen. 


Eine andere wichtige Beltimmung jenes Erlaſſes war die, 
daß das Seminarabgangszeugniß nur zur proviforifchen Anftellung 
befähigen fol, die definitive Anftellung aber von der Ablegung 
einer zweiten Prüfung abhängig ift, die frübeftens zwei’ Jahre, 
Ipäteftens aber fünf Jahre nad) der erften abgehalten werden ſoll 
und in der unter angemellener Berüdjichtigung der Zeugniffe über 
amtliche und ſittliche Führung das Maß der materiellen, formellen . 
und methodiſchen sortbildung und der gewonnenen praftiichen 
Selbjtändigfeit, die für eine definitive Anſtellung erforderlich if, 
zu erforichen if. Dieſe Beitimmung hat die Bildungszeit der 
Lehrer mwejentlich verlängert und hat, wenn auch nicht zu leugnen 
ift, daß ftrebiame Naturen von ſelbſt weiter arbeiten, doch vielen 
für die erjte Zeit einen heilſamen Zwang zur Fortbildung Auf- 
gelegt, durch den fie mehr und mehr Luft an jelbftändiger Arbeit 
gewonnen baben. 


Michaelis 1855 Hatten fih 31 Präparanden zur Aufnahme 

gemeldet, von denen aber nur 15 aufgenommen werden fonnten. 

Um beſſer vorgebildete Zöglinge zu erhalten, vereinigten ſich daher 

Zimmer und Thielo mit dem Paftor Schnafenburg und den 

Lehrern Fehling und Gutknecht zur Gründung einer Präparanden- 

Ihule, welche bald 40 Züöglinge zählte. Michaeli$ 1856 wurde 

eine zweite Klaffe aufgenommen, welche eben noch Raum in dem 

Kleinen Seminargebäude fand, al3 aber Michaelis 1857 auch die 

dritte Klaffe dazukam, mußte diefe ausgemiethet werden und 

| ebenjo mußte ein Muſikſaal in der Stadt gemiethet werden. Bis 
| zu dieſer Zeit hatten die beiden Seminarlehrer Zimmer und Thielo 
nah Brohms Abgange das Seminar allein verwaltet; al3 aber 
das Seminar die dritte Klaſſe erhielt und auch eine Webungsichule, 
zu der das Lokal gleihfall3 in der Stadt gemiethet war, ein- 
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gerichtet wurde, waren neue Lehrkräfte erforderlid. Es wurde 
darum Wilhelm Ferdinand Schaller zum Direktor der Anftalt 
berufen und zum Lehrer der Uebungsihule der Lehrer Brüller 
ernannt. Schaller, geboren den 28. Januar 1318 zu Wegeleben, 
war nach vollendeten Studien längere Zeit Hauslehrer, in welcher 
Stellung fih in ihm Liebe zum Unterrichten und der Entichluß, 
fih dem Lehramte gänzlich zu widmen ausbildete. Dazu trug 
viel bei die Anregung des Dr. Harniſch, welchen er in Elbei 
fernen lernte Dieſer bewog ihn aud 1853 als Rektor der 
Stadtihule nah Seehaufen in der Altmark zu geben, welches 
Amt er bis 1857 verwaltete. Während er ſelbſt bier in treuer 
Arbeit weitere Einfiht in den Betrieb des Volksſchulweſens ge 
wann, jo daß er noch heute mit Dank und Freude auf dieſe 
Zeit feiner Amtsthätigfeit zurüdfieht, in welcher er durch große 
Bereitwilligfeit der ſtädtiſchen Behörden wie durch treu verbundene 
Collegen in jeder Weife unterftübt wurde, jo bat auch die Stadt 
Seehaujen ihres wackeren Reltors, der ihr Schulweſen alljeitig 
förderte, nicht vergefien und ihm ihr Vertrauen auch in feiner 
Stellung als Seminardireftor oft an den Tag gelegt. In See— 
haufen batte ihn und feine Schularbeit der Regierungsrath Stiehl 
fennen und jchäten gelernt und berief ihn zum Direktor des 
Seminars nach Gardelegen, Schaller hat dem Seminar 9 Jahre 
mit großer Treue oft unter fchwierigen Verhältniſſen vorgeitanden 
und wie er noch jekt mit befonderer Liebe an dem Djterburger 
Seminar hängt, jo gedenken feine Schüler des tüchtigen Lehrers 
mit dem Haren und feinen Unterricht mit befonderer Dankbarkeit 
und die Lehrer der Umgegend des Seminars, mit denen er nad) 
der Verfügung vom 7. Mai 1858 Gonferenzen zu halten batte, 
um das Seminar im Zuſammenhange mit der Volksſchule und 
umgefehrt zu erhalten, danken ihm noch mande Anregung. 

Die Behörde hatte den Plan, das altmärkiihe Seminar, 
welches Gardelegens Bürger mit jo großer Liebe gehegt hatten, 
auch in feiner erweiterten Geftalt in Gardelegen zu belaflen, allein 
bei den Verhandlungen wegen Ueberlafjung eines Bauplates 
zeigten fich unüberwindliche Schwierigkeiten. Man dachte daher 
am eine Verlegung deffelben in das alte Schloß zu Tangermünde 
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oder auch nach Hindenburg. Da gelang e8 den eifrigen.-Bemiü- 
bungen des einflußreichen Zandrath3 von Jagow, die Behörden 
für eine Verlegung des Seminard nad Öjterburg zu gewinnen. 
Die Behörde dieſer Stadt gewährte bereitwillig manche Bortheile 
und fo wurde in ben Jahren 1858 und 1859 hier durch den 
Baurath Rojentbal ein ftattliche8 Seminargebäude im romanischen 
Stile gebaut, melches neben den 3 Lehrzimmern, eine Aula, die 
Mohn- und Schlafräume der Seminariften, die Wohnung des 
Direktors und, Hülfslehrer enthält, während im Nebenhauſe zmei 
Lehrerwohnungen, die Wohnung des Caſtellans und der Speile- 
faal Platz fanden; auch ein Seminargarten, für den die Landes⸗ 
baumſchule Pflanzen und Zierfträucher bergab, und ein Turnplag 
wurden angelegt. Das Seminar wurde gut ausgeftattet, erhielt 
- 2 gute neue Orgeln, mehrere Pianos, einen Flügel, ein phufi- 
kaliſches Kabinet, eine. Mineralienfanmlung und andere gute 
Lehrmittel. Im Etat war die Summe für Unterftüßung der 
Böglinge auf 750 Thlr. erhöht und eine bejondere Summe für 
Feſte, Königs Geburtstag 2c. ausgeworfen, jo daß man hoffen 
durfte, es werde ſich das Seminar hier gedeihlich weiter entwideln. 


Sm Herbſt 1859 ſchied das Seminar von Gardelegen, to 

es 38 Jahre bejtanden hatte» Beiden Theilen that die Trennung 
weh, da im Laufe der Zeit fich gute Beziehungen ausgebildet 
hatten. 


Am 6. Detober 1859 fand die Einweihung des neuen Semi- 
nars in Dfterburg Statt. Aus Magdeburg waren zu der Feier 
der Oberpräſident von Witzleben, der Generalfuperintendent Leh— 
nerdt, Regierungsrath Stiebl und Baurath Roſenthal erſchienen. 
Außerdem wurden der Landrath Graf von der Schulenburg, die 
Geiftlichfeit und die Behörden der Stadt geladen. Der Feſtakt 
begann mit dem Gejange: Ach bleib mit deiner Gnade ꝛc., worauf 
der Generaljuperintendent Lehnert die Weiherede hielt. Er bob 
bejonders hervor, daß das Seminar jein folle eine Wohnftätte 
der Gottesfurdht, eine Pflanzftätte der chriftlichen Zucht und Sitte, 
eine Werkſtätte heilſamer Erfenntniß und Bildung, eine Pflege- 
ftätte chriftlicher. Liebe. Der Seminarchor jang darauf eine von 
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dem Seminarlehrer Zimmer componirte Feitcantate, worauf der 
Regierungsrath Stiehl in feiner Rede, mit der er die Webergabe der 
neuen Anftalt an den Direktor, die Lehrer und Schüler einleitete, 


mit großer Wärme der Verdienfte der Stadt Gardelegen um das 


altmärfiihe Seminar gedachte. Der Direktor Schaller dankte den 
königlichen Behörden für die bereitete Mirfungsftätte und mies 
darauf Hin, daß diefer Dank dem Sinne der Behörden gemäß ſich 
am beften durch treue Pflichterfüllung bethätigen werde, welche die 
Hoffnungen, meldhe man von der neuen Anftalt für die Volksſchule 
der Altmark hege, allein zu verwirklichen im Stande jei. Daran 
ſchloß fih der Vortrag des Pſalms von Klein: Wie lieblich find 
deine Wohnungen c. Mit dem Gejange des. Liedes: : Nun 
danfet alle Gott ꝛc. jchloß Die erhebende Feier. Ein von der Stadt 
bereitetes Feftmahl verginte die Gäfte bei einer frohen Tafel bis 
zum Abende, an dem Ofterburg zum eriten Male feine Straßen 
beleuchtete und jo auch einen Fortichritt auf einem andern Gebiete 
mit diefem Tage bezeichnete, 

An die neue Anſtalt trat bald auch noch ein neuer Lehrer, 
der Candidat des PredigtamtsS Karl Auguft Bonath. Er war 
am 18. Juni 1829 zu Emden geboren, hatte in Halle Theologie 
und Geſchichte ſtudirt und hatte ſich ſchon einige Zeit in Aden 
als Rektor in der Schule verfudt. Sn ihm gewann das Semi- 
nar einen tüchtigen Erzieher, der durch zähe Energie und Con- 


ſequenz fih bald die Achtung feiner Zöglinge erwarb. Er über- 


nahm den Unterricht in der Geichichte und Geographie, in der 
deutfchen Sprache und der Erflärung der Kirchenlieder und Peri- 
fopen. Für die Geſchichte ſchrieb er ein Lehrbuch der deutichen 
Geſchichte, Das viel Anerkennung gefunden hat, war auch ſonſt 
fiterariich thätig, indem er über Bräparandenbildung in dem 
Schulblatt der Seminare Schlefiend und Vorträge über das 
deutiche Reich ſchrieb. Dftern 1868 ging er als Pfarrer nad 
Behnsdorf, da feine geſchwächte Gejundheit ihn nöthigte, die auf- 
treibende Thätigfeit am Seminar mit einer ruhigeren Stellung zu 
vertaufchen. | 

Mittlerweile war auch in Ofterburg duch Vermittlung des 
Regierungsraths Stiehl eine Präparandenanftalt entftanden. Er 
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hatte dazu den Lehrer G. Lehmann aus Groß-Wanzleben als 
Drganiften nach Ofterburg berufen. Dieler, geboren 23. Dc- 
tober 1830 zu Magdeburg, batte das Gymnafium in Salzwedel 
bi8 nach Secunda bejucht, war dann im Magdeburger Seminar 
zum Lehrer ausgebildet und hatte Dann mehrere Jahre in Wanz- 
leben an einer ungetheilten Volksſchule gearbeitet und erſchien jo 
nad) feinem Bildungsgange und feiner Schulerfahrung der geeig- 
nete Mann zur Borbildung von PBräparanden. E3 fanden fid) 
bald einige junge Leute, die er anfangs allein unterrichtete, da 
aber ihre Zahl im zweiten Jahre auf 16 ftieg, jo trat der Rektor 
Koch als Lehrer mit ein. Die Regierung gewährte zur Anjchaf- 
fung der Lehrmittel eine Beihilfe, jo daß ſich das Inſtitut auch 
nach feinen Leitungen heben Tonnte. Da aber bei der eigenthüm- 
lichen Lage der Schulverhältniffe in der Altmark manche Präpa- 
randen mit nur ſchwacher Vorbildung in das Seminar famen, 
jo mußte an eine Vermehrung der Schülerzahl dieſes Inſtituts 
gedacht werden, um das Seminar nicht ſinken zu laflen und 
mehr und mehr den Forderungen des Negulativs zu genügen. 
So trat 1862 das Seminar in Verbindung mit der Anftalt, an 
der die Seminarlehrer einige Stunden übernahmen: Die jungen 
Leute, welche in dieſe Anftalt eintreten, find freilich nach den 
verichiedenen Schulen, aus denen fie herfommen, ſehr verjchieden 
und oft nur kümmerlich geichult, aber es tft meift eine gute Kraft 
in ihnen, jo daß fie fich bildungs- und leiftungsfähig erweiſen; 
find fie auch öfter noch äußerlich unbeholfen, fo find fie doch 
auch fittlih nicht verdorben und gehören meist guten Bauer- und 
Handmwerkerfamilien an, oder find Lehrerfühne.. Die Frequenz der 
Anstalt wird bezeichnet durch folgende Angaben: 1859 3, 1860 12, 
1861 16, 1862 24, 1863 39, 1864 45, 1865 27, 1866 31, 
1867 34, 1868 44, 1869 48, 1870 38 Schüler. 

Während diefe Anftalt für eine geeignete Vorbereitung forgte, 
forgte eine andere Vereinigung von Männern, daß das altmär- 
fiihe Seminar namentlich auch von ärmeren Lehrerfühnen befucht 
erden könne. Der Generalfuperintendent Lehnerdt hatte nämlich 
bei feiner Anmejenbeit zur Einweihung des Seminars die Aeuße⸗ 
zung eines Lehrers zu feinem Collegen vernommen: „ES ift ein 
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ichönes Gebäude, aber unfere Söhne werden da wohl nicht hin— 
einfommen, denn das koſtet zu viel.” Das veranlaßte den edlen 
Mann durch fortgejegte reiche Geldgeichenfe der Wohlthäter des 
Seminars zu werden, um armen Lehrerföhnen ben Befuch deſſel— 
ben zu ermöglichen. Der Landrath Graf von der Schulenburg, 
der Superintendent Buchholz, der Oberprediger Dr. Wolf, der 
Dr. med. Kirchner, der Seminardirektor Schaller nahmen fich der 
Sade weiter an und gründeten am 21. Februar 1860 eine „Ge- 
jelichaft zur Stiftung von Freiftellen an dem altmärkiſchen Schul- 
lehrer -Seminar.” Es follten zunächſt 400 Thaler gejammelt 
werden, deren Zinjen alljährlich vertheilt werden follten. Sie 
find ſchon lange gejammelt und mander Seminarift hat ſchon 
der Gejelihaft dankbar zu fein. Durch das eifrige Bemühen des 
treuen Sup. Buchholz ift man bereit3 nahe daran, das erfte 
Tauſend als Stiftungsfapital zu vollenden. Mögen alle Mit- 
glieder der Gejellichaft ihren ſchönſten Lohn in dem Aufblühen 
des Seminars und der altmärkiihen Schule zu Ehren Gottes 
erkennen und fi) dieſes Segens reichlich erfreuen! 


Im Seminar wurde eifrig gearbeitet, der Lehrplan wurde 
entworfen im Anjchluß an die Regulative mit Berüdfichtigung 
der Erlafie, melde in Betreff der Weiterbildung berjelben in 
Folge der Verhandlungen in den Kammern von 1855, 1859 und 
1860 erjchienen waren, auch wurde eine revidirte Seminarord- 
nung eingeführt. Der Lehrplan fett erreichbare Ziele, aber er 
verlangt, das haben alle, die im Seminar gearbeitet haben, bei 
den Reviſionen erfahren, tüchtige Anftrengung, um den auf den 
vorgejchriebenen Gebieten belegenen Inhalt zu entwideln, zum 
Haren Berftändniß und zum Befig der Zöglinge zu bringen. Ich 
- habe, nachdem ich die Leiftungen der Seminarien in zwei außer- 
preußiſchen Ländern, die in Deutichland das beite Schulweſen 
mit haben, eingehend kennen gelernt babe, die Ueberzeugung 
immer fefter gewonnen, baß die preußiichen Seminarien nicht 
zurüditehen. 


An Stelle des abgegangenen Hülfslehrers Brüller trat 1861 
der Hülfslehrer Ganz in das Seminar ein und übernahm die 
Sqhumann, Volksſchulweſen in d. Altmark, 33 
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Uebungsſchule, welche aus einer gemilchten Elementarklaffe und 
einer Volksſchule beſtand. Außerdem ift aber das Seminar auch 
in Verbindung zu der ftädtiichen Bürgerjchule geſetzt, an der der 
Seminardireftor in Gemeinjchaft mit dem Oberprediger die In—⸗ 
ipeftion führt, jo daß die Seminariften auch Einfiht in den 
Organismus einer mehrklajligen Schule gewinnen. Zu den ſechs⸗ 
wöchentlihen Curſen am Seminar erjchienen nun auch Sandidaten 
der Theologie und neben dem Abgangseramen wurde aud) das 
Eramen pro rectoratu am Seminar abgehalten. Oſtern 1864 
wurde mit dem Seminar die ftändiiche Taubftummenanftalt ver- 
bunden, als deren Dirigent der Seminardireltor eintrat. AS 
eriter Lehrer wurde ar diefelbe der Taubftummenlehrer Gotich, 
ein Schüler des Inſpektors Hill und der Berliner Taubftummen- 
anftalt berufen, dem fpäter bei wachſender Schülerzahl sin Hülfs⸗ 
lehrer Bülow und nad deſſen Abgange Fr. Hilger zur Seite trat. 
Im Seminar hat er die Methode des Taubjtummenunterrichts 
zu ertheilen und die Uebungsverſuche der Seminariften in der 
Taubitummenanftalt zu überwachen. Um auch denjenigen Lehrern, 
welde auf dem Seminar nicht geturnt hatten, Anleitung im 
Zurnunterricht zu geben, murde vom Seminarlehrer Thielo am 
Seminar ein Turnamjus gehalten. Ebenjo bejuchte der Lehrer 
der Gentralturnanftalt Dr. Euler aus Berlin 1866 das Seminar, 
um fih von dem Betriebe dieſes Unterrichts zu überzeugen. In 
Folge feines Berichts erhielt das Seminar einige neue Turn- 
geräthe. Anregungen nad) anderer Seite brachte der Beſuch des 
Seminardireftord Schorn aus Pr. Eilau und des Seminarlehrers 
Bad aus Neumied. 1866 Dftern verließ der Hülfslehrer Ganz 
die Anftalt; der Hülfslehrer Gerede trat an jeine Stelle, und 
im Auguft ging auch Direktor Schaller fort, um die Direltion 
des Seminars in Cöpenid zu übernehmen. 

Zum Direktor wurde Dr. J. Ch. Gottlob Schumann berufen. 
Diefer, geboren den 3. Febr. 1836 zu Gröbitz bei Naumburg, 
war nach Vollendung feiner Studien in- Greifswald und Halle, 
feit 1858 Lehrer und Waifenerzieher an den Franckiſchen Stiftun- 
gen in Halle, von wo er 1862 als Hofcaplan und Rektor nach 
Wernigerode berufen wurde. Hier hatte er die ſtädtiſchen Schulen 
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zu reorganifiven und wurde dabei, weil in diefer Stadt das alte 
Gymnefium wieder erftehen follte, auch mit dem Provinzial⸗ 
Schulrath Dr. Heiland befannt, der von der Einrichtung diefer 
Schule Kenntnig nahm. 1867 folgte er dem Rufe als Direktor 
nah Dfterburg. Er fand reiche Gelegenheit zur Thätigfeit, denn 
neben der Arbeit im Seminar beanjpruchte der eben beginnende 
Curſus der Candidaten neue Anftrengung. Aber gerade dieje 
Curſen, die ich verfuchte nad) Kräften auch durch befondere Con⸗ 
ferenzen nubbar zu machen, find mir immer eine befondere Freude 
gemwejen. Im Seminar jelbft lebte ich mich durch die Arbeit und 
die Conferenzen mit den Lehrern des Seminars bald ein, zumal 
in denjelben nicht nur die gewöhnlichen Vorgänge im Seminar, 
fondern auch die ganze Seminarerziehung und der Semtnarunter- 
richt nach feinen einzelnen Theilen den Gegenftand der Beiprechun- 
gen bildeten, um im Lehrercollegium ein einheitliches Wirken zu 
erzielen. Der Sommer jchon brachte eine Seminarrevifion durch 
den Regierungs- und Schulrath Königk, aus der der Direktor 
Manches zu lernen hatte. Die Eonferenzen mit den Lehrern der 
Umgegend boten manche neue Anſchauung und aus ihnen ent- 
widelten fich freie Conferenzen, die bald zu einem Lehrerverein 
zuſammenwuchſen, und freie Conferenzen mit den Seminarlehrern, 
in denen Herbart's Pädagogik ſtudirt wurde. Ich bin für viele 
Anregung aus. dem frifchen Leben diefer Conferenzen den Tieben - 
altmärkiichen Lehrern und Freunden herzlich dankbar. Oſtern 1868 
Tchted der Seminarlehrer Bonath aus, um als Pfarrer nach Behns- 
dorf zu gehn. ES murde Daher, um das Lehrercollegium zu 
ergänzen, der Seminarlehrer A. Volber berufen. Er iſt am 
4. Novbr. 1837 zu Eftedt bei Gardelegen geboren. Durch den 
Baftor Wildberg vorbereitet, bejuchte er von 1855 — 1858 da3 
Seminar zu Gardelegen, wo feine jebigen Collegen Zimmer und 
Thielo feine Lehrer maren, jo daß alſo jebt ſchon Lehrer und 
Schüler am Seminar zufammentwirfen. Nachdem er dann 9 Jahre 


- Lehrer in Jeetze geweſen war, wurde er Kantor und zweiter 


Knabenlehrer zu Seehauſen, von wo er Michaelis 1868 an das 

Seminar gerufen wurde. Im lebten großen Kriege hat er als - 

Landwehrmann mit vor Straßburg und Belfort gelegen und dieſe 
33* 
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Feftungen bezwingen helfen. Nun ift er in die ihm liebe Friedens- 
arbeit zurückgekehrt. Als Michaelis 1869 auch der Hülfglehrer - 
Gerede nah Elberfeld abaing, trat an feine Stelle der. Hülfs- 
lehrer Boffe, jo dab das Seminar wieder rüftig mit friſchen 
Kräften weiter arbeiten fonnte. Im Zufammenhange mit andern 
Seminarien wurde das Seminar erhalten Durch den Beluch der 
Seminarlehrer Doms aus Cöslin, Hahn aus Stade, Flügge 
aus Alfeld, Deide aus Lüneburg, Groth aus Franzburg, Freyer 
aus Bromberg, der Direktoren Hardt aus Ufingen, Dömich aus 
Homberg und Schollenbruh aus Neumied. Der Direktor jelber 
machte 1868 eine Seminarbejuchsreife, auf der er die Seminarien 
zu Berlin, Cöpenid, Neuzelle, Drofien, Bunzlau, Reichenbach 
und Dresden beſuchte. Die auf diefer Reife gemachten Erfahrun- 
gen veröffentlichte er in feiner „Schulreife,” gab auch „die Mij- 
fionsgejchichte der Harzgebiete” heraus und einige Nummern eines 
altmärkiſchen Schulblattes. Für die nothleidenden Lehrer in Dft- 
preußen brachten die Seminariften duch ein Concert 38 Thlr. 
zufammen, auch wurden in Verbindung mit dem Oberprediger 
Dr. Wolf die einige Zeit ausgeſetzten Miffionsftunden im Semti- 
nar wieder eingerichtet und das Seminar übernahm. die Liturgie 
bei den Miffiongfeften in Stendal zc. Freudigen Herzens Tonnte 
der Divektor feiner Majeftät dem Könige auf gnädige Erfundigung 
nah den Seminarijten bezeugen, daß fie gute Patrioten jeien 
und fie haben diefen Pateiotismus in dem jett vollendeten gro- 
Ben Kriege bewieſen. Eine Harzreife mit den Zöglingen des Dber- 
curſus in Gemeinschaft. mit den Seminarlehrern, auf der Bau- 
denkmäler, hiſtoriſch merkwürdige Stätten und die bedeutenditen 
Höhen dieſes Gebirges bejucht wurden, brachte Lehrern und Schü- 
“ lern neben der Freude reichen Gewinn‘ und Ioderte nicht Die 
Disciplin, ſondern erleichterte die Erziehung. Als gemeinſchaft—⸗ 
liches Schulfeft wurde der 3. Juli eingeführt und gefeiert. Da 
fih im Laufe der Zeit mehrere Mängel in den Baulichfeiten des 
Seminars herausgeftellt hatten, wurden mehrere derjelben bejeitigt, 
wegen des Weiterbaues aber kam auch der Geheime Ober -Regie- 
rungsrath Stiehl jelbit, um an Ort und Stelle von dem Bedürf- 
niß fh zu Überzeugen. Der Gartenbau wurde zwedmäßiger 
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geordnet, die Speilung vom Seminar übernommen, bie Turn- 
geräthe verbejjert und aus den Präparanden eine Uebungsklaſſe 
für den Turnunterricht der Seminariften gebildet; andere Vor⸗ 
Ichläge wegen der Krankenzimmer und der Uebernahme der ftädti- 
ſchen Knabenſchule mußten verjchoben werden bis zur Erweiterung 
des Seminard. Nachdem der Direltor im Herbſt 1869, noch 
mehrere altmärkiſche Schulen bejucht hatte, wurde er um diejelbe 
Zeit von den beiden altmärkiichen Kreiſen Salzwedel und Dfter- 
burg zur Provinzialſynode gewählt, wo er verfuchte ſowohl für 
die Lehrer als auch den chriftlichen Charakter der Schule zu wir- 
fen. Im Februar 1870 wurde der Seminar - Religionsunterricht 
durch den General-Superintendenten Borghardt einer Revifion 
unterworfen, welde ſich auch auf die Seminarübungsjähule und 
Taubftummenanftalt erſtreckte. Die herzlichen Abſchiedsworte des 
thbeuren Mannes, der der Altmark jo innig verbunden geweſen 
it, und der ſo bald abgejchieden, Klingen noch in den Herzen 
aller Angehörigen des Seminars. Im April 1870 folgte der 
Direktor einem Rufe an das Seminar in Alfeld. 


An feine Stelle trat als Direktor Heine. Aug. Hugo. Edolt, 
geboren den 24. Det. 1837 zu Zieſar. Er war nah Vollendung 
feiner Studien längere Zeit Waifenerzieher und Collaborator an 
der lateiniſchen Schule der Frandiihen Stiftungen in Halle, Seit 
1865 Paſtor in Calbe a. S. Er wird, nachdem der Krieg, wel- 
her vielfach durch Entziehung der Lehrkräfte ftörend in das Semi- 
narleben eingegriffen bat, durch Gottes Gnade unterftügt von 
treuen Lehrern die Aufgabe des Seminars immer gründlicher und 
tiefer. erfüllen, fo daß am Jubeltage der Anftalt fich mit einander 
freuen die jungen Zöglinge und.die alten Schüler, die früheren 
Lehrer und die jebt daran arbeiten, und immer neuer Segen 
ausgehe in die Volksſchule von dieſer Bildungsftätte chriftlicher 
Lehrer. - 


Es ließe fih ja noch viel fchreiben über das innere Leben 


der Anftalt und über den Betrieb des Unterrichts, aber ich denke, 


wir laſſen die unſere Anmalte fein, die unjere Schüler geweſen 


find und die wir in treuer Liebe ung verbunden wiffen. Aber 


vr 
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Eins darf nicht vergeflen werden, der Dank, den das Seminar 
der Fürſorge der Behörden jchuldig ift, zunächſt den beiden Räthen, 
die noch zulett für dafjelbe geforgt haben. Der eine, der Geh. 
Reg. Rath Dr. Trindler, ift am 8. März dieſes Jahres plötzlich 
entſchlafen, aber fein Andenken wird auch am Seminar zu Dfter- 
burg, wie unter den Lehrern der Provinz im Segen fortleben, 
möge der andere, der Herr Reg.- Rath Königk, der unſere Ange- 
legenbeiten immer jo mannbaft vertreten und uns allen ein jo 
freundlicher Rathgeber und Helfer geweſen tft, unter Gottes Gnade 
immer rveichere Früchte treuen Waltens in der Schule auch aus 
unjerm Seminar jehen. Wenn diefer Dank mehr perjönlicher Art 
it, jo hat eine Geichichte eines Seminars gerade in unjerer Zeit 
noch eine andere Danfespflicht gegen die Schulverwaltung zu erfül- 
Ien, fie bat menigftens gegen die ungegründeten Angriffe derer, 
welche behaupten, die Seminarten feien durch die Regulative los⸗ 
getrennt von der Gulturentividelung unſeres Volks, wenn fi 
auch nicht ſchon aus allen Jahrgängen des Gentralblattes dieſe 
Behauptung als abgeichmadt erweijen ließe, aus den Akten bes 
Seminars nachzumeiien, wie eifrig bemüht die Behörde geweſen 
ift, die wirklichen Schäße der Bildung den Seminarien auf allen 
Gebieten entweder geradezu zu ſchenken, oder doch zur Kenntniß- 
nahme zu empfehlen. Sch führe mwenigitens Einiges davon bier 
an: Für den Neligionsunterricht das Gerlach'ſche Bibelwerk, Stol- 
zenburg, Preuß, bibl. Geſchichte, Heller, bibliiches Wörterbuch, 
verichiedene Katechiamusbearbeitungen u |. w., die Karten von 
Paläſtina von Kiepert; für Muſik: Nebling und Ritter's Choral- 
buch, Erk, deuticher Liederhort, Sering, Violinſchule, Ritter, 
Handbuch für den Unterr. in der Harmonielehre, Wagner, muſika⸗ 
liſche Ornamentik, Jacobs, Wegweiſer für Organiſten, Mettner, 
liturgiſche Chöre, Schumacher, neue Orgelſtücke, Commer, Werke 
des Orlandus Lassus, Grell, 23 Motetten, Sering, Choral⸗ 
figuration, Geſangunterricht, Schwarz, Syſtem der Geſangskunſt, 
Commer, musica sacra, Heinrich, Orgellehre, rhythmiſcher Choral ꝛc.; 
für Geographie und Geſchichte: Francke, Planigloben, Ratz, Relief⸗ 
karten, Gieſebrecht, deutſche Geſchichte, Karte der preuß. Geſchichte, 
Berg, Hohenzollern, Crouſaz, Landes- und Volkskunde des preu⸗ 
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ßiſchen Staates, Guthe, Lehrbuch der Geographie, Grube, Cha⸗ 
rakterbilder, Kutzen, das deutjche Land, Fontane, Wanderungenzc.; 
für Schulfunde: Vormbaum, Schulordnungen, Pädagogiſche Ency- 
clopädie von Schmid, Stiehl, Fortbildung der Regulative, Stol- 
zenburg, Wangemann, Dr. Angermann, das Stottern, fein Weſen 
und feine Heilung, Thilo, Preußifches Volksſchulweſen, Dr. Schnei- 
der, die Volksſchule und die Schullehrerbildung in Frankreich, 
HU, der Geiftliche und Lehrer im Dienjte der Taubjtummen, 
Bod, Wegweiſer für ev. Volksſchullehrer, Windelmann’iche Bilder; 
für Naturkunde; Erler, zur Phyſik, Karl Ruß, Sm der freien 
Natur, Schraube, Gejundheitslehre für Jedermann, Anleitung 
zur Pflege des Maulbeerbaumes-und zum Seidenbau; für Turnen 


Schultze und Angerftein, Turnunterricht, Leitfaden für dag Turnen, 


Neuer Leitfaden für das Turnen; für den Sprachunterricht: Min- 
fterberger Leſebuch, Goltzſch, Anweiſung für den Sprach - und Leſe⸗ 
unterricht, Kehr, Theoret. prakt. Anweiſuug zur Behandlung deuticher 
Leſeſtücke, Dtto, Anleitung das Leſebuch als Grundlage und Mittel- 
punkt eines bildenden Unterrichts in der Mutterfprache zu behan- 
deln u. ſ. w. Aus dem Gebiete der Kunft wurden Gabers und 
Nichteriche Arbeiten, Andreae, (nach Martin Schöne) Chrijtus am 
Kreuz, Bilder Brandenburger Fürften empfohlen, die großen, 
fogenannten Huber'ſchen Holzſchnitte geſchenkt. ES Tonnte natür- 
lich nicht die Abfiht der Behörden fein, die Seminarbireftoren 
und Seminarlehrer durch diefe Hinweiſungen und Empfehlungen 
erit in Zuſammenhang mit der pädagogiichen Literatur zu brin- 
gen, denn dieje ftehen-als pädagogisch gebildete Männer mitten 
in der pädagogilchen Entwidelung unferer Zeit; aber dieje Wei- 


‚ Jungen follten fie aufmerkſam machen auf Seiten des Unterrichts, 


die fie vielleicht weniger berüdfichtigt hatten, um die Arbeit der 
Seminare nicht der individuellen Auffaffung allein anheim fallen 


zu laſſen, jondern fie nach allen Seiten lebendig und fruchtbar 


zu machen. Bis Michaelis 1871 haben das Seminar befucht 
705 Zöglinge, von denen bis’ jet 636 mit dem Zeugniß der 
Reife ins Lehramt abgegangen find. Nimmt man hinzu, daß 
bier ungefähr 300 Bewerber und 50 Rektoren geprüft mwor- 
ben find, jo wird man ermeſſen Fünnen, wie viele geiftige 
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Kräfte von bier aus in der Vollsichule zur Verwendung gefom- 
men find. 

Mer jetzt durch die Altmark reift, wird ein rühriges und 
rüftiges Leben auf dem Gebiete der Schule nicht verfennen können. 
Er wird zwar wie überall Iandfchaftliche Mängel finden, gegen 
die gerade bier eifrigft anzulämpfen ift, 3.3. ein vielfach mono⸗ 
tones Leſen ohne gehörige Abwechlelung in Höhe und Tiefe, beim 
Geſange eine breite Ausfprache und Rauheit des Tons u. |. w.; 
aber die Altmark nähert fih immer mehr den übrigen Diftrikten 
der Provinz Sachlen, in der befanntlich die durchſchnittliche Schul- 
bildung am beten ift, da nad den ftatiftiichen Nachweilungen 
nur 0,17 %, ohne alle Schulbildung beim Eintritt in das ftehende 
Heer befunden morden, jo daß die Provinz in diefer Beziehung 
nur von einem deutichen Lande von Württemberg übertroffen wird, 
welches nur 0,03 %, ohne Schulbildung aufmweift. Auch für die 
Aufbeſſerung der Lehrerftellen hat ſich die Königliche Regierung 
eifrig bemüht, jo daß zu hoffen ift, es werde auch hierin die 
Altmark mehr und mehr den günftiger fituirten Gegenden ber 
Provinz gleich kommen, ſo daß das Durchfchnittsgehalt, welches 
ebenfalls in der Provinz Sachlen am höchſten von allen Provin⸗ 
zen fih mit 263 Thlr. beziffert, mährend Brandenburg nut 
259 Thle. und Hannover nur 195 Thlr. aufmweilt, immer höher 
werde.) Bon den Städten der Altmark hat Dfterburg neben 
dem Seminar und der Taubftummenanftalt eine Bürgerfchule mit 
9 Klaffen und 440 Schülern, eine einflaffige Volksſchule mit 
59 Schülern, 2 Privattöchterichulen, eine Borbereitungsanftalt 
für die oberen Klaflen der Gymnaſien, die unter Leitung des 
Dr. Wolterstorff fih eines guten Rufs erfreut und durchſchnitt⸗ 
lich 100 Schüler zählt. Gewiß reichlih Schulen genug für eine 
Stadt von 3461 Einwohnern. Salzwedel hatte ſchon 1865 außer 
dem Etat für das Gymnaſium einen Etat für die ftädtiichen Schulen 
mit 16 Lehrern von 4198 Thalern; Stendal hatte 1870 neben 
dem Gymnafium 5 ftädtiiche Schulen (eine Höhere Töchterichule, 


1) Siehe Jütting, Gefchichte des Rückſchritis in der Dotation der preu- 
Bilchen Volksſchule. ©. 12. 200, 
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Bürgerſchule, Vorbereitungsſchule, Freiſchule) mit zufammen 21 
Klaſſen und 21 Lehrern und 7 Lehrerinnen; Seehaufen hat das alte 
Stadtgymnafium mit Yöhlicher Mumificenz wieder erftehen laſſen 
und hat jein Schulweſen trefflich organifirt; Gardelegen hat feine 
alte große Stadtſchule neu organifirt, um auch höheren Anfprüchen 
zu genügen, Tangermünde bat eine mittlere Bürgerfchule mit 
fremdfprachlicdem Unterricht eingerichtet und auch andere Städte 
find nicht zurückgeblieben. | 

Freilich wirken auch in unjerer Zeit des Kampfes hier in 
der Altmark die Schulen nicht mehr in der Stille, in- der Die 


» Söularbeit am beften gebeiht, bis fie an den Feittagen vollendet 


beroortritt. Die verwirrenden Stimmen tönen auch in die ftillen 
Räume der Schule, und von den Männern, die jonjt mit Samm- 
lung, Innerlichkeit und Vertiefung an dem Aufbau der Fünftigen 
Gejchlechter arbeiten, gilt Schon längft, mas von jenen Männern 
in Israel, die unter Nehemia am Tempel bauten, geichrieben 
fteht: „Mit der einen Hand thaten fie die Arbeit, mit der andern 
bielten fie die Waffen.” Aber es wird auch den Pflegern und 
und Erziehern der Jugend das Bewußtſein Iebendiger, daß unfere 
Schulen Rüftftätten find, in welchen die Jugend gerüftet wird 
mit den Waffen des Lichts, damit fie dereinft als Männer Alles 
wohl ausrichten und das Feld behaupten. Sn folder Zeit hat 
aber das Seminar die ernfte Aufgabe ber oberflächlichen Viel⸗ 
wifferei gegenüber die künftigen Lehrer des Volks durch qute 
Zucht und ftrenge Methode an ein gründliches felbitthätiges 
Arbeiten zu gewöhnen, fie werden dann auch weiter an ihrer 
Bildung arbeiten, wenn fie dem Seminar entwachfen find. Es 
bat die Aufgabe, die Zöglinge durch Gefchichte und Sprache zu 
dem Berftändniß zu führen von dem gefchichtlihen Grunde, auf 
welchem wir ftehen und auf welchem die ftaatlichen und Firchlichen 
Berhältniffe der Gegenwart erwachlen find. Bor allem aber trachte 
es danach, die Zöglinge mit Pietät und Liebe zu erfüllen für 
König und Vaterland, für die großen Männer unjerer Geichichte, 
für die Thatkraft und. Treue unferer Vorfahren, für den Exnft 
ihrer Weisheit, für die Tiefe ihrer Frömmigkeit, damit fie rechte 
Lehrer feien unſeres Volfes, das den Beruf hat: „ein Hüter zu 
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fein unter den Völkern für Zucht und Sitte, für Gerechtigkeit und 
Hingebung, für Dichtung und Wiſſenſchaft in ihrer ftillen Inner⸗ 
lichkeit und für den Glauben der criftlichen Kirche in feiner welt- 
überwindenden Herrlichkeit.” Das walte Gott! Und jo möge 
daS Seminar in dem zweiten halben Sahrhundert immer fefter 
fih gründen auf den Grund, der gelegt ift, welcher ift Chriftus 
und aus feiner Fülle und Lebenskraft immer reichlicher nähren 
die künftigen Lehrer des Volks mit ädhter Voltzbidung zum 
Segen der treuen alten Mark. 
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Verlag ber Buchhandlung des Waifenhaufes in Halle: 


Peſtalozzi, H., Sienhard und Gertrud, ein Buch für das Volk. it einem Portrait 
Peſtalozzis. - 1867. 16 Bog. 8. geh. 12 Sor., eleg. geb. 18 Ser 


Peter, Dr. Karl, Rektor der Königl. Landesschule Pforta ete., Geschichte Roms - 
in 3 Bänden. 3. Aufl., u stentheils umgearbeitet und verbessert. 
gr. 8. geh. 5 Thlr. 74, 


1. Band. Bis zu den Gracchischen Unruhen. 1870. 36 Bog. gr. 8. geh. 
r 1 Thir. 15 Sgr. 


| 2. „ Bis zum Sturze der Republik. 1871. 34 Bog. gr. 8. geh. 
| 1 Thlr. 15 Sgr. 


3. „ Die Geschichte der Kaiser bis zum Tode Marc Aurels. 1871. 
42 Bog. geh. 2 Thlr. 


— — Gerichte: Tabellen zum Gebrauch beim Elementarunterricht in der Geſchichte. 9. Aufl. 
1870. 5 Bog. gr. 8. cart. 5 Sgr. 


Schreibeſchule. Methodiſch geordnete Uebungen für das Schönſchreiben mit oder ohne 

| Tactiren. Sechs Hefte deutſch, bier Hefte lateiniſch. à 3 Bog. Quer⸗4. geh. 

| a Heft 1Y/,.Sgr. 

Schulgeſangbuch, allgemeines der Srandzisen Stiftungen. (Herausgegeben von 9. W. 
Daniel) 1859. 16 Bog. 8 7% Sgr 


Schulte, H., Lehrer in Halle, Seimathshund von Safe, mit einem Plane der Stadt 
und einer Karte der Umgegend. 1871. 4 Bog. gr. 8. cart. 5 Ser. 


— — KßSeimalhokunde der Provinz Sachfen, Für Volks- und Burgerſchulen. Nebſt einer 
Karte der Provinz. 31, Bog. gr. 8. geb. 4 Sur. 


k Schumann, Seminardir. Dr., (Ofterburg), Die Miffionsgefhichte der Sarsgeiete, Ein 
Beitrag zur deutſchen Kirchengeichichte. 1869. 21%, Dog. gr. 8. geh. 1 Thlr. 


‚, Steinberg, Dr. Seminardirector in Halberftadt, Das Vort Gotles zum Verſtändniß des 
- Heinen Katechismus Dr. Martin Luthers lauter und rein im Kern den Bolfsichullehrern 
| der angelili- lutheriſchen Kirche und denen, die es werden wollen, dargereicht. 1864. 


| 5%, Bog. 8. geb. 10 Sgr. 
— — Gedichte und Slatiſtik des Schullehrer- Seminars zu Halberitadt. Zum zeiten des 
| Peftalogzgi- Vereins der Brovinz Sachſen. 1871. 5 Bog. gr. 8. geh. 8 Ser 


Stier, Martin, Oberlehrer am Friedrich - Wilhelms - Gymnafium zu Neu: „Ruppin, 
| Heilsgeſchichte des Yerien und Neuen Teſlamenls. Mit bejonderer Rückſicht auf den Oymnafial> 
Unterricht dargeftelt. 2. Theil. Heilsgeſchichte des Neuen Teſtaments. 
| 1870. 16 Bog. gr. 8. geh. 1 Thlr. 


— — Erßlarung von Suthers Katechismus in unteren und mittleren Gymnaſial-Klaſſen. 
2. Aufl. 1871. (Unter der Preſſe.) 


Stiftungen, die, Auguſt Sermanı Francke's in Sale. Feſtſchrift zur zweiten Säcularfeier 
jeines Geburtstages, herausgegeben von dem Directorium der Francke'ſchen 
Stiftungen. Mit dem Portrait Frande's, geft. von M. Voigt, zwei Holzichnitten, 
ſechs Anfichten der Stiftungen in Stahlſtich und dem Grundriß derjelben i in Farbendruck. 

-- 1863. 19 Bog. gr. 8. cart. 1 Thlr. 15 Sgr., in Leinwand geb. 1 Thlr. 25 Sgr., 


Ulrici, Dr. Georg Gottwalt, (Diaconus in Mühlhauſen), Schnfandachten nebft ein- 
leitenden Bemerfungen über Zweck und Einrichtungen von Schulandachten. 1868. 
7 Bogen. 8. geh. 10 Sur. 


Voigt, Dr. 3. A., Prof. am Königl. Pädagogium zu Halle, Skizzen aus dem Leben 
Hriedrich David Ferdinand SoffBaners, weil. Paftors zu Ammendorf. Ein Beitrag zur‘ 
Geſchichte des Lützow'ſchen Corps. 1869, 26 Bog. ar. 8. geh. herabgeſ. Preis 20 Sgr. 
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m Verlage der Suchhandiung des Waiſenhauſes in galt find ferner 


‚erichienen: 
Norddentiches Leſebuch.. 


Mit befonderer Berückſichtigung ber Bedürfnifie der 
- einklajjigen Volksſchule 
herausgegeben 
unter Mitwirkung von Dr. 8, Meyn ımd Dr. U. Sadı 


von 


5. Beck und Chr. Iohanfen. 


Fünfte, verbejlerte Auflage mit vielen in den Text gedrucdten Illuſtrationen. 
1870. 20 Bogen. gr. 8. geh. 8 Sor. in ſtarkem Schulband 11 Sgr. 


-— - 


Daffelbe, Ausgabe für nicht preußiſche Schulen, ſechste vgheßerte Auflage. 1871. 
»Bogen. gr. 8. geb. 9 Sgr., in Schulband 12 Sgr 


Daffebe, Yusgabe für Simultanjdulen, zweite Bearbeitung, (achte Aufl.). 1871. 
19, Bogen. gr. 8. geb. 8 Sgr., in Schulband 11 Sgr. 


— — — — — —— — — 


Vaterländiſches Leſebuch 


für die 


mehrklaſſige evangeliſche Volksſchule Norddeutſchlands. | 
Unter Mitwirkung von 


Dr. L. Meyn in Ueterſen und Dr. U. Sad) in Schleswig, 
H. C. W. Bartholomäus in Hildesheim, W. Dietlein in Nordhauſen, 
Stahl und Wickel in Wiesbaden, C. Wagner in Caſſel 


herausgegeben von 


H. Keck und Chr. Johanſen. 


Tritte, ſehr verb. und verm. Auflage mit in den Text gedrudten Illuſtrationen. 
1871. 28 Bog. gr. 8. geh. 13 Sgr., in Starlem Schulband 16 — 17 Sgr. 


Anhänge zu dem Vaterländiſchen Lejebud) find bearbeitet von: 


Bartholomäus, Heimathstunde von Hannover, — Sach, Heimathskunde von 

Schleswig Holftein. — Wagner, Heimathskunde von Hefjen. — Widel, Heimaths⸗ 

kunde von Naſſau. — Büttner, Heimathskunde von Pommern. — Raettig, Heimaths⸗ 

funde vom Königreich Sachſen. — Dictlein, Heimathslunde von der Provinz Sachſen, 
und werden zu dem Preiſe von 1—2 Sgr. geliefert. | it 


Die vorſtehenden Lejebücher, welche fich in jeltenenı Grade der Gunft des Publicums 
erfreuen, haben, unterftügt von der Empfehlung der Schulbehörden und der pädagogischen 
Preſſe, in kurzer Zeit die ausgedehntefte Verbreitung gefunden, ſodaß eine neue Auflage 
fait unmittelbar der andern folgt. Tüchtiger Inhalt, vorlreffliche Ausſtattung und billiger 
Preis werden auch ferner dazu beitragen, ihnen neue Freunde zu erwerben und die alten 
zu erhalten. 

Die Verlagshandlung iſt gern bereit, wo es ſich um Einfithrung derjefben in neue 
une handelt, den betr. Schulbehörden und Xehrern franco Eremplare zur Anjiht zu 
ſenden. 


— — — — mn — — — 


Halle, Buchdruckerei bes Waiſeuhauſes. —* 











